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S» Stricker^ Handbuch der Lehre yön den Geweben des Menschen und der 
Thiere. 5. (SchluM-) Lieferung. Bearbeitet Ton Riidingerj W. Waldeyer, 
BcUmehin, M. Sehultze, A. Iwanoff, Th, Leber, G. Schwalbe, A. Moüett, 
JP. Boll, R. Chrobak, S. Stricker, K Albert und R. FleUchl. 
Leipzig. 1872. 

B, B, Todd, TT. Bouman and L, S. Beate, The physiological anatomy and 
physiology of man. A new edition by the last named author. Vol. I. 
P. II. London. 8. 

Httlf smitteL 

S. Frey, Das Mikroskop und die mikroskopische Technik. 4. verbesserte 
Auflage. Leipzig. 8. Mit 342 Holzschnitten. 

O, Bohin , Trait^ du microscope, son mode d'emploi, ses applications ä l'^tude 
des injections, ä Tanatomie humaine et compar^e, ä la pathologie medico- 
chirurgicale, & rhistoire natureile animale et vög^tale et ä l'economie 
agiricole. Paris. 8. 317 fig. intercal^es et 3 pl. gray^es. 

B, Olason, Histologisk technik. Upsala Läkareförenings Förhandlingar. 

Bd. yn. Heft 3. p. 209. 

A. Stuart, Mikrographische Beiträge. Bulletin de Vacad^mie des sciences 
de St. F^tersbourg. P. XY. p. 517. 1. Ausmessung der Beleuchtungs- 
richtung. 2. Ein Laboratoriumsmikroskop. 

C. Toldt, lieber die neuem Praparirmethoden und die dadurch bedingten 

Fortschritte der Histologie. Wiener med. Wochenschr. No. 12. 

G, Valentin, Beiträge zur Mikroskopie. II. Die doppeltbrechenden Eigen- 
schaften der Embryonalgewebe. Archiv für mikroskop. Anat. Bd. Yll. 
Heft 2. p. 140. IIL Das Ocularspectroskop des Mikroskops; Ebendas. 
Heft S. p, 220. 

C, D, Ahrena, On a new form of binocular eye-piece and binocular micro- 
scope for high powers. Monthly microscop. Joum. March. p. 113. 

H, L. Smith, Teilet! stereoscopio binocular eye-piece. Ebendas. July. p. 45 
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It, E. JDudgeon, On a submenion microseope. Quarterly Journ. dT micro- 
Bcop. science. July. p. 239. (Ein Mikroskop, um Objecto unter 
Wasser zu untersuchen.) 

/. B, Listing, Ueber das Huyghens'sche Ocular. Gott. Nachr. No. 4. 

JP. H, Wenhanty Objeot-glasses and their definition. Monthly microscop. 
Journ. Jan. p. 16. March. p. 117. May. p. 216. 

Jßopsion-Figott, On the history, refractions, definition^ and powers of immersion 
lenses and new refraotometers. ^bendas. Febr. p. 65. 

S. X. Brakef/f The errors of lenses. Mr. JFenham & Dr. FigoU. Ebendas. 
ApriL p. 187. 

R. B, TolkSf Experiments on angular aperture. Ebendas. July. p. 36. 

JP. H, Wenham, Mr. Tolles' Experiments on angular aperture. Ebendas. 
Aug. p. 84. 

M. B. Tolles f On the angular aperture of Immersion objectiyes. Ebendas. 
Noybr. p. 214. pL CU.A. 

Moyston'FigoÜ, On microsoopical appliances. No. 1. On a usefnl form of 
dynamometer ndcrometer, the kratometer. Ebendas. Febr. p. 79. 

JDers.y On a searcher for aplanatic Images applied to microscopes and Its 
effects in increasing power and improving definition. Quarterly Journ. 
of microscop. science. April, p. 166. 

Ders,, Besearches on the errors of microscopical vision and ön new methods 
of correcting them. Ebendas. Jan. p. 1. Fl. I. 

/. /. Woodward y On the structure of the podura scale and certain other 
test-objects and of their representation by photo-micrography. Monthly 
microscop. Journ. Apr. p. 149. Fl. LXXTX u. LXXX. 

Gount Castracane, The magnifying power of the microseope. Ebendas. p. 173 
(handelt yon Frobeobjecten.) 

C, Siodder, Nobert's nineteenth band and its obserTers. Ebendas. March. 
p. 118. 

J. 7. Woodward, On the use of the Nobert's plate. Ebendas. July. p. 26. 

JP. A, P. Bärnardf The ezamination of Noberf s nineteenth band. Ebendas. 
Oct. p. 194. 

J, Barker, On an open compressorium. ^uarterly Joum. of microscop. 
science. Jan. p. 23. (In der Einrichtung kaum von den bei uns 
üblichen verschieden.) 

A. Brandt, Ueber ein Mikrotom. Archi? für mikroskop. Anat. Bd. YIL 

Hft 2. p. 175. 

W* Buiherford, On some improyements in the mode of making sections of 
tissues for microscop. Observation. Joum. of anatomy and physiol. 
2. ser. No. YIH. p. 324. 

Schtnid, LymphfolUkel der Bindehaut des Auges. Wien. 8. 3 Taf. p. 19. 

B. Map Zankester, Observations and ezperiments on the red blood-corpuscle, 

chiefly with retard to the action of gases and vapours. Quarterly 
Joum. of microscop. science. Oct. p. 361 (Gaskammer). 
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W. Zahn, Zur Lehre ron der Entzündang und Eiterang mit beflonderer 
BerücksichtiguDg der durch das Microsporon septicam herrorgerafenen 
Erscheinungen. Berner Inaug.-Diss. Heidelberg. 8. p. 5. (Luftdichte 
Gaskammer nach Kleba* Angabe.) 

S. Stricker, Mikroskopische Untersuchung des Saugethierkreislaufs. Oesterr. 
med. Jahrbücher. Hft. 2. p. 123 (heizbarer Objecttisch). 

A. BoUett, Bemerkungen zur Eenntniss der Labdrüsen und der Magen- 
schleimhaut In dessen Untersuchungen aus dem Institute für Physio- 
logie und Histologie in Graz. Hffc. 2. p. 143. Taf. E. 

Robimki, Die Kittsubstanz auf Beaction des Argentum nitritmm. Archiv 
für Anat Hft. 2. p. 184. 

V. E. Severin, Beitrag zur Lehre Ton der Entzündung. Inaug.-Diss. 
Boipat. 8. 1 Taf. p. 42. 

H. K. ItoaeUy, Kotes on the method of application of nitrate of silver and 
Chloride of gold in the preparation of eertain tissues for microscopic 
investigation. Quarterly Joum. of microsoop. scienoe. Jan. p. 55. 

iS*. Soboroff, tlntersuchnngen Über den Bau normaler und ekstatischer Venen. 
AichiT für pathoL Anat u. Fhys. Bd. LIV. Hft 1. 2. p. 137. 

/. Henie, Handbuch der systemat. Anatomie des Menschen. Bd. III. 
Abth. 2. Braunschw. 8. p. YIL 

A. M. Edwards, On the employment of dammar in microscopy. Monthly 
microscop. Joum. July. p. 34. 

M. Sehultze, Essigsaures Kali zum Aufbewahren mikroskopischer Präparate. 
Archiv für mikroekop. Anat Bd. YIL Hft. 2. p. 180. 

C. Cubüt, Linear projection considered in its application to the delineation 
of objects under microscopic Observation. Monthly microscop. Joum. 
May. p. 205. pl. LXXXII— LXXXIV. 

E, F. Newton, An improved apparatus for drawing with the micn>scope. 
Quarterly Joum, of microscop. science. July. p. 270. 

/. /. Woodward, On an improved method of photographing histological 
preparations by sunlight. Monthly microscop. Joum. Oct. p. 169. 

H. Zandoü und W. Thelen, Der Lichtdmok in seiner Bedeutung für die 
Mikrophotographie. Archiv für mikroskop. Anat. Bd. YU. Hft 3. p. 269. 

Rutherford und Schmid schlagen Modificationen des Yer- 
fahiens vor, um kleine Präparate zur Anfertigung feiner Durch- 
schnitte in Paraffin einzubetten. Der erstere empfiehlt eine 
Mischung von 5 Theilen Paraffin , 2 Theilen Sperma Ceti und 
ein Theil Schmalz , die durch Variiren des Zusatzes von Schmalz 
in jeder beliebigen Consistenz hergestellt werden könne. 
Schmid taucht das zwischen Fliesspapier rasch vom Alkohol 
befreite Präparat sehr schnell in eine nicht mehr siedende 
Paiaffinlösung und wiederholt dies nach Erkalten der dünnen 
Paraffinschichte ad libitum. Das von einer etwa 2^'' dicken 
Paraffinschichte umgebene Präparat wird nach vollständigem 



g HülfBmittel. 

Brkalten und raschem Entwässern durch Alkohol in eine Papier- 
düte gestellt und dann mit einer relativ kalten Paraffinlösung 
Übergossen, bis es von derselben bedeckt ist. Nach etwa 
einer Stunde hat der Alkohol dem Präparate die zum Schneiden 
nöthige Festigkeit verliehen. 

Rolleü (p. 158) giebt verschiedene Yerfahrungsweisen an, 
um haltbare Oarminlösungen herzustellen, welche den Zusatz 
bestimmter. Mengen freier Säure vertragen, ohne dass der 
Farbstoff ausgefällt wird. 

Rohinski wiederholt seine Einwürfe gegen die, dem salpeter- 
sauern Silber zugeschriebene Eigenschaft, eine Kittsubstanz zu 
schwärzen, und fährt fort, die Silberzeichnung des Epithels 
daraus zu erklären , dass die Farbe der durchgängig gefärbten 
Zellen an den Bändern auffallender hervortrete. Bilder, welche 
den Recklinyhai^en^ sehen Lymphgefässen und Saftkanälen glei- 
chen, will er, wie früher Hartmann (Bericht für 1864. p. 6), auf 
reinem Glase . dargestellt haben. Auch Severin wa^t vor den 
Trugbildern, die die Silberbehandlung hervorbringt, indem 
sie netzförmige, den Epithelgrenzen ähnliche Zeichnungen auf 
Flächen zum Vorschein bringt, die sicherlich keine Epithel- 
bekleidung besitzen. 

Sohoroff ist der Meinung, dass bei dem Streit über die Be- 
deutung der schwarzen Linien an den Grenzen der Epithel- 
zellen die Wahrheit in der Mitte liege. Dass es eine besondere, 
die Epithelzellen verbindende Substanz gebe, davon überzeuge 
man sich, wenn eine unversehrte Zelle sich ablöse und an 
der nächsten einen schwarzen Streifen als Anhängsel zurück- 
lasse. Die Frische des Präparats hält Sohoroff nicht für eine 
unerlässliche Bedingung für die Wirkung der Silberlösung. 

Zur Färbung von Gehirn- und Bückmarkspräparaten dienten 
Bef. zwei, von F, Merkel erfundene Methoden, die Eine mittelst 
molybdänsauerm Ammoniak , welche den Präparaten eine schöne 
blaue Farbe ertheilt, die andere eine Modification der Carmin- 
farbung, indem die Schnitte vorher einige Minuten in eine 
V3 — Vß procentige Palladium -Ohloridlösung gelegt werden. 
Die Axencylinder sind in solchen Präparaten lebhaft roth, das 
Nervenmark gelb gefärbt. 

Zum Einschliessen von mikroskopischen, namentlich Osmium- 
präparaten giebt M. Schnitze einer nahezu concentrirten Lösung 
des essigsauren Kali den Vorzug vor dem gebräuchlicheren 
Glycerin. 
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Allgemeine Histologie. 

Ä. BoUett, üeber Elementartheile nnd Gewebe und deren Untersoheidung. 
In dessen Untersuchungen ans dem Institute für Physiologie und Histo- 
logie üi Gras. Hft. 2. p. 111. 

8. Stricker, EntwicUung der ein&chen Gewebe. Dessen Handb. Lief. 5. 
p. 1191. 

T, Eimer , Zur Kenntniss vom Bau des Zellenkems. Archiv für mikroskop. 
Anat Bd. YHI. Hft. 1. p. 141. 

A, Viteonii, La cellula semovente nei tessuti normali e patologici. Mflano. 
1870. 8. 28 Taf. 

E, Lang , Kemfurchungen. Archiv fUr pathol. Anat. und Physiol. Bd. LIY. 
Hft. 1. 2. p. 85. Taf. V. Fig. 7—20. 

Sevsriny Zur Lehre von der Entzündung, p. 51. 

S. Kundrat, Ueber die krankhaften Veränderungen der Endothelien. Wiener 
med. Jahrb. Hft. 2. p. 226. Taf. IL 



BoUett tadelt die Eintheilung der Oewebe, die ich diesen 
Berichten zu Grund zu legen pflege. Ich bin um so weniger 
im Stande, dieselbe zu vertheidigen, da seine Einwürfe grossen- 
theils mit denen zusammentreffen, die ich mir selber (im 1. 
Band dieser Berichte) gemacht habe. Ich darf nur sagen, dass 
ich, so lang ich mich dieser Eintheilung bediene, niemals 
Schwierigkeiten gefunden habe, das thatsächliche Material in 
die gegebenen Rubriken einzuordnen. Und darauf müssen sich, 
meiner Meinung nach, die Ansprüche an ein histologisches 
System beschränken, bis wir im Stande sind, ein solches 
wirklich synthetisch, d. h. mit Rücksicht auf das Verhältniss 
der vollendeten Elementartheile zu den primitiven Zellen zu 
begründen. Die Eintheilung, welche ^oZZef^ vorschlägt und welche 
die Frätension macht, mehr als ein Fachwerk zu sein, hat 
den principiellen Fehler, sich auf Charaktere zu stützen, von 
denen erst bewiesen werden muss, dass sie in Beziehung zur 
Form stehen ; sie will nach der physiologischen Function unter- 
Boheiden und wirft doch Gebilde, deren Function sehr verschieden 
sein muss, wie die Kömersohichten der Gentralorgane und die 
Körperchen der Lymphdrüsen, ihrer morphologischen Aehulich- 
keit wegen, zusammen. R, greift empirisch eine j^nzahl Ele- 
mente heraus, die er für physiologisch eigentbümlich erklärt, 
als dasind: 1. die Keimzellen ; 2. die rothen Blutkörperchen; 
3. die Elementartheile der Gewebe der Bindesubstanz ; 4. die 
Elementartheile des Fettgewebes; 5. die Elemeutartheile der. 
Huskelgewebe ; 6. die Elementartheile des Nervengewebes; 
7. die Elementartheile der Deckgewebe. Von der 3, Gruppe 
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aber sagt der Verf ««U»Bt (p. 183), dass sie Alles enthalte, 
was in andern Gruppen nicht untergebracht ist. So enthält 
sie auch die zellige Bekleidung der Gefässe und serösen Häute, 
die, mag man sie auch Endothel jiennen, doch offenbar physio- 
logisch und morphologisch dem Epithel verwandter ist, als 
dem Bindegewebe und Knochen. 

An' Kernen von verschiedenartigen Zellen , aus dem Epi- 
thel, der Neuroglia, aus glatten Muskeln, an den Keimbläs- 
chen junger Eier bemerkte Eimer eine zusammengesetztere 
iStructur: das Kemkörperchen ist von 2 ineinander geschach- 
telten Schalen umschlossen, deren äussere, gewöhnlich von 
einer Membran umgebene, aus feinkörniger Masse besteht, während 
die innere entweder ebenso beschaffen, oder hell und kömchen- 
los ist und dann aus einer structurlosen Substsmz zu bestehen 
scheint. Zwischen beiden Schichten liegt, schalenartig an- 
geordnet, eine Lage feinerKÖrnchen (von 0,0003 bis 0,0007 Mm.), 
die sich in Chlorgold dunkel färben. Der Durchmesser des 
Kömchenkreises, welcher gleich ist dem Durohmesser der innern 
Kernschiohte (indus. Kemkörperchen), betrug in v 0,020 Mm. 
messenden Kernen aus der Membrana granulosa des Nattereies 
0,0085 Mm., in 0,010 Mm. breiten Kernen aus Spinalganglien 
0,0054 Mm. Liegen 2 Kemkörperchen in Einem Kern, so ist 
jedes von einem hellen Hof und einem Kömchenkreis umgeben. 
Die beiden Höfe und Kreise leitet der Verf. von Einem Mutter- 
kemkörperchen ab, aus welchem sie durch Absohnürung her- 
vorgehen, die aber nicht zugleich Halbirung ist. Vielmehr 
ist der das neue Kemkörperchen umgebende Kreis ursprüng- 
lich kleiner, einer Sprosse ähnlich, und erweitert sich erst 
nachträglich« 

In einer durch Zottenkrebs der Kieferhöhle infieirten Sub- 
maxUlar- (Lymph-) Drüse tand Lang grosse, grobkömige, von 
einer Protoplasmahülle umgebene Kerne von dunkeli), tief ein- 
schneidenden, einfachen oder mehreren, in Einem Punkte zu- 
sammenstossenden Linien in 2, 3, 4, und mehr Theile gefurcht, 
jeden Furchungsabschnitt leicht geballt und die meisten durch 
1 oder 2 Kemkörperchen ausgezeichnet. Manche Kerne waren, 
den Einschnümngen entsprechend, von einem feinen, einfachen 
Gontur überbrückt, andere von diesem Gontur ganz oder theil- 
weise in einem gewissen Abstände umkreist. Der Veif. hält den 
Contur für die innere Begrenzung des Protoplasma gegen den 
, Kern, welche durch Schrumpfung des Einen oder andern 
Gebildes sich vom Kern abgehoben habe. Die Kerne im 
JPurohnngsstadium überragten die gefurchten bei Weitem an 
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Grösse , doch kämen hier und da auch an kleinen Kernen 
Fuichungsphänomene vor. 

Eine Yermehrang der Kerne durch Theilung in den sich 
abrundendeui vergrössernden und schliesslich ablösenden Epithel- 
zellen des entzündeten Peritoneum von Hunden und Katzen, 
sowie bei puerperaler Peritonitis erwähnt auch Kundrat, Die 
Zahl der in Einer Zelle eingeschlossenen Kerne stieg auf 20. 

Severm beobachtete an den Epithelzellen des entzündeten 
Mesenteriums des Frosches eine Vermehrung der Kerne durch 
Theilung. Der Theilung der Kerne ging eine Vermehrung der 
Kemkörperchen voraus. Diese aber erfolgte nicht durch 
Theilung des ursprünglichen, sondern das neue, oft mehrere 
neue Kemkörperchen, entstanden spontan in dem Kern, ent- 
fernt von dem vorhandenen. I^iemals folgte der Theüuog des 
Sems eine Theilung der Zelle, und der Verf. vermuthet, dass 
die Zelle, die mehrere Kerne enthält, zu Grunde gehe, um 
die Kerne frei werden zu lassen. 

Die Tendenz des Viscontüschen Werkes ist, zu zeigen, 
dass die amöboide Zelle nicht nur die Grundlage aller Gewebe 
ist, sondern auch, sich in denselben selbständig und beweglich 
erhält und alle wesentlichen Functionen des Organismus aus- 
übt. Der Verf. fand contractile Zellen in einer menschlichen 
Nabelsbhnur 24 Stunden nach der Geburt, in dem Kleinhirn 
einer menschlichen Leiche 24 Stunden nach dem Tode ; er beob- 
achtete amöboide Tochterzellen in einer amöboiden Mutterzelle. 
£s wird genügen zu berichten, dass er in den animalischen 
Muskeln die Fasern nicht für das contractile Element, sondern 
für Kunstproducte hält, die aus schwarzweissen, verschiedentlich 
gelagerten Körnchen entständen ; als die wahre contractile Sub- 
stanz erkannte er amöboide Zellen, die das Sarcolemma erfüllen, 
dnrch ihre Hervorragungen den wellenförmigen Band des Bündels 
bilden, auch gelegentlich aus demselben hervortreten. Im 
Nerven nehmen nach seiner Ansicht die amöboiden Zellen sen- 
sible Eigenschaft an; der Axencylinder besteht aus denselben, 
die Gerinnung des Nervenmarks ist eine Folge ihrer Verän- 
derung u. 8. f. 
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I. Gewebe mit kigeligen Elementartheilen. 

A. In flüssigem Blastem. 
1. Blut. 

T$ft(m, When ig a blood-corpuscie in focug? Aus Philadelphia med. Times 
in Monthly inicroscop. Joum. July. p. 42. 

/. G, ^uhardson, On the cellular structure of the red blood-corpuscle. 
Ebendas. p. 17. 

T. Shearman JßcUph, Obserrations and experiments with the microscope on 
the Chemical effects of Chloral - Hydrate , Chloroform, prusBic acid and 
other agents on the blood. Ebendas. August, p. 75. 

K Ray Lankeater, Quarterly Joum. of microscop. science. Oct p. 361. 

W. Manassein, Ueber die Veränderungen in den Dimensionen der rothen 
Blutkörperchen unter verschiedenen Einflüssen. Med. Gentralbl. No. 44. 

A. Juraszj Untersuchungen über die Einwirkung der Galle und der Gkdlen- 
säuren auf die Blutkörperchen. Inaug.-Biss. Greifswalde. 8. 

W, Zaschketaitsöhf Eine sonderbare Beschaffenheit der rothen Blutkörperchen 
in einem Falle von Morbus Addisonii. Med. Jahrbücher der k. k. 
Gesellsch. d. Aerzte. Hft. 3. p. 425. 

Vanlair et Masius, De la microcythemie. Bruxelles. 8. 1 pl. 

£. Klein, Das mittlere Keimblatt in seinen Beziehungen zur Entwickelung 
der ersten Blutgefässe und Blutkörperchen im Hühnerembryo. A. d. 
63. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 6 Taf. 

Neumann, Vortrag im Verein für wissensch. Heilk. zu Königsberg. Ber- 
liner klin. Wochenschr. No. 4. 

Tyson erörtert die Frage, ob die Focaleinstellang der 
menschlichen Blutkörperchen richtig sei, wenn die Peripherie 
hell , das Centrum dunkel erscheint oder im umgekehrten Fall. 
£r selbst erklärt sich für die letztere Alternative. Keine von 
beiden ist richtig. Da das Centrum deprimirt ist, so kann 
immer nur Eins von beiden, Centrum oder Peripherie, in 
richtiger Focaldistanz sein und der im Focus befindliche Theil 
ist dunkel. 

Richardson und Lankester verth eidigen die Zellmembran 
der Blutkörperchen mit den bekannten und mit neuen Argu- 
menten. Menschliche in Wasser entförbte Blutkörperchen be- 
wahrte Richardson unverändert 4 Wochen lang, indem er durch 
Zusatz einer Lösung von Carbolsäure die Fäulniss abhielt. An 
den grossen Blutkörperchen des Menobranohus schied er in 
manchfaltiger Weise den krystallisirbaren farbigen Zellenin- 
halt von der farblosen Zellenmembran, indem er entweder 
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die letztere anstach, oder einen Druck auf das Eörperohen 
wirken Hess, der den Inhalt durch die Poren der Hülle her- 
vorpresste, oder endlich das Hämatoglobulin innerhalb der 
Hülle dem Eiystallisationsprocess überliess, in welchem Fall 
die Hülle wie ein faltiger Sack um die Krystalle zusammen- 
fällt und bei den im Wasser erregten Strömungen nach dieser 
und jener Seite flottirt. Wurden die krystallhaltigen Blut- 
körperchen in Wasser gebracht, so lösten sich die Erystalle 
theilweise wieder auf und der ungelöste Best bewegte sich frei 
zwischen der Zellenwand und dem Kern hin und her. Die 
Art, wie der farbige Inhalt aus einem angeschnittenen Körperchen 
ausfloss und sich in der dasselbe umgebenden Flüssigkeit ver- 
theilte, schien anzudeuten, dass er weder zähe noch halb- 
' flüssig sei. 

Lankester giebt zu, dass die Membran der Blutkörperchen 
sehr zart und nach innen von dem Inhalte nicht scharf ge- 
schieden, etwa dem Häutchen vergleichbar sei, welches sich 
beim Gerinnen an der Oberfläche des Blutes bilde ; doch scheint 
ihm die Art, wie menschliche und FroschblutkÖrperchen beim 
Druck und bei Verschiebungen mit dem Deckglas sich falten 
und kräuseln, ohne die Annahme einer differenzirten Hülle nicht 
erklärbar. Geringe Quantitäten von Ammoniak -Gas scheinen 
die Hülle zu lösen und gestatten dem zähen Inhalt manch- 
faltige Formen anzunehmen oder (an menschlichen Blutkörper- 
chen) in Gestalt fadenförmiger Fortsätze auszutreten. Damit 
Kohlensäure die Blutkörperchen in der von Stricker beschriebenen 
Weise verändre, -sie hell und körnig mache, müssen dieselben 
erst kurze Zeit Wasserdämpfen ausgesetzt werden; auch dies 
erklärt der Verf. aus einer Wirkung des Wassers auf die 
Membran, einer Lösung derselben oder einer Erhöhung ihrer 
Permeabilität. Der zähe Inhalt der Blutkörperchen enthält 
nach Lankester ausser verschiedenen eiweissartigen Materien, 
von denen Hämoglobin am leichtesten gesondert darstellbar ist, 
und dem bei niedern Thieren kernhaltigen Stroma, einen Stoff, 
der die von Roberts (Bericht für 1863. p. 17) durch Zusatz 
von salpetersauerm Kosanilin und Tannin erzeugten Flecke und 
Auswüchse hervorbringt. Der Verf. ist der Meinung, dass es 
dieselbe, nach dem Tode sich ausscheidende Substanz sei, die 
auf Behandlung mit Rosanilin als Fleck, mit Tannin als Aus- 
wuchs erscheine; die Verschiedenheit rühre daher, dass 
Tannin die Substanz sogleich beim Austritt aus den Eörperchen 
Tur Gerinnung bringe. 

Ralph untersuchte die Wirkung des Chloralhydrats auf die 
Blutkörperchen nach Administration jenes Mittels durch den 
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Magen und darch saboutane Injectionen; die Veränderungen 
waren dieselben, wie wenn Blut und Ghloralbydrat unter dem 
Mikroskop gemiscbt wurden; es erzeugten sieb ^im Blut bell- 
oder dunkelrotbe Massen und den Stärkemeblkörnem ähnliche 
Eörpercben. Die gleichzeitige Aufnahme von Ammoniak schien 
die Wirkung zu erhöhen. Ameisensäure, eine Mischung von 
Milch- und Blausäure, von Blausäure und Ammoniak veran- 
lassten dieselben Veränderungen. Ueber die Unbeständigkeit 
der Resultate beruhigt sich der Verf. mit der Erwägung, 
dass der Zustand des Bluts von Einem Tag zum andern wechsle 
je nach der Nahrung, dem Grade geistiger oder körperlicher 
Ermüdung etc. \ 

Aus mehr als 40000 Messungen an 174 Thieren aus ver^ 
schiedenen Klassen zieht Manassein den Schluss, dass die Blut- 
körperchen sich verkleinem, wenn die Thiere einer erhöhten 
Temperatur, einer Kohlensäure -Atmosphäre ausgesetzt werden, 
dass sie sich dagegen vergrössern in der Kälte , auf Einathmung 
von Sauerstoff, auf Wärme herabsetzende Mittel (Chinin, Blau- 
säure, Alkohol); eine Ausnahme machte nur das Morphium, 
indem unter dessen Einfluss die Blutkörperchen kleiner wurden. 

Bezüglich der Wirkung der Galle auf das Blut berichtigt 
Jurasz , dass es nicht Auflösung des Stroma , sondern Berstung 
ist, wodurch die Blutkörperchen zu Grunde gehen. Sie tritt 
immer erst einige Minuten nach der Zumischung der Galle 
oder Gallensäure ein. 

Mikrocyten nennen Masius und Vanlair eine Art kleiner 
farbiger Körperchen, die sie vereinzelt im gesunden Blut, in 
grosser, die normalen Körperchen weit übertreffender Zahl 
im Blute einer an Milzvergrösserung und an manchfaltigen 
Nervensymptomen leidenden Kranken fanden. Der Durchm. 
der Mikrocyten beträgt 0,004 Mm,, selten etwas weniger; sie 
sind sphärisch, glatt, stark lichtbrechend, nicht geneigt, sich 
aneinander zu reihen, unempfindlich gegen Eeagentien; sie 
enthalten keine Kerne und dass sie nicht selbst Kerne 
sind, darüber sind die Verf. sicher, da man heutzutage wisse, 
dass Kerne sich nicht ausserhalb des Protoplasma bilden. Sie 
erklären die Mikrocyten vielmehr für atrophische Blutkörperchen 
und betrachten die Atrophie als einen Alterszustand, dem die 
Blutkörperchen in der Milz verfallen und durch den sie zur 
Auflösung vorbereitet werden sollen. 

Bei einem sehr anämischen Kranken, bei welchem sich 
später die Addison'sche Krankheit entwickelte, fand Lctschhe- 
vntschf dass die farbigen Blutkörperchen, grösser und blasser, 
als gewöhnlich, unter den Augen des Beobachters . ihre Form 
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änderten; sie erschienen bisonit-, keulen- oder wurmförmig, 
schickten Fortsätze aus, die sich wieder einzogen; es bildeten 
sich Einschnürungen, die bis zur Abschnümng einzelner Stücke 
gingen. 

Die erste Entwicklung der Blutkörperchen zugleich mit 
der Entwicklung der Blutgefässe erfolgt nach Klein im be- 
brüteten Hühnerei in der Weise, dass unter den Zellen der 
tieferen Schichte der Keimscheibe einzelne durch Vacuolen- 
bildung hohl werden und sich zu blasenartigen Gebilden umge- 
stalten. Während der ursprüngliche Zellenkern sich in meh- 
rere theilt, welche in regelmässige Abstände auseinanderrücken, 
schnüren sich von der inneren Oberfläche der Zelle Theile des 
Protoplasma ab, welche, wenn sie die Grösse eines farblosen 
Blutkörperchens erreicht haben, in den Hohlraum fallen. Vor 
oder nach der Abschnürung beginnen sie sich zu förben; der 
Kern derselben scheint ebenfalls durch Abschnürung aus Einem 
der Kerne der Zellenwand zu entstehen. Eine zweite Form 
blatkörper-bildender Elemente sind Zellen, deren feinkörniges 
Protoplasma sich im Centrum oder in Anschwellungen der 
Fortsätze zu Blutkörperchen umgestaltet. Die Blutkörperchen, 
Brutzellen des Verf., sind in beiden Fällen endogene Zellen 
und der Verf. hält es für gleichgültig, ob sich in einer Zelle 
zuerst eine Höhle bilde, in welche hinein von der sie be- 
grenzenden Wand Zellen sich abschnüren, oder ob sich im centralen 
Theile einer Zelle neue Zellen bilden, die vom peripherischen 
Theile der ursprünglichen Zellsubstans umschlossen werden. 

Bei der Untersuchung der Leber 3 — 8 monatlicher mensch- 
licher Embryonen fand iVeuTnan», dass das Bindegewebe jener 
Drüse den Charakter eines zarten reticulären Gewebes mit reich- 
lioh eingelagerten Lymphkörperchen besitzt; es begleitet nicht 
nur als ansehnliche dicke Scheide die Verzweigungen der Ffort- 
ader bis zu den interlobulären Aesten, sondern dringt auch 
in die Leberläppchen selbst ein, so dass das zwischen den 
Oapillaren gelegene Leberparenchym neben Leberzellen zahl- 
reiche Lymphkörperchen einschliesst. Die Zahl der letztern 
nimmt mit zunehmender Beife der Frucht ab und schon beim 
Neagebornto scheinen sie gänzlich zu fehlen. Der bekannte 
Reichthum des Lebervenenbluts der Embryonen an farblosen 
Blutkörperchen und deren Uebergängen in farbige macht es 
dem Verf. wahrscheinlich, dass die im Leberparenchym ange- 
häuften Lymphkörperchen in die Lebercapillaren einwandern 
und sich innerhalb derselben in farbige Blutkörperchen ver- 
wandeln. 
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2* Sehleim und Eiter* 

Zahitf Zur Lehre Ton der Entzündung und Eiterung. 

Ficoif Becherches exp^rimentales sur rinflammation suppuratiye et le passage 
des leucocytes k travers les parois yasculaires. Joum. de Tanai 1870. 
No. 5. p. 466. pl. IX— XII. 

V, Feltz, £tude ezperimentale sur le passage des leucocytes k trayers les 
parois vasculaires et sur rinflammation de la corn^e. Ebendas. p. 505. 

Genersieh, zur Lehre yon den Saftkanälchen in der Cornea. Med. Jahrb. 
der k. k. Gesellsch. d. Aerzt. Hft. 1. p. 1. 

T, GüUrbockf Unters, über Sehnenentzündung. Ebendas. p. 23. 

Z. Zets^eriehf Beitr. zur Physiologie der Flimmerzellen. Ueber Exsudat- 
und Eiterbildung. Archiy für pathol. Anat. und Physiol. Bd. LIU. 
Hft. 4. p. 493. Taf. XV. 

Axel Key und C, WaUüf Experimentale undersökningar öfyer Inflammation 
i hornhinnan. Nordiskt medicinsk Arkif. Bd. IV. Hft. 3. 16. 

A. SoUett, Ueber die Hornhaut. Sirieker's Handbuch. Hft. 5. p. 1091. 

Severin, Zar Lehre yon der Entzündung. 

Während Zahn in allen Punkten CohnheMa Theorie 
der Eiterbildung bestätigt, liegen nun auch die im vorigen 
Berichte kurz erwähnten Versuche von Ficot und Feltz, welche 
sowohl die FirMotc'sche , wie die Cohnheim'Bohe Theorie zu 
widerlegen bestimmt sind , in ausführlichen Mittheilungen vor. 
Bemerkens werth ist, dass Feltz zur Imprägnation der Lymph- 
körperchen mit körnigem Farbstoff bei Fröschen sich der 
Injection in die Blutgefässe bedienen musste, weil es ihm und 
seinem Assistenten bei aller Mühe nicht gelang, die Lymph* 
Säcke aufzufinden. Uebrigens beschränkt FeUz sich nicht auf 
die einfache Negation der Co^nAetm'schen Angaben: er leugnet 
die Aehnlichkeit der in den Qefassen und ausserhalb derselben 
befindlichen Wanderzelleui weil die letzteren von minder regel- 
mässiger Gestalt und mehr variabler Grösse seien. 

Letzerich hält wieder die Bindegewebszellen > für die Herde, 
in welchen Eiterkörperchen erzeugt werden; er lässt diese 
durch Ausläufer, mittelst deren Bindegewebs- und Flimmer- 
Zellen zusammenhängen, in die letzteren übergehen und aas 
ihnen sich entleeren, wobei er sich als bewegender Kraft des 
Blutdrucks bedient, welcher seine Wirkung durch präsumtive 
Verbindungskanäle hypothetischer, Serum führender Blutgefösse 
mit Bindegewebszellen äussern soll. Auch Oiäerbock will bei 
der Entzündung des Sehnengewebes Proliferation der Binde* 
gewebszellen beobachtet haben, jedoch nicht durch endogene 
Zeugung, sondern durch Einschnürung und Zerklüftung der 
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Kerne der Bindegewebs-Zellen, denen das Protoplasma als ein 
stets nur sehr schmaler Saum folgen soll. In den vorge- 
rückteren Perioden der Entzündung traf er auch YÖllig aus- 
gebildete Eiterkörperchen , viel zahlreicher aber die Formen, 
die aus dem Zerfall und der Zerbröcklung jener eingeschnürten 
Kerne hervorgegangen sind. Der Verf. äussert sich nicht dar- 
über, ob zwischen den Producten der Zerklüftung der Kerne 
und den Eiterkörperchen ein genetischer Zusammenhang anzu- 
nehmen sei. 

Bezüglich der Eiterbildung in der Cornea weisen Axel Key 
und Wallis die Einwürfe zurück , welche Stricker und Norris 
gegen Cohnhexni^ Darstellung erhoben haben. Sie sahen in 
den fixen Hornhautkörperchen keine Veränderungen, als die 
auf einen Zerfall derselben deuteten, und erklären Stricker'a 
proliferirende Hornhautkörper für Producte der sich durch 
Kemtheilung vermehrenden Wanderzellen. RoUett bestätigt 
sowohl die Einwanderung farbloser Blutkörperchen, wie die 
von Stricker und Norris behauptete Umwandlung der fixen 
Hornhautkörperchen in Oruppen von Eiterkörperchen, und 
Severin leitet die Eiterkörperchen des Mesenteriums des 
Prosches ebenfalls aus beiden Quellen her, aus ausgewanderten 
farblosen Blutkörperchen und proliferirenden Bindegewebszellen. 

Bei der Untersuchung entzündeter Hornhäute des Frosches 
beobachtete Genersich nicht nur Th eilungen der Wauderzellen, 
sondern auch das Zusammenfiliessen einer Zelle, die in der 
Erweiterung eines Saftkanälchens lag, mit einer aus einem 
zuführenden leeren Kanalzweig hinzutretenden Masse. 

3. Mileh und Colostrum. 

T. Bogomdof, lieber die ZusammensetEiing der Müch. Medioin. Centralbl. 
Ko. 40. 

Aus dem Verhalten der Kuh- und Ziegenmilch gegen Aether 
Bchliesst Bogomolofff dass die Kügelchen dieser Milch nicht 
reine Fette, sondern Gemenge von Fett und einem Stoffe seien, 
der den ooagulirten Eiweisskörpem nahe stehe. 

4. Samen. 

O, BÜUehiif Vorläufige Mittheilung über den Bau und die Entwicklung der 
Samenfaden bei Insecten und Orustaceen. Ztschr. für wissensch. Zool. 
Bd. XXL Hft. 4. p. 402. 

Der^,, Nähere Mittheilungen über die Entwicklung und den Bau der Samen- 
föden der Insecten. Ebenda«, p. 526. Tat XL. und XLL 
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X Bßy LankesUr^ On the straetnre and origia af tjie spenaatophoi» or 
spena-ropes of two speoies of Tubifez. Quartfirly Jowm. of microscop. 
science. ^jjitHi. p. 180. 

BütscM^B Uoteraachungen über die Entwicklung der Sperma- 
tozoiden der Insecten ergeben, dass jedes Individuum eine 
Yollständige Zelle repräsentirt. Das durch Glanz und Starrheit 
ausgezeichnete radicale Ende {v, SiebolcPei) ist der in die Länge 
gezogene Kern. Der Verf. vergleicht es dem von Schweigger- 
Seidel entdeckten Mittelstück der Spermatozoiden der Säuge- 
thiere; ob ein unbeständiges Eügelchen an dessen vorderer 
Spitze dem Kopfe entspricht , lässt der Verf. unentschieden. 
Den Schwanz bildet das auswachsende Protoplasma der Zelle 
in Verbindung mit einem bereit^ von Lavalette und Balbiani 
beschriebenen glänzenden Eügelchen, dem Nebenkern des Verf., 
das sich theilt, und in 2 parallele > mit der Wurzel des 
Schwanzes verwachsende Fäden auszieht. Die Vereinigung 
der Spermatozoiden zu Büscheln ist nicht durch eine mehrexen 
gemeinsame Umhüllung bedingt, sondern hat ihren Orund in 
Fortsätzen des Epithels der Samenkanälchen , welche gegen 
das Lumen vorspringen und die Spermatozoiden in Gruppen 
abtheilen. 



B. In festem Blastem. 
1. Epithelium. 

L» RanmeTy Art. Epithelinm in: NouTeau diotionnaire de m4deoine et de 
Chirurgie pratiques. T. XIH. 1870. p. 675. 

Henle, Systemat. Anat. Bd. III. Abth. 2. p. 323. 

O, JBizzozero , Sulla struttura degU epiteli payimeiitosi stratificati in : Studj 
fatti nel laboratorio patologico della uniyersitä di Pavia. 1870. 8. 
1. Taf. 

A. Sollen, lieber die Hornhaut Strieker'ß Handbuch. lief. 5. p. 1091« 

G. Lotty Ueber den feinem Bau und die physiologische Regeneration der 
Epithelien, insbesondre des Cornea -Epithels. Med. Centralbl. No. 37. 

A. Seidenhain, Ueber die acinösen Drüsen der Schleimhäute, insbesondre 
der Nasenschleimhaut. Inaug.-Diss. Breslau. 1870. 8. 

Boldyrew, Beitr. zur Kenntniss der Nerven, Blut- und Lymphgefasse der 
Kehlkopfschleimhaut. Archiv für mikroskop. Anat Bd. VII. Hft 2. 
p. 166. 

G» Schwalbe, Beitr. zur Eenntniss der Drüsen in den Darmwandnngen, 
insbesondere der JBrunner*aßhen Drüsen. Ebendas. Bd. YIU. Hft. 1. 
p. 92. Taf. V. 
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Leizeriehy ArcMv f&r pathol. Anat und Fliysiol. Bd. LIIL Hft 4. p. 493. 

Mdinger, Die Ohrtrompete. Stricker^ b Handb. Lief. 5. p. 867. 

0. Siedamgrotzky, Üeber die Structur und das Waclisthum der Hornscheiden 
der Wiederkäuer und der Krallen der Fleischfresser. Dresden 8. 
4 Taf . 

üeber das farbige, gelbliche odet röthliche Körperchen, 
welches neben dem Kern in den Epithelzellen der Plexus 
choroidei des Gehirns vorkömmt, bemerkt Herde, es fehle 
nur selten, ebenso selten sei es doppelt vorhanden; es ist 
kuglig oder gelappt, zuweilen aus einer Anzahl feiner Pünkt- 
chen zusammengesetzt, von der Grösse der Blutkörperchen oder 
kleiner. An Präparaten aus MüUer'scher Flüssigkeit zeigen 
viele dieser Eörperchen eine unverkennbare Aehnlichkeit mit 
den durch das Beagens veränderten Blutkörperchen, und da 
sich auch freie Blutkörperchen zwischen und unter den Epithel- 
zellen finden, so hält es der Verf. für gewiss, dass die in den 
Zellen enthaltenen Körperchen aus dem Blute stammen. £s 
sind metamorphosirte, d. h. unlöslich gewordene und in Bück- 
bildung begriffene Blutkörperchen, die durch einen abnormen, 
aber nichts desto weniger sehr gewöhnlichen Vorgang aus den 
Gefässen hervor- und in die Epithelzellen eingedrungen sind. 
M. Schultze^B Ansicht, dass die Fortsätze der Stachel- und 
Mzellen dazu bestimmt seien, gegenseitig ineinanderzugreifen, 
bestreitet Bizzozero , dem die haarfÖrmigen Fortsätze vielmehr 
aufeinander zu stossen und mit den Spitzen zu verschmelzen 
scheinen. Die Stelle der Verschmelzung meint er in einer 
geringen Anschwellung eines, je zwei Zellen verbindenden 
Härchens zu erkennen. Die Zwischenräume, welche auf diese 
Weise die Härchen zwischen sich lassen müssen, betrachtet 
er als ein intercelluläres Capillarnetz für Ernährungsflüssigkeit, 
welches auch den Wanderzellen gestatte, sich durch die tiefern 
Schichten der Epidermis zu bewegen. Stricker und Lott halten 
sich an M. Schultze^B Auffassung; nach dem Letztern beruht 
Bizzozero'B Ansicht auf einer unrichtigen Deutung gewisser 
Bilder. 

Bef. hatte (Eingwdl. p. 605) auf einen breiten, dunkeln 
Streifen' aufmerksam gemacht, welcher sich an Dickendurch- 
scbnitten der Cornea an der untern Grenze des äussern Epithels 
hinzieht, und denselben für den Ausdruck einer Beihe feiner, 
kurzer, haarförmiger Fortsätze erklärt, mit welchen die äussere 
Basalmembran und die unterste Zellenlage des Epithels in- 
einandergreifen. Rollett und Lott geben ihm eine andere 
Deutung: sie beziehen ihn auf einen stark lichtbrechenden 

llenle a. Meissner, Bericht 1871. 2 
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Saum, mit velehem die untersten Zellen auf der Basalmembran 
aufsitzen. Dieser Saum, Fusssaum nach MoUett, Fussplatte 
nach Lott, ist breiter als die Zelle ; die Fusssäume sämmtlicher 
Zellen legen sich so aneinander oder schieben sich zugeschärft 
so übereinander, dass sie in situ einen continuirlichen , glän- 
zenden Streifen darstellen. Die Bänder des Fnsssaumes sind 
nach Lott glatt, gezahnt, einfach oder doppelt abgeschrägt und 
selbst gefalzt. Lott unterscheidet von den Fusszellen — so 
nennt er die mit Fussplatten versehenen Zellen — 4 Typen, 
welche alsWachsthumsstadien aufgefasst werden sollen: kuglige, 
cylindrische, keulenförmige, die die cylindrischen an Höbe 
noch übertreffen, und gestielte, bei welchen eine obere, kern- 
haltige Anschwellung mit dem Fuss durch einen dünnen Stiel 
verbunden ist. Neben diesen Formen kommen noch sogenannte 
Budimentzellen vor, Fussplatten, die ein kleines, meist zu- 
gespitztes, kernloses Protoplasmaklümpchen tragen, welches, 
wie der Verf. meint, nach der Abtrennung des kernhaltigen 
Theils der Zelle zurückbleibt und sich wieder zur Eugelform 
entwickelt, indess die abgetrennte Zelle in eine höhere Lage 
des Epithels aufrückt; wegen ihrer Aehnlichkeit mit gewissen 
Flügelfrüchten sollen sie Flügelzellen genannt werden. Analoge 
Verhältnisse fand Lott in allen andern geschichteten, so wie 
auch in den Cylinder- und Flimmer -Epithelien. 

An den niedern Cylinderz eilen der bllnddarmfÖrmigen Bann- 
drüsen läuft nach Schwalbe (p. 136) das peripherische Ende 
in eine scharfe, schnabelförmige Spitze aus, mittelst deren jede 
Zelle ein wenig über die äussere Fläche ihrer' Nachbarzelle 
hinüberragt. An den Cylinderzellen der Ausführungsgänge der 
acinösen Drüsen der Nasenschleimhaut beobachtete A Meiden- 
hain und an den Flimmerepithelzellen des Kehlkopfs Boldyrew 
dieselbe Zerfaserung des der Schleimhaut zugewandten Endes, 
welche Bef. an den Epithelzellen der Speichelgänge beschrieben 
und Pflüger für die Bildungsstätte neuer Drüsenzellen und 
Alveolen angesehen hat. Schwalbe schreibt den untern Enden 
der cylindrischen Epithelzellen der Darmzotten Fortsätze zn^ 
mit welchen sie in der Schleimhaut wurzeln, und Letzerich be- 
hauptet einmal wieder die Einmündung solcher Fortsätze, so- 
wohl der Cylinder- als der Flimmerzellen, in Bindegewebszellen. 

Die Becherzellen, welche Schwalbe in den blinddarmförmigen 
Darmdrüsen fand, waren bei verschiedenen Thieren nach An- 
wendung einer und derselben Methode der Zahl nach sehr 
verschieden : während sie beim Schwein bis tief in die Drüsen- 
schläuche hinab regelmässig vorkamen, fehlten sie in den 
Schläuchen des Hundes. 
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Ruidmger nennt dae Flimmerepithel der Tuba mehnehiebtigv 
obgleioh seine Abbildungen doTcbgängig nur Eine ZellensG}ii<3fate 
Ton cylindrischer Form nachweisen. Von den Zellen der tiefem 
Lage sagt er, dass sie breit auf der Basalmembran sitzen und 
ihre yerjüngten Enden zwisda-on die Zellen der oberflächlichen 
Lage hineinschicken. 

2. Fettgewebe« 

Visconti, La cellula semoTente. p. 40. 

W. Flemmdngf Weitere Büttheilungem mi Physiologie der Fettselle. Archiv 
für mikroskop. Anat. Bd. VU. Hft. 4. p. 328. Taf. XXVIII. 

Ders.f lieber Yerändernngen der FeHselLe bei Atrophie nnd Entzündung. 
Archiv für pathol. Anat. und Phys. Bd. LH. Hft. 4. p. 568. 

Fettzellen aus dem Fannieiültts adiposus der Taube und des 
Kaninchens bestehen nach Visconti aus 2 TheileUi einem fett- 
haltigen und einem. Anhang von feinkörnigem Protoplasma, 
der seine Form beständig vei^ndert. 

Flemming bestätigt mittelst Fikrocarminfärbung den von 
Toldt (voij. Bericht p. 25) geführten Nachweis, dass sich in 
der reifen Fettzelle unter der Membran eine dünne feinkörnige 
Protoplasma -Schichte erhalte. Im Uebrigen besteht er, Toldt 
gegenüber, auf seiner Behauptung, dass die Fettzellen aus der 
Umwandlung gewöhnlicher, sternförmiger Bindegewebszellen der 
Adventitia der Gefässe hervorgehen und fügt nur hinzu, dass 
auch Zellen, die der Gefässwand selbst angiehören, zuweilen 
Fett in sich ansammeln und zu grossen Fettzellen werden. 
Neben der bekannten (serösen) Atrophie der Fettzellen be- 
schreibt F, eine andere, die er Wucheratrophie oder atrophische 
Wucherung nennt; sie beruht in derselben Art endogener 
Zellenvermehrung, welche Czajewicz (Bericht für 1866. p. 40) 
bei der Entzündung des Fettgewebes wahrnahm und F, be- 
stätigt: vielleicht durch Theilung des ursprünglichen Eerns 
erscheinen um den verkleinerten Fetttropfen mehrere und all- 
mählig viele Kerne, so dass sie den Raum zwischen dem Fett- 
tropfen und der Zellmembran ganz ausfüllen; sie verdrängen 
allmählig das Fett, umgeben sich mit Protoplasma und stellen 
einen Haufen dichtgedrängter junger Zellen dar, die dann 
durch die Membran auszuwandern scheinen. Was weiter aus 
ibnen werde, ob sie als farblose Blutkörperchen in die Gefässe 
übergehen oder theilweise oder alle dem Zerfall unterliegen, 
darüber hat der Verf. nur Vermuthungen, meint aber in Einem 
Falle den Uebergang der runden in fixe, verästelte Binde- 

2* 
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gewebszellen constatirt zu haben. Die einfache Bückkehr der 
Fett- zur Bindegewebszelle, die der Verf. in seiner vorjährigen 
Abhandlung als Besultat der Atrophie schilderte, hält er jetzt 
für das Resultat einer sehr langsam fortschreitenden Abmage- 
rung, doch giebt er zu, dass eine sichere Entscheidung, ob 
die Fettzelle sich zur fixen Bindegewebszelle zurückbilde, oder 
nicht, nach den vorliegenden Thatsachen noch nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden sei. 



U. Gewebe mit fasrigen Elementartheilen. 

1« Bindegewebe« 

N. LanziUoUi'Buontanti, Sulla struttura dei tendini. Milano. 8. 1 Tay. 

R, Adiekes, Zur Histologie des Bindegewebes. Inaug.-Diss. QÖttingen. 8. 
1 Taf. 

F. Bell, Untersuchungen über den Bau und die Entwicklung der Gewebe. 
Erste Abthlg. Archiv für mikroskp. Anat. Bd. YII. Hft. 4. p. 275. 
Taf. XXV. XXVI. XXVII. Zweite Abtblg. Ebendas. Bd. Vlll. Hft. l. 
p. 28. Taf. II. 

S. L. Sehenk, Beitr. zur Lehre vom Amnion. Ebendas. Bd. VII. Hft. 3. 
p. 192. Taf. XVIII. 

JF. Krause, Die Bedeutung des Bindegewebes. Deutsche Klinik. Nr. 20. 

Kundrat, Wiener med. Jahrbücher. Hft. 2. p. 233. 

LanztUotti' Buonsanti erklärt die Bilder, die die Längs- 
und Querschnitte der Sehnen gewähren, damit, dass die Sehnen 
der Länge nach von Kanälen durchzogen seien, welche von 
Strecke zu Strecke spindelförmig sich erweitem und in den 
Erweiterungen längliche, kernhaltige Zellen einschliessen.' Von 
den Kanälen und nicht von den Zellen sollen die Ausläufer 
ausgehen, welche die sternförmigen Figuren des Querschnitts 
bilden; aber auch in der Längsrichtung sah der Verf. niemals 
Fortsätze der Zellen sich erstrecken. 

Die Reiben vierseitiger Schüppchen, die in manchen Sehnen 
die Zwischenräume der Bündel einnehmen, und die umspinnen- 
den Fasern der anastomosirenden Bindegewebsbündel des Sab- 
arachnoidealraums hat Boll zum Gegenstand seiner Unter- 
suchungen gemacht. Er bekämpft Ranvier^^ Ansicht, dass 
jene Plättchen zu Bohren eingerollt seien und sieht sie die 
Fibrillenbündel scheidenartig zur Hälfte und mehr umfassen. 
Der Kern der Flättchen wurde ibm an Holzessigpräparaten 
nicht immer; wohl aber an Präparaten aus chromsaurer Kali 
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lösimg deutlich. Mit dem Namen eines elastischen Streifens 
bezeichnet er eine dunkle Linie, die der Länge nach über die 
Plättchen verläuft, und scheint geneigt, von einer Verschmelzung 
derselben die elastischen Fasern herzuleiten, die in den Zwischen- 
räumen der Bündel verlaufen. Die elastischen Streifen sind 
aber identisch mit den Stäbchenreihen, die ich in meiner allg. 
Anatomie abbildete und, nachdem ich besser beobachten ge- 
lernt hatte, als Falten der Plättchen erkannte. Dafür erklärt 
sie auch Adickes. Sie haben dieselbe Bedeutung, wie die 
Querstreifen, die an geschrumpften Plättchen nach beiden 
Seiten von dem sogenannten elastischen Streifen ausgehen und 
von Boü richtig gedeutet werden. Dass die Plättchen, je 
nachdem die Sehne gedehnt oder ihrer Elasticität überlassen 
wird, und je nach dem Grade der Zerrung, die sie beim Iso- 
liren erfahren, manchfaltige Gestalten annehmen, ist der Wahr- 
heit gemäss; aber es ist eine Uebertreibung, wenn der 
Verf. sternförmige Zellen mit langen verästelten Fortsätzen 
und die bekannten spindelförmigen Zellen des Sehnengewebes 
auf Gestaltveränderungen der Plättchen zurückführt. Und ganz 
unfassbar ist seine Meinung, dass durch Dehnung der Sehnen 
die Plättchen nicht nur in die Länge gezogen, sondern auch 
die Zwischenräume zwischen den Plättchen einer Längsreihe 
verkleinert werden sollen. 

Adiclces erklärt die Formverschiedenheiten der Plättchen 
daraus, dass sie bald in Profil- bald in Flächenansichten er- 
scheinen. Die Knickungen; deren Ausdruck BolV^ elastischer 
Streifen ist, leitet er von der Wirkung der Essigsäure ab, 
die, indem sie die Bündel quellen macht, eine gegenseitige Ab- 
plattung derselben und prismatische Formen erzeugt. An eine 
Einrollung der Pl^ttchen zu Bohren glaubt auch er nicht. 

Böll bekennt, dass es ihm so wenig, wie seinen Vorgängern 
gelungen sei, eine Scheide an den Fibrillenbündeln zu demon- 
striren. Doch hält ihn dies nicht ab, die Frage nach dem 
Verhältniss der Plättchen zur elastischen Scheide der Bündel 
aufzuwerfen und in sehr bestimmter Weise zu lösen. Er er- 
klärt sie für Theile der Scheide und beruft sich darauf, dass 
1) die Grenzen der Plättchen häufig unkenntlich sind oder dass 
sie, nach seinem Ausdruck, ohne Grenze in das naheliegende Ge- 
webe überzugehen scheinen, und 2) dass sie in vielen Sehnen 
namentlich erwachsener Thiere sehr dürftig entwickelt sind 
oder völlig fehlen. Warum aber die Plättchen, wenn sie ver- 
schwunden sind, gerade zu Scheiden geworden sein müssten, 
ist schwer einzusehen. 
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Die widerfitxettenden Ansicliten über die umspinnenden 
Fasern der Bindegewebsbündel glaubt BoU dadurek zu ver- 
aöhnea, dass er die ßdieiden derselben mit der Tuniea propiia 
der Drüsen vergleicht ; sie soll aus kernhaltigen, sternförmigen 
Zellen bestehen, deren sich mit einander verbindende Fortsätze 
verdickte ßtreifen und Bippen einer continuirlichen, vielleicht 
in den Zwischenräumen der Bippen hier und da durchbrochenen 
Membran darstellen, die sich ans eben diesen sternförmigen, 
anastoraosixenden Zellen oonstituire. Ich sehe in dieser 
Deutung nur ein theoretisches Auskunftsmittel, welches der 
Wirklichkeit nicht entspricht. Denn wenn neben der schein- 
bar structutlosen Scheide, die aber bei Behandlung mit salpeter- 
saurer Silberlösung die Grenzen spindelförmiger Zellen erkennen 
lässt, ring* und spiralförmige Fasern sich finden, so liegen 
diese immer im Innern der Zeilenlage, öfters durch einen an- 
sdinlichen Abstand von ihr getrennt. 

Ueber die Entwicklung des Bindegewebes tfaeilt BoU 
M, Sckuize'a Ansicht aus dessen Vorträgen mit, für deren 
correcte Wiedergabe er die Bürgschaft übernimmt. Darnach 
entstanden die Fibrillen auf der Oberfläche der Embryonalzellen 
durch deren formative Thätigkeit, wobei das Protoplasma ziem- 
lieh vollständig aufgebracht werden könne, so dass nur der 
Kern mit einer dünnen Protoplasmarinde persistire. Aus 
einer Oombination dieser Theorie mit der Theorie ßchwann!» 
scheint BolI^B eigene Ansicht hervorgegangen zu sein. In der 
Arachnoidea des Hühnchens fand er am Ende des 3. Tags 
der Bebrütung längliche Zellen, deren Protoplasma an beiden 
Enden schon nicht mehr körnig , sondern kurzfasrig war; 
zwischen den Fäserchen waren die Körnchen des Protoplasma 
unverändert vorhanden. Beim 7tägigen Embryo verlaufen die 
Fibrillen durch die ganze Länge der Zelle; nicht selten ünden 
sich kurze, senkrecht zur Längsaze der Zelle gestellte Fibrillen, 
die zur Verbindung der Zelle mit den Nachbarn dienen. Der 
Verf. schöpft aus der Entwicklung der Arachnoidea die Ve^ 
muthung und findet sie an den embryonalen Sehnen bestätigt, 
dass die Fasern aneinander gereihter Zellen der Länge nach je 
zu einer einzigen Fibrille verschmelzen. Vom 10. Tage an 
erscheinen in vielen Zellen fettartig glänzende Tröpfchen, 
während der Kern undeutlich wird und schwindet, und es 
tritt an die Stelle der in Fibrillen auslaufenden Zelle ein 
Bündel von Fibrillen mit eingestreuten Kömchen, deren Zahl 
sieh im weitern Fortschritt der Entwicklung constant vermindert. 
An den Sehnen seheint dem Vörf. die Bildung der Fibrillen 
nur nach Einer Seite der Zelle zu erfolgen; der Best der 
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Zelle mit dem Kern soll sicli von dem Fibrillenbiindel loslösen 
and die oben erwähnten, die Bündel sebeidenartig umbüUenden 
Plättchen darstellen. 

Das Resultat der neuesten entwicklungsgescbichtlicben 
Beobachtungen, denen zufolge spindelförmige Zellen nach zweient* 
gegengesetzten Bichtungen in je Eine Fibrille auswachsen, er- 
klärt Boll einfach für einen Irrthum, den die MüUer'sche 
Flüssigkeit veranlasst haben soll. Die Fibrillen von Kumetzoff^ 
Obersteiner u. A. seien zusammengebackene Fibrillenbündel. 
Auf die zarten Fäden, die sich noch beim Erwachsenen als 
Ausläufer der spindelförmigen Bindegewebszellen isoliren lassen, 
passt diese Deutung sicherlich nicht. Schenk und Krause be- 
stätigen am embryonalen, Kundrat am pathologisch neugebil- 
deten Bindegewebs di© Abgaben von Kumetzof und. Obersteiner, 
and Krause stimmt auch Merkel und mir in der Zurückführung 
des netzförmigen nnd parallelfasrigen Bindegewebes auf stern- 
und spindelförmige Zellen (Inoblasten Kr») bei. Er wirft die 
Frage nach der Länge der aus einer Zelle hervorgehenden 
Fibrillen auf und meint, dass sie kürzer sein müssten, als die 
Sehnen, weil man sonst den in der Nähe der Insertion liegen- 
den Zellen Ausläufer von sehr ungleicher Länge zuschreiben 
mÜ86te> wofür die Beobachtung keine Anhaltspunkte ergebe. 

2. Linsengewel^e« 

StOiichiny Die Linse. Stricker' b Hftndb. Lief. 5. p. lOSO. 

Robinski, Zur makroskopischen Technik der Augenlinse. Archiv für Anat. 
1870. Hft. 6. p. 724. 

Um die blättrige Structur der Linse darzustellen, soll man 
sie nach BabucMn 15 — 20 Minuten in eine Lösung von sal- 
petersauerm Silberoxyd (1:800 — 1000), dann einige Stunden 
in schwach mit Salzsäure angesäuertes destillirtes Wasser 
legen. T^och deutlicher lösen sich die Blätter von einander, 
wenn die Linse danach getrocknet wird. 

3« Glattes Muskelgewebe. 

Soboroff ArcbiT für pathol. Anat. n. Physiol. Bd. LIV. Hft. 1. 2. p. 137. 

Soboroff studirte die Eittsubstanz der glatten Muskeln an 
der Muskelhaut der Venen» Wenn er eine frische Vene 
2 — 4 Stunden in eine 0,5 — 0,3 procentige Goldmonochlorid- 
lÖBung, dann natih vorausgegangenem Uebergiessen mit Gela- 
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tine 6 — 6 Tage in Weingeist legte, so erhärtete die Zwischen- 
substanz so, dass sie als ein .Balkennetz zurückblieb, wenn 
aus feinen Querschnitten die Querschnitte der Faserzellen 
herausgefallen, waren. Die Lücken waren rundlich, wonach 
der Verf. den Muskelfaserzellen eine cylindrische Form zu- 
schreibt. Das Netz, im Zusammenhang mit den bindegewebigen 
Scheidewänden der Muskelbündel, besteht aus einer homogenen, 
durchsichtigen Substanz, deren Mächtigkeit im mittlem Theile 
der Muskelhaut zwischen den Muskelbündeln 0,0049, zwischen 
den einzelnen Fasern 0,005 Mm. betrug. Sie scheint sich in 
kochendem Wasser wenig zu verändern, mit Essigsäure gekocht 
verschwindet sie, ebenso auf Zusatz 36procent. Kalilösung. 

4« Gestreiftes Mnskelgewel^e« 

W. Krauaey Notiz su dem Aufsatz über die Qnerlinien der MnskelfaseriL 
Ztechr. für Biologie. Bd. YII. Hft. 1. p. 104 (Berichtigiing der 
Abbildung). 

Strieker, in dessen Handbuch. Lief. 5. p. 1225. 

J. ff. Z. Fldg$l, lieber die quergestreiften Muskeln der Milben. Archiv für 
mikroskop. Anat. Bd. YHI. Hft. 1. p. 69. Taf. IIL 

F, JPIÖ8Z, Ueber die Beschaffenheit der doppelbrechenden Substanzen der 
quergestreiften Muskelfasern. BoppeSeyUr, Medicin. -chemische Unters. 
Hft. 4. p. 510. 

F. Merkel^ Vorläufige Mittheilung über das quergestreifte Muskelgewebe. 
Göttinger Nachr. No. 21. 

Z. Auerboih, Ein Fall von wahrer Muskelhypertrophie. Archiv für pathol. 
Anat. u. Phys. Bd. LIII. Hft. 2 u. 3. p. 234. 

W. ff. Ball, Striated muscular fibre in Gasteropoda. Monthly microscop. 
Joum. March. p. 134. 

Lavdowsky, Medicin. Centralbl. No. 49. 

Während Stricker in der Hensen- Krause* Bchen Controverse 
sich auf die Seite Heppner^s stellt und demnach die Krause*sche, 
wie die ffensen^Bche Querlinie in das Reich der Trugbilder 
verweist, schliesst Plösz sich an Krause an und schlichten 
Flogel und Merkel den Streit durch Anerkennung beider Quer- 
linien, sowohl der, an Insectenmuskeln schon von Amici und 
8harpey wahrgenommenen, ^raz/^e'schen Querlinie in der einfach- 
brechenden, als der H^n^en'schen Querlinie in der doppelt^ 
brechenden Scheibe. Flogel fand an den, aus besonders grossen 
Elementartheilen zusammengesetzten Muskeln einer Milbenart 
(Trombidium) den Inhalt des Sarcolemmaschlauchs durch Quer- 
wände in Fächer," Krause* b Muskelfächem entsprechend, abge- 
theilt, deren Mitte von der doppeltbrechenden Quersoheibe, 
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deren beide Enden mit einfachbr^chendex Zwischensubstanz 
erfüllt sind. Die Quersoheiben bestehen aus einzelnen Säulen, 
den Fibrillensttioken, die sich in Osmiumsäure dunkel färben, 
und in ein mit Osmiumsäure sich weniger färbendes Medium 
eingebettet sind. Die Mitte der doppeltbrechenden Querscheibe 
nahm an den weitest gestreiften Muskeln häuEg eine weniger 
gefärbte Substanz scheibenartig ein, in welcher der Verf. 
Hensen'B Mittelscheibe zu erkennen glaubt; sie schwindet 
zuerst, wenn die Querstreifen einander näher rücken. Im 
polarisixten Licht leuchtet sie weniger auf, als die stärker 
sich färbende Substanz der Querscheibe. An der (Krause^schen) 
Querwand fand Flöget die Intensität der Doppelbrechung nicht 
geringer, als an der Querscheibe. Zu den angegebenen Schich- 
ten des Muskelfachs , der durch die Mittelscheibe getheilten 
doppeltbrechenden Querscheibe und der einfach brechenden 
Scheibe, die sie von der Querwand scheidet, kömmt nach 
FUogd noch eine Schichte von sehr feinen Körnern, die ihm 
indess nicht ganz klar geworden zu sein scheint. Er sagt, 
dass sie sehr regelmässig in den beiden (hellen) Endzonen, 
beinahe in der Mitte, oft aber auch näher an der Querwand 
gelegen seien; in den günstigsten Fällen erkenne man, dass 
jedes Korn in der Verlängerungslinie der die Querscheibe durch- 
setzenden Säule liege, also zugleich Theil einer Fibrille sei, 
was sich auch an Zerfaserungsproducten bestätigt gefunden habe. 
In den weniger weitläufig quergestreiften Muskeln rücken die 
Xörnerschichten an die Querwände, oft so nahe, dass man sie 
nicht mehr von denselben unterscheiden kann. Der Verf. er- 
klärt die Körner für sarcous Clements, vermag es sich aber 
nicht zu erklären , warum sie im polarisirten. Lichte unsicht- 
bar werden. An den Maikäfermuskeln schienen sie doppelt 
brechend zu sein, weil die Querwand, wenn sie bei der Con- 
traction des Muskels mit den Köruerschichten zu einer ein» 
zigen Lage zusammengedrängt war, im polarisirten Lichte 
breiter war, als sie für sich allein erscheinen konnte. Aus 
Körnern denkt F, sich auch die Querwand zusammeugesetzt, 
die die Fächer bildet; die Kömer sollen in bestimmten 
Zwischenräumen in die Fibrillen eingeschaltet sein und sich 
mit denen der Nachbarn mittelst einer festen Masse zur Membran 
verbinden. Im Beginn der Contraction sieht FlÖgel die KÖrner- 
flchichten mit der Querwand zu einer breiten Linie vereinigt; 
an den contrahirten , durch spindelförmige Anschwellung aus- 
gezeichneten Stellen der Muskeln ist die Querwand mit der 
Zwischensubstanz und den wahrscheinlich auch dort vorhan- 
denen Kömerschichten auf einen ungemein dünnen Baum zu- 
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MunmeBgedrängt, dunkler gefärbt, aU die doppeltbrechenden 
Qoerftcheiben. Die Querwand und eine Andeutung der llittel- 
schetbe fand F, auch an den feinem Muskeln einer kleinen 
Ciustaoee, Oyolops brevicaudatus. 

PUez schreibt der ftuermembran ebenfeUs doppeltbrechende 
Eigensehaften und eine oonstante Dicke zu; die Querscheibe 
findet er in den ruhenden Muskeln 2—3 Mal so breit, in den 
contrahirten eben so schmal und noch schmaler, als die Mem- 
bran. Die Doppelbrechung der Scheibe wird bei Behandlung 
der Muskeln mit Salzsäure aufgehoben und lässt sich nicht 
wieder herstellen. Die Doppelbrechung der Membran wird 
durch das nämliche Eeagens nur schwächer und kann durch 
CanadÄbalsam oder Trocknen wieder deutlich hervorgerufen 
werden. Der Verf. schliesst daraus auf eine Quellung der 
Quermembran. Zwischen der Quermembran und der Quer- 
scheibe meint er eine, wenn auch noch bo dünne Flüssigkeits- 
schichte annehmen zu müesen. Muskeln vom menschlichen 
Embryo und von Insectenlarven erschienen ihm als Schläuche 
mit doppeltconturirter und doppeltbrechender Wand, deren 
Inhalt, eine mit Körnern gemengte Flüssigkeit, von feinen, 
doppeltbrechenden Membranen durchsetzt wird in Entfernungen, 
die den Entfernungen der Quermembranen in ausgebildeten, 
nicht contrahirten Muskeln gleichkommen. Bei der Contraotion 
des Muskels finden die Kömchen des Inhalts an den Qu©p- 
membranen ein Hinderniss, weldies sie jedoch öfters nach 
einigem Stehen und einigen km«förmigen Bewegungen pasairen. 
Der Verf. ist zweifelhaft, ob die unvollständigen Membranen 
Anlagen der Querscheiben oder der Quermembranen seien, 
hält aber das letztere für wahrscheinlicher und meint, dass 
die Querscheiben sich von der Peripherie, von der verdickten 
Wand des Schlauches aus bilden. 

Die vorläufige Darstellung, welche Merkel von dem Bau 
des Muskels giebt, unterscheidet sich von den bisherigen und 
namentlich von der ^mwÄe'schen zunächst darin, dass er die 
Quermembran als zweischichtig betrachtet, bestehend aus den 
einander berührenden Endscheiben je zweier, der Länge nach 
aneinander gefügten, röhrenförmigen und an beiden Enden ver- 
schlossenen Elemente. Jedes dieser Elemente ist durch eine, 
in der Mitte ihrer Länge ausgespannte Membran, die Mittel- 
scheibe, in 2 Fächer getheilt. Der Inhalt eines jeden solchen 
Faches oder halben Elementartheils ist contractlle Substanz 
und Flüssigkeit. In der ruhenden Faser ist die contractile 
Substanz um die Mittelscheibe angehäuft) bei der Contraotion 
verlässt sie diesen Platz und legt sich an die zugehörige End- 
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gcheibe ati. Das ganze Element wird hierbei kürzer und 
breiter, so auch der contractile Inhalt; doch ist die Abnahme 
der Höhe bedeatender, als die Zunahme der Breite, was «ich 
ans einer Verdichtung der oontractilen Substanz erklärt 

Auerbach' & Abhandlung enthält Messungen des narmaleo 
Muskelgewebes, zur Vergleichung mit dem hypertrophischen. 
Am gesunden Deltoideus aus den Leichen Erwachsener hatten 
die meisten Primitivbündel einen Durchmesser vom 0,058 — 
0,075 Mm., nur wenige bis 0,086 und sehr selten einzelne 
bis 0,104 Mm. An normalen, in natürlicher Anspannung er- 
starrten Bicepsmuskeln betrug der geringste Durehmesser der 
PrimitiTbündel 0,038, der vorherrsehende 0,048—0,072, der 
höchste (selten) 0,092 Mm. Als Mittel berechnete sich ein 
Durchmesser von 0,060 Mm. Die Breite der Ouerstreifen, 
je eines hellen und dunkeln betrug an den im Zustande der 
Ausdehnung erstarrten Muskeln in der Kegel 0,0025 — 0,0027 
(zwischen 0,0021 und 0,0028), im Mittel 0,0026 Mm. Den 
Gehalt an Kernen berechnete der Verf. auf einen Cubik-Mm. 
querstreifiger Muskelsubstanz zu mehr als 10,000 — 18,000. 
In hypertrophischen Muskeln schien die Menge der Kerne 
relativ etwas (um ^/i) vermindert, mit Bücksicht auf die Vo- 
lumenvergrösaerung der Muskeln (um das 3 — 4 fache) konnte 
der Verf. jedoch eine bedeutende Vermehrung der Kerne con- 
statiren. 

Dcdl beschreibt quergestreifte Muskeln eines Gasteropoden 
(Acmaea), die sich, mit den Muskeln eines Gliederthiers zu- 
sammengehalten, durch eine 6 — 8 Mal feinere Streifung aus- 
zeichneten. In den Muskeln der Würmer ist nach Lavdowsh/ 
die erste Folge der Reizung eine Verlängerung und Verdünnung 
des Cylinders, auf welche erst später, nach kurzer Buhe, die 
Verkürzung und Verdickung Statt findet. 
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Budomowsky gewann an Querschnitten gefrornei JS'erven 
die Ueberzeugung, dass die Axencylinder Bohren sind, welche 
Wandung und Höhlung haben. Der vollständig gefüllte Axen- 
cyhnder erscheine kreisrund^ durch Austrocknen werden die 
Umrisse unregelmässig und die Höhle unsichtbar. Man könne 
häoüg wahrnehmen, dass das Einsinken seiner Wandungen 
vom Hinausdrängen von Tropfen ei^er durchsichtigen Flüssig- 
keit begleitet sei. Die Längsstreifung der Azencylinder soll 
herrühren von in der Wand gelegenen länglich ovalen Körnern 
mit Fortsätzen, welche je 2 Kömer der Länge nach mitein- 
ander verbinden. Die von Grundry beobachteten Querstreifen 
des Axencylinders sind, wie i2. meint, von anhaftendem Myelin 
bedingt. Der Verf. wandte verschiedene Farbstoffe an, um 
die Bestandtheile der Nervenfaser kenntlicher zu machen. Ich 
erwähne, dass an einem mit Fuchsin und dann mit Pikrinsäure 
tingirten Nerven alle Theile die Rosafarbe des Fuchsin an- 
nehmen, das Myelin ausgenommen, welches durch die Pikrin- 
säare gelb gefärbt wird. 

Manvier stellt sich die Aufgabe, durch die histologische 
Analyse die Frage zu beantworten, auf welchem Wege das 
sauerstoffreiche Plasma durch das impermeable Myelin zum 
Axencylinder gelange? Die Impermeabilität des Myelin ist 
ihm dadurch bewiesen, dass der Axencylinder, trotz seiner 
grossen Verwandtschaft zum Carmin, in einer Carminlösung 
angefärbt bleibt, so lange die Markscheide ihn vollständig um- 
schliesst. E. sucht also nach Unterbrechungen derselben und 
findet diese an Nervenfasern, die mit Vd ptocentiger salpeter- 
saurer Silberlösung behandelt worden, in Form von feinen, in 
gewissen Abständen auftretenden queren schwarzen Linien, 
die zum grossen Theil rechtwinklig von ebensolchen Linien 
gekreuzt werden. Stärkere Vergrösserungen zeigten, dass die 
qaeren Linien an der Oberfläche der Nervenfasern, die longi- 
tudinalen im Innern derselben, an den Axencylindern liegen, 
dass die Nervenfaser an der Stelle der queren Linien ring- 
förmig eingeschnürt ist und der Axencylinder sich im Niveau 
dieser Einschnürung und von da an eine kurze Strecke anf- 
and abwärts gefärbt hat. Auf Zusatz von pikrinsaurem Am- 
moniak vermochte der Verf. das Eindringen des Farbstoffs 
an der Stelle der Einschnürung unter dem Mikroskop direct 
zu beobachten. Es erfolgt langsam und nach beiden Seiten 
gleichmässig. Die Einschnürung erklärt er für die Wirkung 
eines convexen Rings, anneau constricteur des tubes nerveux, 
der mit der Schwann'Bchen Scheide verbunden sein soll. In- 
dem derselbe das Myelin verdränge , stelle er eine Schichte 
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colloidei und diffiisibler Subetafi« zwiseben dem. Axenejirader 
und den den Nerven umgebenden LymphTäumen her. Des 
Yeif. Bemerkung, dass seine Binge zwar noeh nieht besehrieben, 
aber häufig ohne weitere Erwähnung in histologischen Ab- 
bildungen dargestellt seien, macht es nur zu wahrscheinlich, 
dass seiner Beschreibung die Zerspaltung des Nervenmarks 
in eckige Flättchen zu Gründe liege, wie sie in verseMedenen 
Beagentien zu Stande kömmt. 

Was den die Nervenfaser umgebenden Lymphiaum betrifft, 
so beschreibt Eanvier als dessen parietales Blatt ein Epithelium 
an d^r innem Fläche des Bindegewebes, welche» die Nerven- 
faser einhüllt, als viscerales Blatt die Kerne der häutigen 
Nervenscheide. Sie lägen nicht in, sondern auf derselben und 
gehörten wahrscheinlich einem Epithel: an, dessen Zellen zu 
isoliren allerdings bisher dem Veif. nicht gelungen ist. 

Eine neue Art der Nervenendigung in Muskeln beschreibt 
Lavdowsky, Die Nervengeflechte im Darm des Blutigels 
sollen einerseits mit gelb pigmentirten Nervenzellen zusammen- 
hängen, andererseits mit ihren feinsten Sprossen unmittelbar 
in die gewundenen Enden der Muskelfaserzellen übergehen. > 

Pfliiger vertheidigt seine Angaben über die Endigiing der 
Drüsennerven und veröfientlicht die Methode, deren er sieh 
bediente, um die Wirkung der Osmiumsäure auf andere Ge- 
bilde, als Nerven, auszuschliessen. 

Indem Rollett die Angaben CohnhemCs und KÖUiker^s in 
Betreff der Endigung der Nerven in der Cornea und deren 
Epithel bestätigt, bemerkt er ausdrücklich, dass ihm Ver- 
bindungen der Nerven mit den Zellen der Cornea oder mit 
deren Eemkörperchen {Lipmann) auch an den gelungensten 
Präparaten niemals vorgekommen seien. Moseley bildet Bei- 
spiele des nach seiner Aussage allerdings seltenen üebergangs 
von Nervenfasern in Hornhautkörperchen ab, giebt aber zu, 
dass, wenn Schwdggtr-SeideC^ Darstellung der Hornhautkörper- 
chen richtig wäre, auch deren Zusammenhang mit den Nerven- 
fasern als ein durch die Beagentien erzeugtes Trugbild aner- 
kannt werden müsse. 

Klein unterscheidet in der Cornea des Kaninchens mittelst 
der von Henocque modificirten Goldmethode — die Gold- 
präparate wurden nachträglich mit Weinsteinsäure behandelt -^ 
ein tiefes und ein oberflächliches intraepitheliales Nervennetz. 
Jenes liegt über den tiefen, cylinderförmigen Zellen, dieses ist 
von der OberfiHche nur durch eine oder zwei Zellenlagen ge- 
schieden. Ito dem Widerspruche gegen Coknheim's' Behauptung, 
dass Nervenfäden über das Epithelium hervorträten, stimmt 
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Klein mit Allen, üq den Gegenstand nach Coknbsim unket- 
Buchten, übemn ; ex aber sieht die Fasern unter den obersten 
Zellen umbiegen ixnd in die Tiefe surückkehxen. Bas obeie 
Netzwerk findet ex dichteor und. aius atärkeirn Fäden mit staikem 
Knotenpunkten gebildet, als das untexe. Ift der Cornea des 
FiosQbes bab^i naeb Klein die einzeln verlaufenden varikösen 
Nervenlasem (3ter Ordnung des Verf.) einen geraden Yexlauf, 
biegen untex rechten Winkeln um, geben selten und unter 
gleichfalls lecht^i Winkeln anastomotische Zweige ab und 
senden feinste Fasern (4ter Ofdnung) aus, welche auf den 
ZeUe« der Cornea und zwar inunex an der vordem Fläche 
derselben, ein aehr feines Netz mit rechtwinkligen Maschen 
bilden. An der hintern Fläche der Cornea liessen sich Fasern 
4tex Ordnung bis in das hintere Epithel verfolgen , wo sie in 
den, an den Goldpräparaten nur sdbwaoh angedeuteten 
Zwiscbenräumen d«r Epithelzellen verliefen. A^ana erging 
es bei der Untersuchung dex Nerven der Conjunctiva, wie 
Hdfreich (Berieht für 1869. p. 52): er konnte die Netae 
dieser Membran bestätigen und die feinen Nervenfasern bis 
an das Epithel verfolgen; ob sie zwischen die Epithelzellen 
eindringen, blieb ihm zweifelhaft 

An äßi Qaumensehleimhaut des Kaninohens beschreibt Elin 
durch Qoldohlerid dargestellte, feline, variköse Nervenfasesn, 
die aus dem subepijthelialen Nervenaetz. entspringen und theils 
ans den Fapillen, theils zwischen denselben in das Epithel auf- 
steigen. Im Epithel verlaufen sie , duxoh kleine kömige An- 
schwellungen ausgezeichnet, mehr oder minder geschlängelt 
gegen die Oberfläche, theilen sich gabiig oder geben seitlich 
feine Zweige ab, die sich netzartig vereinigen. In den ober- 
flächlichem Lagen der SohleimsohiGhte stehen sie mit läng^ 
liehen oder unregelmässigen, in Chlorgold sich fällenden 
ästigen, zelligen Gebilden in Zusammenhang. Einzelne Nerven- 
fasern dringen bis in die obersten Lagen dex abgeplatteten 
Epithelzellen der Schleimschichte vox ; von ihnen zweigen sich 
seitlich feine Fasern ab, die ebenfalls kleine körnige An- 
schwellungen besitzen und den obem Band einer Epithelzelle 
stark geschlängelt umgreifen. 

In der Eehlkopfschleimhaut sieht Boldyrew aus dem, durch 
Osmiumsäuie geschwärzten Nerv.ennetz der Subepithelialschlehte 
einzelne Primitivfasern gestreckt oder gewunden aufwärts gehen 
und frei, gewöhnlich mit einer leichten Anschwellung^ im Ge- 
webe enden; mitunter gewann es den Anschein, als ob eine 
Nervenfaser in eine kernhaltige, granulöse Masse überginge. 
Uarkhaltige Fasern in das Epithel zu verfolgen, ist dem Yerf. 
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nioht gelungen. Deshalb trägt er Bedenken, gefärbte Eörper- 
chen mit Ausläufern, von der Art, wie Langerhans sie aus 
der Epidermis abbildet, für nervös zu erklären. Auch nach 
Nervenzellen suchte er an den peripherische^ Nerven der 
Kehlkopfschleimhaut vergebens. 

Von den Nerven der Vaginalschleimhaut sagt Chrschtscho- 
novitschy dass aus dem, besonders bei Kaninchen reichen Ge- 
flecht markhaltiger Fasern die marklosen theils in die Papillen, 
theils gegen das Epithel aufsteigen ; unter dem letztem lösen 
sie sich durch fortgesetzte Theilungen und Anastomosen in 
ein der Oberfläche paralleles Netz auf, dessen Fasern meist 
geschlängelt verlaufen und nur sehr spärliche Kerne aufweisen. 
Aus der Ebene dieses Netzes biegen Fasern ab, um zwischen 
die tiefsten Epithelzellen einzudringen. Sie bilden stellen- 
weise nm die einzelnen Zellen ein Netzwerk, in welchem 
unregelmässige, spindelförmige, meist ästige, in Goldchlorid sich 
intensiv färbende Körperchen eingelagert sind, die den von 
Langerhans aus der äussern Haut beschriebenen gleichen. An 
Dickendurchschnitten der Vaginalschleimhaut des Hundes gelang 
es häufig, feine marklose Fasern vom subepithelialen Plexus 
bis ganz nahe an die obersten, abgeplatteten Schichten des 
Epithels zu verfolgen, wo sie mit einer grossem Anschwellung 
aufzuhören schienen. Flächenschnitte der oberflächlichen 
Schichten zeigen ein Netz, stellenweise sehr fein, an andern 
Stellen von ungleichmässiger Stärke, mit unregelmässigen 
dunkeln Körpern an den Knotenpunkten, von dem aber der 
Verf., da er es nicht im Zusammenhang mit Nervenfasern sah, 
nicht behaupten will, dass es zur Nervenausbreitung gehöre. 

Papillen, mit welchen die Schnauze des Maulwurfs bedeckt 
istj sind nach Eimer der Sitz eigenth Cimlich er Nervenendigungen. 
Die Axe jeder Papille nimmt, innerhalb des Epithels, ein 
cylindrischer oder sanduhrförmiger Baum ein, welcher zur 
Aufnahme einer structurlosen Masse, einer Fortsetzung der 
Cutis dient. Innerhalb derselben steigen marklose, in Gold- 
chlorid sich schwärzende Nervenfasern empor, die an der 
Basis der Papille aus markhaltigen plötzlich hervorgehen. Ihre 
Anordnung erweist sich am Querschnitt als eine solche, dass 
etwa 19 oder mehr im Kreise dicht an der Innenwand, 1—3 
in der Axe der structurlosen Masse des Tastraums, emporsteigen. 
Die äussern^ an der Innenwand des Tastraums gelegenen sind 
an die Epithelzellen, die ihn begrenzen, durch knopfförmige 
Anschwellungen von 0,0013 Mm. Durchm. befestigt, deren 
jede einer Epithelzelle entspricht, jede Faser trägt also eine 
Eeihe von Knöpfchen, welche bis zur 5ten, in einzelnen Fällen 
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bis cur 4teii und 3ten Zellenlage, von oben gezählt, leichen. Die 
centralen Azencylinder scheinen von einer Bindegewebssäule 
eingesohlossen, welche spiralförmig von einer Nervenfaser um- 
wanden ist. 

In dem äussern Ohr der Mäuse entdeckte Schöbl ein sehr 
reiches Nets sensibler Fasern und Endorgane, die ihn bestimmen, 
das Ohr dieser Thiere als Tastorgan anzusprechen. Von den 
obersten Zweigen des Nerven • Netzes steigt ein Theil, meist 
nur aus 2 Fasern bestehend, zur Oberfläche auf, um unmittelbar 
unter dem Epithel ein blasses Terminalnetz su bilden; ein 
anderer Theil, 2 — 4 Fasern enthaltend, begiebt sich zu je 
einem Haarbalg, umwickelt ihn in mehrfachen Touren und 
bildet auf diese Weise einen Nervenring. Von dem Nerven- 
ring streichen die Fasern abwärts bis unter das blinde Ende 
des Haarbalgs und erzeugen unter demselben einen, meist 
kugelrunden Knäuel von 0,015 Mm. mittlerm Durchmesser. 
Beä bestreitet die Existenz sowohl dieser, als der im vorigen 
Jahre von Schohl beschriebenen Endorgane der Flughaut der 
Fledermaus; er sah nur marklose Fasern an die Haarbälge 
treten. 

Klein beschreibt (Med. Centralbl.) ein am Schwänze der 
Kaninchen bis zur Spitze hinziehendes, von Flimmerepithel 
ausgekleidetes Bohr, das er für eine Fortsetzung des Central* 
kanals des Bückenmarks hält; dasselbe wird in Spiraltouren 
Yon Nervenstämmen umgeben, von welchen Fasern nach innen 
laufen, die theils unter dem Epithel in grossen, Nervenzellen 
ähnlichen Zellen enden, theils in ein blasses, an vielen Stellen 
zu plattenähnlichen Gebilden sich verbreiterndes Balkenwerk 
übergehen, in dessen länglichen oder rundlichen Maschen die 
tiefem Epithelzellen eingebettet liegen. 

An den Zehen der vordem Extremität des Waschbären 
beobachtete Jobert pacinische Xörperchen, die, wie sie sich 
der Oberfläche nähern, allmählig ärmer an concentrischen Hüllen 
werden; die obersten sind auf die centrale Kapsel mit einer 
oder zwei Hüllen reducirt. In den Papillen, die keine Blut- 
ge&s^e enthielten, kamen Eörperchen vor, die der Verf. für 
Tastkörperchen erklärt; sie werden von je 2 einander entgegen 
laufenden Nervenfasem spiralig umwickelt. 

Todaro liefert eine genaue Beschreibung der Ampullen 
und Schleimkanäle vieler Arten von Enorpelflschen. In allen 
fand er die Epitbelzellen der Ampullen mit dem von BoU 
(Bericht für 1868. p. 57) beschriebenen stachelförmigen Fort- 
satz versehen; auch bestätigt er den Zusammenhang dieser 
Zellen mit feinen Azencylindem ; diese sind die Fortsätze ver- 

Henle a. Meissner, Bericht 1871. 3 
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zweigter XierveneeUeHy die auf der AusaeiiBeite einei ttructar- 
losen, cwischen der Bindegewebs- nnd Bpithelsohiohte der 
Ampulle befindlichen Haut liegen und die einzeln aus dem 
Plexus der markhaltigen Nerven hetvortretenden Fasern auf- 
nehmen. 

In den Fühlern der Sohnecken gehen nach Johert die vari- 
kösen Nervenfasern durch zellige Anschwelltingen und enden 
knopfförmig in der Oberhaut, zwischen deren grossen Zellen; 
in den Beinen der Läuse liegt nach Brühl an der Basis eines 
jeden Haars eine glockenförmige Anhäufung von Nerven- 
zellen, von einer Scheide umgeben und wie an einem Stiel 
an dem Nervenstrang aufgehängt. 

Pouchet bildet aus der Haut von Fischen eine Anzahl con- 
tractiler Pigmentzellen ab, deren Zusammenhang mit Nerven- 
fasern er dadurch für erwiesen hält, dass sich vereinzelte 
Pigmentkömehen längs der Nervenfaser eine Stredce weit 
hinziehen. 

Die fasrige Structur der Neuroglia des Rückenmarks be- 
hauptet Frommcam gegen die von Merkel und mir erhobenen 
Zweifel. Jastrowitz erklärt sich mit uns für die feinkörnige 
Beschaffenheit der Neuroglia der Qrosshimrinde und will sogar 
bemerkt haben, dass die Körnchen längliche oder ovale Plätt- 
chen darstellen« Dass sie nervöser Natur sei, meint er damit 
beweisen zu können, dass sie beim Fötus und Neugebomen 
die Axencylinder unmittelbar umgebe, demnach die Markscheide 
ersetze und sieh sogar theilweise in dieselbe umwandle. 
Af. tSchuUzey der eifrigste Vertheidiger der netzförmigen Staructur 
der Hirnrinde, giebt jetzt wenigstens so viel zu, dass unsere 
Methoden und Linsensysteme nodi nicht ausreichen, die Contro- 
verse, ob sie granulirt oder fasrig sei, zu entscheiden. 

Die Eömer, auch die anscheinend ganz freien und glatten, 
erklärt Jasirmuüsi für Kerne von Zellen, deren anastomosirende 
Ausläufer ein bindegewebiges Betioulum bilden, in dessen 
Maschen bald ganze Nervenbündd, bald nur einzelne Fasern 
liegen. Bef. kann nach weiter fortgesetzten Untersuchnx^n 
nichts von dem zurücknehmen, was er und Merkel, über die 
Aehnliohkeit der Kömer mit den Lymphköiperchen der peri- 
vasculären Bäume und über deren Umwandlung in Kerne der 
Nervenzellen behauptet haben (Bericht für 186d. p. 59). Li 
der weissen Substanz zeigen sie an verschiedenen Theilen des 
Gehirns verschiedene Anordnung. An den strickförmigen 
Strängen^ den Yierhügelschenkeln und deren Fortsetzungen im 
Tegmentum zeigt der Querschnitt kreisförmige, der Längssehnitt 
längliche helle Lücken, die sich wie Durchschnitte eines den 
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Nervenstrang dei Längid jiach durchziehenden, yielfacjb anasto- 
mosir^den Röhrennetzea ausnehmen, dessen Wandungen allein 
Yon den Nervenfaaein gebildet werden. Hier liegen die Körxter 
TOisteokt in den Faserbündeln ^ nur ausnahmsweise an deren 
Eande oder in ^erx Lüoken. "Die Stränge dagegen, in welche 
die Pyramiden sich fortsetzen, die Basen der Grosshimschenkel 
and der grösste Thqil der weissen Masse des Grosshims ent- 
halten die Körner reihenweise in Lücken, welche von den 
Faserbündeln begrenzt werden. Die Eömerreihen treten all- 
mälig an die Btelle der stärkeren Nervenfasern, die in den 
Bückenmazkssträngen in Abständen, von den feinem Fasern 
umgeben, vorkommen. In allen grauen Partien des Orosshims 
fand Bef. Körner bald einzeln, bald zu mehreren in hellen 
kreisrunden Lücken, und während eins dieser Eömer sich 
zum Kern einer Nervenzelle entwickelt^ bleiben die andern 
auf der Stufe lymphoider Kömer stehen. Daas die hellen 
Lücken, wie Obersteiner angiebt (im yoijähr. Bericht p. 51) 
mit den perivasculären Räumen in Verbindung stehen, muss 
ich bestreiten, da ich sie, mit einer ^aogldch zu erwähnenden 
Ausnahme, in jedem Durchschnitt kreisrund und geschlossen 
finde. Doch habe ich auch die Auffassung zu berichtigen, die 
sich in meiner, in Gemeinschaft mit Merkel yerfassten Ab-» 
handluBg findet. Dort nahmen wit den Oontur der Lücke 
für den Contur der Nervenzelle*, weil wir ihn an der Gross* 
hirnrinde in den Spitzenfortsatz der charakteristischen Pyra-» 
midenzellen übergehen sahen. Die Zelle aber entsteht innerhalb 
der hellen Lücke als ein fjBi&körnigeri allmälig sich sohälrfer 
begrenzender Niederschlag um den Kern; sie füllt die Lücke 
nicht aus, en^eicht aber und überschreitet deren Wand mit 
ihren Fortsätzen und nur der Spitzenfortsates verläuft in der 
Aze eines cylindrischen Bohrs, in welches die kuglige Lüeke 
sich gegen die Oberfläche des Gehirns aaszieht. 

Brandi yergleicbt die Neirvenfasem der Cirripedien den 
Axeneylindem der böhern Xhiere, die Nervenzelleji &ad ter 
stets hüllenloi. 

Den Nervenfasern der Schnecken febU, wie Jobert yer^ 
siohert, die Markscheide nicht; sie scheiden unter denselben 
Umständen, wie die Nervenfosern der WirbeKhiere, My^in 
BUS. Die Baucfaganglien der CreBda^ eines Pteropod^n, be- 
sitzen nach Stuart «ine fein punktirte JUndenBohiebtiSy dine 
Harksmbstane, welche eino Anhäufung zahlreicher, kugligiBt 
Nervenzelle darstellt, von denen feino Fortsätae ausgeben, m 
m&tgi einen Kern von Nervenfasern, von welehem Aus-^ 
strablungmi zu den Abgang9at$llen sämmtliober Nerven geheUi 

3* 
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die aus den Ganglien entspringen. Owsjanmkow schreibt den 
Kervenzellen der Mollasken eine ICembran zu, die anf den 
aus ihr entspringenden Nerven übergeht. Ihr Protoplasma ist 
flüssig und wird erst nach dem Tode fest; es geht unmittelbar 
in den Nerrenfaden über. Der Kern ist verhältnissmässig 
gross, hat ebenfalls einen flüssigen Inhalt, der nach dem Tode 
gerinnt und Fäden bildet, die im Anfang radiär gegen das 
Centrum gerichtet sind. Die Membran der Nervenfasern hat 
an dicken Fasern eine bedeutende Mächtigkeit und zeigt deut- 
liche Querstreifung , die der Verf. von querliegenden band- 
förmigen Bindegewebszellen herleitet. Manche Primitivfasern 
geben Aeste ab, die sich fast plötzlich in eine sehr grosse 
Anzahl feiner Aestchen theilen, de^en letzte Verzweigungen 
den stärksten Vergrösserungen entgehen. An den Nervenzellen 
und Fasern der Seesteme konnte O. eine besondre Membran 
nicht wahrnehmen. 



III. Compacte Gewebe. 

1. Knorpelgewebe. 

W, MiUler, Ueber den Ban der Chorda dorsalis. Jenaisohe Ztschr. fär Me- 
dicin u. Natnnrissenschaft. Bd. YI. Hft. 3. p. 327. 

BoU, Archiv für mikroskop. Anat. Bd. YII. Hft. 4. p. 301. 

AdiekeSf Zur Histologie des Bindegewebes, p. 21. 

Die Chorda dorsalis findet W. Müller bei allen Wirbel- 
thieren gleichmässig in frühester Zeit aus indifferenten Zellen 
zusammengesetzt» die sich später vermehren und in eine Rinden - 
und centrale Gallertschichte scheiden. Die Zellen der Gallert- 
schichte haben eine Membran, die mit einer grossen Zahl 
dicht stehender, glänzender» zum Theil in Linien angeordneter 
Pünktchen besetzt ist» wahrscheinlich Ausdruck von Poren- 
kanälchen, die die Wand senkrecht durchsetzen. Bei Am- 
phiozus sind die Zellen der Chorda blass, mit Fortsätzen ver- 
sehen, welche theils an analoge Fortsätze anderer Zellen, 
theils an die gegenüberliegende Wand der Chorda sich an^ 
setzen. Die Zellen scheiden eine flüssige Intercellularsubstanz 
aus. Im Bereich des dorsalen und ventralen Vorsprungs stehen 
sie locker, gegen das Mittelstück drängen sie sich dichter an- 
einander und zeigen zugleich die Neigung, in der Querrichtung 
des Organs mit einander zu verschmelzen, während in der zur 
Längsaxe des Körpers senkrechten Richtung eine Abscheidung 
fester Intercellularsubstanz auf Eosten des Protoplasma erfolgt, 
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Des Zellen in der knorpligen Scheibe der Achillessehne 
des Frosches spricht BoU die Bedeutung von Enorpelsellen ab, 
feil sie nicht Frotoplasmamassen von kugligen Dimensionen, 
sondern gedehnte, kernhaltige polygonale Platten darstellen^ 
deren Protoplasma bis auf einen äusserst geringen Best körniger 
Substanz, der in der Nähe des gleichfalls stets eigenthümlich 
gekerbten und geschrumpften Kerns lagere, geschwunden und 
in eine Substanas umgewandelt sei, die mit der der elastischen 
Häute und Scheiden eine grosse Aehnlichkeit zeige. Ääickes 
dagegen behauptet, dass die der frischen Sehne entnommenen 
Zellen eine kuglige Gestalt haben und sich ganz wie Knorpel- 
zellen Texhalten. 

2. Knochengewebe. 

S. Soboroißf Ueber die JB[ow»hip*8cheji Laonnen. Ked. Centralbl. No. 16. 

T. JSaai/er, De «rchitectaur der Beenderen. Kederlandsoh Tijdscbr. yoor 
Geneesknnde. S. A. 

A. Mosfo, Saggio di alcune ricerche fatte intomo aU' accrescimento deUe 
osea. Napoli. 8. 

^ikohky. Histologische Untersuchungen über die Heilung der Knochenbrüche 
in Terscbiedenen Altersperioden. Archiv für pathol. Anat. u. Fhysiol. 
Bd. LIV. Hft 1 u. 2. p. 81. Taf. V. Fig. 1—6. 

Beim Entkalken von Knochenstückchen mittelst Salzsäure 
unter dem Mikroskop macht Soborow die Bemerkung, dass die 
fortschreitende Linie der Entkalkung, wenn sie sich den 
Knochenkörperchen nähert, plötzlich einen halbkreisförmigen 
Ausschnitt bekommt. Er benutzt diese Thatsache, um die 
Entstehung der sogenannten Hou^A^ip'schen Lacunen zu erklären* 

Zaaijer liefert, indem er sich den Ansichten von ff. Meyer 
^d WolJ^ über die mechanische Bedeutung der spongiösen 
Knochensubstanz anschliesst, einige Beiträge zur Architfctur 
derselben in den Wirbelkörpern und den Knochen der uptern 
Extremität Er macht auf individuelle Verschiedenheiten der 
spongiösen Substanz aufmerksam; zu der Stärke der Bälkchen 
steht ihre Zahl und die Grösse der Maschen in umgekehrtem 
VerbältnisB. 

Mo98o spricht dem Periost jeden Antheil an der Erzeugung 
der Enochensubstanz ab und leitet die letztere lediglich von 
den die GefÜsse umgebenden Zellen des Marks her, das auch 
allein zur Transplantation, um Knochen zu bilden, geeignet jsei. 

Bei der Heilung der Knochenbrüche unterscheidet NQcoUky 
3 Perioden. In der ersten treten farblose Blutkörperchen aus, 
unter das Periost und zwischen die Zellen des Marks, in der 
zweiten verwandeln sie sich in ein fasriges, an spindelförmigen 
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Zellen reiohes Gewebe^ iü der dritten wandeln sich die Spindel- 
Kellen in Osteoblasten um. Der Yeilauf ist derselbe hm jungen 
und alten Individuen, bei den letstem sind nni die Perioden 
von längerer Dauer und die letzte kann ausbleiben, 

3, Zalmgewel^e, 

B, Wenzel, Untersuchungen über die Bntwiekelung der Zahnsubstanken, 
Leipzig. 8. 6 Tat 

/. £ruek jun., Beiträge sur Histologie und Pathologie der Zahnpulpa« 
Breslau. 8. 2 Taf« 

Santi Sirena, Ueber den Bau und die Entwickelung der ^Ume bei den Am- 
phibien und Beptüien. Würzb. Yerh. Bd. H. Hfi 3. p. 125. Tat XI. XII. 

C, B, Jteichertj Ueber den Burohbruch der bleibenden Zähne, Archiv fUr 

Anat. 1870. Hft. 6. p. 759. 

C, Gutheim, Untersuchungen über die YorgSnge beim Zabnwechsel. Qieaeen. 
4. Mit 2 Uthogr. Tafeln. 

Wenzel fand zur Erforschung des Wachlsthums der Zahn- 
substanzen die Schneidezähne der Nagethiere besonders geeignet^ 
weil sich am Grunde derselben beständig neue Lagen ent- 
wickeln. Ihre Pulpa besteht aus einer homogenen, schleim- 
oder gallertartigen feinkörnigen Gxundsubstanz und aus kügUgen 
oder ovalen EÖrperchen, von der Grösse der farblosen Blut- 
körperchen, die besonders in den peripherischen Schichten 
dicht gedrängt liegen. Die Mehrzahl derselben ist fein granu- 
lirt, daneben kommen gröber granulirte und ganz homogene 
vor; in einzelnen finden sich ein grösseres Eom oder 1— *2 
und mehr kleinere Körner. Die kugligen Körperchen sind 
mit zahlreicheren feinen Körnchen versehen und weniger glän- 
zend, als die ovalen. Ausser diesen Elementen beobachtete 
der Verf. noch stäbchen- oder biscuitförmige , wie aus zweien 
zusammengesetzte Kerne, die er indess nicht unbedingt als in 
Theilung begriffen anerkennt (p. 17), und grössere, dunkle, 
platte oder bicöncave Scheiben. In der Nähe der starkem 
Gefässe und Nerven liegen mehrfache Schichten von glänzenden, 
spindelförmigen Elementen mit schwanzförmigen Ausläufern, 
die in der spindelförmigen Anschwellung einen länglichen 
Kern enthalten. Sie sollen den Anschein der fibrillären Struo^ 
tur der Pulpa veranlassen. An Querschnitten der Pulpa eind 
die Körperchen von der Mitte gegen die Peripherie in radien- 
förmigen Beihen geordnet. Sternförmige Zellen konnte der 
Yerf. in der frischen Pulpa nirgends wahrnehmen; vermuthet 
aber dennoch, dass sie vorhanden seien: nach längerem Liegen- 
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in Wasser oder Olyoerin zeigten sich die Kerne amgeben von 
einer Zone gröber granulirter und dunkler ßubstans, die den 
benaehbarten Kernen Ausläufer zusandte, welche bald einander 
eireichteiii bald in der Grundsubstanz sich verloren, zuweilen 
auch sich yerästelten« Wurden die rundlichen Körperchen 
nach längerer Behandlung mit doppelt-chromsaurem Kali isolirt, 
80 zeigten sie sich meist von einer scharf begrenzten Zone 
granulirter Substanz umgeben , von welcher schwache Fortsätze 
ausgingen oder abgebrochen schienen. Die menschliche Zahn- 
polpa fand der Verf. ganz ahnlich der der Nagethiere; in 
altem Zähnen zeigt sie einen mehr fibrillären Bau; die Fasern 
sind meist breit (?), stark lichtbrechend, mit geringen spindel- 
förmigen Anschwellungen und laufen parallel oder verbinden 
sich zu längsmaschigen Netzen. In Essigsäure verändern sie 
Bioh kaum und werden nur deutlicher durch Aufquellen der 
Grundsubstanz. Die von Tomesj Hohl und A. beschriebenen 
kugelförmigen Kalkablagerungen fanden sowohl Wenzdy als 
Brw^ in der Pulpa gesunder Thier- und Menschenzähne; 
Brück bestätigt, dass sie die Struotur des normalen Dentins 
haben; in den kugligen Körpern haben die Böhrchen einen 
von der Peripherie zum Gentrum gerichteten Verlauf; sie ver- 
ästeln sieh spärlicher, als im normalen Dentin und erscheinen 
öfters unterbrochen. Die Bildung der Dentinkörper geht nach 
Bruclc von den sternförmigen Zellen der Pulpa aus, in derselben 
Weise, wie die normale Dentinbildung von den Odontoblasten 
und die Verknöcherung von den Osteoblasten. 

In der Beschreibung der Dentin-Zellen scbliesst sich Wenzel 
au WaLdeyer und Boü an. Die Manchfaltigkeit der Formen 
führt er zum Theil auf die Thierspecies , zum Theil auf das 
Alter der Zellen zurück: sie sind niedriger beim Kalb, als 
beim Igel und bei diesem wieder niedriger, als bei den Nagern. 
Die menschlichen Dentinzellen sind minder hoch, als die der 
letzt erwähnten Geschöpfe. Jugendliche Zellen sind fast kaglig, 
die altern immer mehr langgestreckt, faserartig. Ueistens ist 
das der Pulpa zugekehrte Ende zur Aufnahme des Kerns 
bauchig aufgetrieben, doch kann auch das entgegengesetzte 
Ende breiter sein, wenn ' es mehrere Fortsätze aussendet, und 
bei Zellen mit 3 oder 4 Fortsätzen kann die Breite die Höhe 
übertreffen. An früschen Dentinzellen vermisste der Verf. die 
Membran; eine schärfere Begrenzung trat erst an Alkohol - 
oder Chromsäurepräparaten, aber auch nach Behandlung mit 
Essigsäure hervor. Das Protoplasma der Dentinzellen ist gröber 
oder feiner granulirt, als die Grundsubstanz; die grobem Kömer 
Hegen meist im äussern Ende und längs den Seitenrändern. 
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Die Fortsätze scheidet Wenzel in Pulpäfortsätze , seitliche und 
Dentinfortsätze. Die ersten sind meist einfach oder doppelt 
vorhanden und dienen zur Verbindung mit den nächsten Pulpa- 
Zellen ; an ganz jungen, kugligen Dentinzellen fehlten sie. Die 
seitlichen Fortsätze fand Wenzel y im Widerspruche mit Boli, 
auch an den schlanken Dentinzellen des ausgewachsenen Zahne. 
Die Dentinfortsätze fehlten keiner Zelloi auch nicht den jugend- 
lichen kugligen Formen. TT. unterscheidet von dem eigent- 
lichen Fortsatze die Basis, den allmählig verschmälerten Tbeil 
der Zelle , welcher häufig granulirt und der Zelle ähnlieh be- 
grenzt ist, während der eigentliche Fortsatz homogen und ent- 
weder stärker lichtbrechend, etwas glänzend und schärfer con- 
turirt, oder ganz mattglasartig erscheint. Die ausgebildeten 
Dentinzellen liegen in einfacher Beihe, zwischen ihre Pulpa- 
enden aber schieben sich häufig jüngerCi spindelförmige Zellen 
ein oder liegen in einer unregelmässigen einfachen oder 
doppelten Reihe hinter ihnen. Demnach ist auch die Grenze 
der Membrana eboris {KÖUUcer) nur willkührlich zwischen 
eigentlicher Pulpa und Dentinzellenzone zu ziehen. Raschkow'B 
Membrana praeformativa hält TT. mit Waldey&r und Hertz 
für die äusserste, die Pulpazellen tiberragende Schichte der 
Grundsubstans;. In der Frage, ob das Dentin durch Yer- 
knöcherung der Dentinzellen oder durch Ausscheidung aus 
denselben gebildet werde, erklärt W. sich für die letztere An- 
sicht, aus folgenden Gründen: 1) wegen der scharfen Grenze, 
die die Grundsubstanz des Dentins von den Zellen scheidet; 
2) weil sich an vielen Dentinzellen ein allmähliger Uebergang 
des ganzen Zellkörpers in den Dentinfortsatz nachweisen läset, 
die Begrenzung der Zelle sogar häufig in der Gegend des 
Abgangs der Fortsätze besonders deutlich ist; 8) die Schichte 
der stärker lichtbrechenden Substanz, die wie ein Deckel auf 
dem Dentinende der Odontoblasten liegt, nach WaMeyer con- 
tinuirlich in die Zeile sich fortsetzt, nach Boü durch einen 
feinen Gontur von ihr getrennt ist, fand Wenzel zuweilen von 
der Zelle abgehoben, ja eine Strecke von derselben entfernt 
und unter diesem Deckel den Zellencontur scharf erhalten; 
4) vermisst TF. an Flächenansichten der Lamellen unver- 
knöcherter Grundsubstanz des Dentins, deren eigenthtimliche 
Zeichnung bei Nagethieren er beschreibt, jede Andeutung einer 
Abgrenzung, die den einzelnen Zellen entsprechen könnte, und 
jeden Zusammenhang mit den letztern; 5) kommen an der 
Grundsubstanz des Dentins Zapfen vor, welche zwischen die 
Dentinzellen hineinragen und demnach in den Zwischenrilumen 
derselben ausgeschieden sein müssen; 6) die fasrigen Stücke, 
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die man duroh Haoeration des Dentins in Salzsäure eihält nnd 
die Waldeyer für seine Ansicht von der direoten Verkalkung 
der Zellen verwerthet, entsprechen nicht einzelnen, sondern 
mehreren Zellen und kommen nur durch die eigenthümliche 
Anordnung der in das Dentin eindringenden Fasern zu Stande ; 
fiie sind um so dünner , je zahlreicher die Zahnröhrchen, und 
wo diese fehlen, ist die erste Dentinsubstanz eine homogene 
Platte ohne jede Configuration. 

Mit KoUmann entscheidet sich Wenzel gegen WcUdeyer 
für die Existenz des Zahnsäckchens, indem er namentlich auf 
die Abgrenzung der Innern lockern Schichte desselben vom 
Schmelzorgan und von der Zahnpapille Gewicht legt. Nach 
aussen ist diese Schichte weniger scharf begrenzt» weil sich 
zwischen die kugligen Bindegewebszellen immer mehr spindel- 
förmig gestaltete einschieben, die in der mittleren Schichte 
das Uebergewicht erhalten. Die äusserste Schichte enthält 
noch gestrecktere Zellen und ist ärmer an Qefassen, als die 
beiden Innern. Aus der äussern Schichte und radiär von ihr 
sich abzweigenden Zügen von Bindegewebszellen und Bündeln 
leitet der Verf. das Periost des Alveolus ab; durch eine be- 
sondere Entwicklung der gallertartig durchscheinenden mittlem 
Schichte, die im untern und obem Theil des Zahnsäckchens 
der Wiederkäuer vorkomme, entstehe das von Rohin und 
Magitot beschriebene Cementorgan. Auch Wenzel ist der An- 
sicht, dass das Gement allein vom Zahnsäokchen und später 
vom Periost des Alveolus gebildet werde, und bekämpft die 
Behauptung KoUmann^B, der der peripherischen Schichte der 
Schmelzpulpa und deren äusserem Epithel einen Antheil daran 
zuschreibt. Die innerste Periostlage ist zur Zeit, wo sich das 
erste Cement bilden soll, sehr reich an zelligen Elementen, 
die in Einer Beihe, selten in mehreren, nach Art eines Pflaster- 
epithels, mit ihren Längsdurchmessem concentrisch dem Um- 
fange des Zahns aneinander gestellt sind. Der Verf. möchte sie 
als Osteoblasten des Gements, Gellulae cementificae, bezeichnen. 

Auch bezüglich der Entstehung der Schmelzprismen spricht 
sich Wenzel gegen die directe Verkalkung der Gylinderzellen 
des Schmelzorgans und, mit KölUker und KoUmann y für eine 
Ausscheidung durch . die letztem aus. Das innere Ende der 
Schmelzzellen fand er jederzeit durch eine deutliche Membran 
von dem dicht anliegenden Prisma geschieden. Es werden 
zuerst die organischen Bestaodtheile der Prismen abgesetzt 
Bnd diese nachträglich mit den Ealksalzen imprägnirt. Die 
Verkalkung erfolgt aber nicht, wie beim Dentin, in Form von 
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Körnoheii, die sich vergröBsem und snfiammenfliessen, sondem 
sofort in gleiobförmiger, homogenei Weise. 

8irena stellte bei Lacerta und bei allen von ihm unter- 
suchten Amphibien die in den Zahnkanälchen liegenden Zahn- 
fasern mit Salzsäure dar. Das Schmelzobezhäutcben sah er 
bei der Eidechse, aber nicht beim Frosch. Bei den Beptilien 
und dem Frosch fand er die Entwicklung der Zähne analog 
dem Dentitionsprocess der hohem Thiete und diBS M^isohen.; 
bei Siredon aber ging die Bildung des Zahns von Einer Zelle 
aus welcher der Verf. die Bedeutung einer Bindegewebszelle 
zuschreibt; die Bildung des Dentins erfolgt durch eine Kalk 
aufnehmende Absonderung an der Oberfläche dieser Zelle, 
während sie zugleich Fortsätze in die abgesonderte harte 
Masse hineintreibt. Der Best der Zelle mit dem Kern stellt 
die Zahnpulpa dar. 

Reichert ist der Meinung, dass beim Zahnwechsel die die 
bleibenden Zähne enthaltende Zone des Froc. alveolaris, unter 
allmähligem Hinschwinden des die Milchzähne führenden Be- 
zirks und der eigenen Kronenkapseln, sich erweitere und zum 
bleibenden Proc. alveolaris werde. Da aber die bleibenden 
Zähne nicht auf Einmal, sondern in einer gewissen Beihenfolge 
hervorträten, so müsse man annehmen, dass die nachwachsende 
Eieferzone sich in Zahnabschnitte theile, die sich der Beihe 
nach in die Zone des Proc. alveol. der Milchzähne hineindrängen 
und mit derselben in provisorische, continuirliche Verbindung 
treten. 

Gutheim^B Schrift enthält in weiterer Ausführung die ihm 
und Kehrer gemeinsamen Untersuchungen über den Einschmel- 
zungsprocess der Wurzeln beim Zahn Wechsel, welche im voij. 
Bericht (p. 45) nach einer vorläufigen Mittheilung Kehrer's 
erwähnt wurden. 
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7 Taf. p. 27. 

Sehwalbe, ArcMv für mikroskop. Anat. Bd. VIII. Hft. 1. p. 128. 

Feliz, Joum. de Tanat« 1870. No. 5. p. 512. 

Soboroff, Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. LIY. Hft. 1. 2. p. 137. 

/. Arnold^ Experimentelle Untersuchungen über die Entwickelung der Blut- 
capillaren. Ebendas. Bd. Lm. Hft. 1. p. 70. Tat I— IIL Bd. LIV. 
Hft, 1. 2, p. 1. Taf. I. 
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Klmy Du mittlere Keimblatt p. 41. 

W, E,, CarmeU und 8, Stricker, üeber die Keubildung Ton BlutgefösBen in 
entzündeten HonUiäaten. Oesterr. med. Jahrb. Hft 3. p. 428. Taf. liL 
Fig. h % s 

E, V, Jm^hhay Der Kehlkopf des Meneehen. Tübingen. 4. 10 Taf. p. 148 

MUyrev>^ ArclÖY fftr mikroskop, Anat Bd, YII. Hft. 2. p. 174. 

Nicht nur Ton den Nierenaiterien , sondern von den Ar- 
terien aller parenchymatÖBen Organe, der Lunge, Leber, Milz, 
Mamma und A. behauptet H^tl^ dass sie nirgends tor den 
Capillargefässen Anastomosen eingehen. Der Uterus allein maoht 
eine Ausnahme. 

An Capillaren .der acinösen Duodenaldrfisen beobachtete 
Schwalbe einen äussern üeberzug von Zellen, die von Hüi so- 
genannte Adventitia capillaris. 

Feitz bildet das mit salpetersaurer Silberlösung behandelte 
Epithelium der Capillargefösse und der Aorta des Frosches 
ab, um zu zeigen, dass sich weder Lücken, noch Stomata in 
in demselben finden. Sohoroff dagegen fand an versilberten 
Präparaten des GefSssepithels vom Menschen neben den regel- 
mässigen, glatten, die Oonturen der Zellen bezeichnenden 
ßilberstreifen oft noch kleine, ovale, rundliche oder eckige 
Figuren, bald an den Berührungsstellen der Zellen, bald in 
den Zellen selbst; häufig machten sie den Eindruck von Oefif- 
nungen. In andern Fällen kamen an den Yereinigungs- 
punkt^ der Zellen sehr kleine, dunklere, polygonale Figuren 
vor, die der Verf. geneigt ist, für kleinere , den grössern auf- 
sitzende, tiefer gefärbte Epithelzellen zu halten. Die Epithel- 
zellen selbst findet er nicht spindelförmig, sondern polygonal, 
fünf- oder sechseckig; auch bestreitet er, dass der längere 
Durchmesser der Zellen beständig der Längsaxe des Gefasses 
parallel liege. Der grösste Durchmesser der Zellen betrug 
durchsohnittlicli 0,008—0,039, der kleinste 0,008—0,026 Mm. 

In den Yenen folgt nach Sohoroff dem Epithel zunächst 
eine Lage von blassen Zellen von verschiedener Grösse und 
Gestalt. Die grossem sind rund oder oval, die kleinern läng- 
lich oval oder spindelförmig, mit feinen Ausläufern versehen. 
Essigsäure löst die Zellen und später auch deren Kerne, die 
grossen langsamer, als die kleinem. Auch durch Aetzkali 
and Kochen wurden sie unsichtbar. Der Verf. schliesst daraus, 
dass sie bindegewebiger Natur seien. 

In der Y. saphena fand der Verf. zwischen dieser Zellen- 
und der Muskelsohichte eine Bindegewebslage mit einem fein- 
maschigen Netz elastischer Fasern, zwischen denen hier und 
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da Zellen von xnäBsiger Grösse eingelagert sind. Die Maskel- 
schichte enthält innen longitadinale, aussen ringförmige Züge; 
die Länge der Fasersellen betrag im Mittel: 

bei einem 22jähr. Menseben 0^04 Mm. 

- 24 - - 0,108 - 

- 28 . . 0,127 - 

- 32 - - 0,134 - 

Die Entwicklung der Blutgefösse in der Eeimhaut des be- 
brüteten Eies hat Klein zugleich mit der Entwicklung der 
Blutkörperchen (s. oben) verfolgt und gefunden, dass die 
Blasen, aus deren Wänden und deren Innern die Blutkörper^ 
chen entstehen, zu einem netzartig zusammenhängenden Höhren- 
system sich umgestalten, indem sie einfach durch Yer- 
▼rösserung oder durch fadenartige Ausläufer, welche allmählig 
hohl werden, sich ineinander ö£fnen. Die den Blasen nächste 
Zellenlage treibt Aeste und hängt durch die Aeste zusammen, 
ein Zellennetz darstellend, welches immer mehr nach aussen 
wuchert und endlich zu einer, die ursprünglichen Blasen um- 
schliessenden , aus Zellennetzen gebildeten dicken Wand wird. 

Bei der Begeneration des Froschlarvenschwanzes treiben nach 
«7. Arnold die Capillargefässe Sprossen, die aus Anhäufungen 
einzelner Körner an Einer Stelle der Gefässwand hervoi^ehen ; 
sie sitzen mit breiter Basis wand- oder endständig auf dem 
Gefässe und enden mit einer einfachen Eömerreihe, deren 
Bestandtheile immer weiter auseinanderrücken und in grossem 
Abständen von grossem dunklern Eömem unterbrochen werden. 
Durch das Vorrücken in der Länge werden die Sprossen zu 
Protoplasmafäden von verschiedener Dicke und Länge und 
von bogenförmigem, meist gegen den Kopf concavem Verlauf. 
Sie sind kernlos oder enthalten Kerne in grossen Abständen. 
Oft ist der Faden im Anfang oder in grösserer Länge hohl 
und enthält Blutkörperchen; oft spaltet er sich in 2 oder mehr 
Fäden. Fxotoplasmafaden , die zwischen zwei Geissen ausge- 
spannt sind, nennt der Verf. Protoplasmabögen; sie werden 
von dem Einen oder andern Gefass,. zuweilen aber auch zuerst 
in der Mitte hohl und enthalten auch im letztern Fall Blut- 
körperchen. Die Aushöhlung kömmt dadurch zu Stande, dass 
Moleküle des Protoplasma sich ablösen und in den Blutstrom 
gelangen. An den Protoplasmasträngen, welche Keme enthalten, 
geht die Kanalisirung an der einen oder andern Seite des 
Kerns vorüber. Auch wo Kerne anfangs nicht vorhanden sind, 
entstehen und vermehren sie sich später, ohne dass Theilungen 
wahrnehmbar wären; sie sind anfangs klein und werden all- 
mählig grösser und deutlicher. Des Verf. Bemühungen, an 
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diesen Oefössen die Gienzen des Epithels sichtbar zu machen, 
waren erfolglos; sie gelangen aber, mittelst Injection von 
salpetersaurer Silberlösung, an den neugebildeten Gefässen 
entzündeter Hornhäute von Kaninchen ; die Plättchen, die aus 
dem gleichartigen, feinkörnigen Protoplasma, wie der Verf. 
meint, durch Furchung zu entstehen schienen, waren zuerst kömig 
und hellten sich allmählig auf. Kernlose, dunkle Plättchen 
von wechselnder Grösse, die zwischen den grössern einge- 
schaltet sind, hält der Verf. für abgeschnürte Bestandtheile 
der letztem, mit denen sie oft noch durch schmale Verbindungs- 
stücke zusammenhängen. 

Carmelt und Stricker finden es wahrscheinlich, dass die 
neuen Blutgefässe der entzündeten Cornea aus den eigenthüm- 
liehen Zellen der letztem herrorgehen, die sich in die Länge 
ziehen, endogen neue Zellen (Blutkörperchen) erzeugen, dabei 
hohl werden, auswachsen und sich so mit Ausläufern benach- 
barter Gefässe verbinden sollten. 

Boldyrew will von den tiefern Lymphgefassnetzen der Kehl- 
kopfschleimhaut Ausläufer in schiefer Bichtung ungetheilt oder < 
gabiig gespalten bis unmittelbar unter das subepitheliale Blut- 
capillametz verfolgt haben, wo sie blind endeten. Ein von 
Endothel ausgekleidetes Spaltensystem, welches mit den Lymph- 
gefäfisen des Peritoneum zusammenhängt, stellte Schwalbe 
durch Injection in den acinösen Duodenaldrüsen dar. Mit den 
Lymphgefässen der Schleimhaut des Darms war kein Zusammen- 
hang zu constatiren. Teichmann (bei Luschka a. a. 0.) be- 
zweifelt die Existenz des Epithels in den feinern Lymphge- 
fässen, erklärt sich gegen die Communication der Bindegewebs- 
spalten jeder Art mit Lymphcapillaren und sieht sogar in den, 
ohne jede Injection erkennbaren perivasculären Lymphräumen 
des Gehirns nur „Extravasate allergewöhnlichster Art'S 
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^. ^oüy Die Thranendrüse. ßtrieket^e Handb. Lief. 5. p. 1161. 

Ä. Endmhainy Ueber die acinösen Dr&sen der Schleimhaute. 

Schwalbe, Archiv für mikroskop. Anat. Bd. Yin. Hft 1. p. 128. 

KoUeti, in dessen Untersuchungen aus dem Institute fär Physiologie und 
Histologie in Graz. Hft. 2. p. 143. 

M, Boldyrew, Ueber die Drüsen des Larynz und der Trachea. Ebendas. 
p. 237. Taf. g. Fig. 1— 3/Xl. 

X. Chodahowshi , Anatom. Untersuchungen über (^e Hautdrüsen einiger 
Säugethiere: Inaug.-Diss. Dorpat. 4. 3 Taf. 
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JS. Kossmann, Ueber die TalgdrtUien der Vögel Ztochr. für witsejuch. 
Zoologie. Bd. XXI. Hft 4. p. 568. Taf. XLIII. XLIY. 

r 

Schmidt LymphfoUikel der Bindehaut des Auges, p. 33. 

Oegea den Versuch von Pvicy Akos und Schlemmer f die 
Lippen- und Duodenaldrüsen aus der Beihe der acinösen zu 
streichen, protestiren A. Heidenhain, Boldyrew und ßckwaibe, 
der erstere, indem er die Thatsache, den röhrenförmigen Bau 
der secernirenden Hohlräume jener Drüsen bestreitet, die 
beiden andern, indem sie diese Eigenthümlichkeit des Baues 
für unerheblich erklären. Boldyrew fand die Alveolen auch 
der Kehlkopf- und Trachealdrüsen langgestreckt, hebt aber, 
als wesentliche Eigenthümlichkeit der acinösen Drüsen, im 
Gegensatze zu den tubulösen, die Verschiedenheit des Aus- 
führungsgangs von den Drüsenkanalchen hervor. Schwalbe 
berichtigt Schlemmer^ b Angaben dahin, dass der Ausführungs- 
gang der Duodenaldrüsen sich allerdings in röhrenförmige, 
gewundene Aeste theilt, die an die gewundenen Schläuche 
der Enäueldrüsen erinnern, dass aber diese Aeste mit kugligen 
£nd- und Seitenblasen besetzt sind, die sich den Alveolen der 
acinösen Dtüsen vergleichen lassen. Eine Abbildung der 
Duodenaldrüsen von Faladino, zu der mir aber der Text 
nicht zugänglich gewesen ist, finde ich auf der Tafel, die die 
Abhandlung von Lamilloti-Buonsanti (s. Bind^ewebe) begleitet. 
Auch danach beständen die Duodeneddrüsen aus verzweigten, 
gewundenen, hier und da in je zwei Bläschen endigenden 
Böhrchen. 

Die Basalmembran der Magendrüsen findet Boüett häufig 
unregelmäseig gestreift oder mit einer fein gegitterten oder 
unregelmässig welligen Zeichnung versehen. Et sieht Kerne 
in derselben, deren Umgebung in feine fiiächenförmig hinge- 
breitete und in einiger Entfernung vom Kern fein durchbrochene^ 
zarte Auszweigungen zu verlaufen schien. Von der Existenz 
eines grossem korbartigen Sl^htwerks der durch Ausläufer 
zusammenhängenden Zellen konnte er sich nicht überzeugen. 
Chodakowshi beschreibt an der Basalmembran der EnBueldrCIsen 
Leisten, welißhe nach innen zwischen die Epithelzellen vor^' 
springen ; sie verlaufen der Länge nach in den Drüsen des 
Hundes, Schweins und Maulwurfs; beim Schaf sind die Längs- 
leisten durch schwach angedeutete Querleisten verbunden. 

An der Bürzeldrüse der Vögel constatirte Kossmann^ dass 
die Bildung des fettigen Secretes auf fortwährender Auflösung 
der Drüsenzellen beruht. In der Nähe der Drüsenwand fand 
er biscuitförmige Zellen mit 2 Kernen, die auf Vermehrung 
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durch Theilang danten. Je weiter durch diese Neubildung 
die fertigen Zellen naeh dem Innern des Schiauohs gedrängt 
werden, um. so stärker wird die Ansammlung von fett in 
Omen, bis endlich die einzelne Zelle sich von den Nachbarn 
löst und die Trümmer ihres Protoplasma sammt den zusammen- 
fliessenden Fetttröpfchen aus der Drüse entfernt werden. 

ßoldyrew fand im den Trachealdrüsen des Hundes dieselben 
Gebilde wieder, wdiche Oicmnuzzi aus den Speicheldrüsen als 
Halbmonde beschrieb» konnte sich aber nicht überzeugen, dass 
sie aus kleinem Zellen zusammengesetzt seien. Die Ümwand- 
langen der Dräsenzellen, welche E. Heidenhain durch Beizung 
an der Submaxillardrüse hervorgebracht hatte, beobachtete 
Ä. Heidenhmn an andern Schleimdrüsen. Der Unterschied 
zwischen, den äussern, kleinen, granulirten und den innem, 
grossem und hellem Zellen verlor sich; auch die letztem 
wurden feinkörnig und verkleinerten sich, um, wie der Verf. 
vermuthet, als Schleimkörperchen ausgestossen zu werden. 

In dem frischen Alveoleninhalt der Duodonaldrüsen , mit 
dem der Inhalt der läppendrüsen grosse üebereinstimmung 
zeigt, konnte Schwalbe weder Kerne, noch Zellengrenzen be- 
merken. Erst nach einiger Zeit zeigen sich polygonale Be- 
grenzungen und Fortsetzungen derselben zur Wand der Alve- 
olen, die ein feines Eanalsystem repräsentiren , welches den 
Drüsenzellenhaufen durchsetzt; noch später werden die 
Kerne sichtbar. Sie sind in der Frofilansicht halbmondförmig, 
die Goncavität dem Innem der Alveole zugewandt (in Folge 
des Austritts von Eiweisskugdn ? Bef.). Die durch Müller' wkQ 
Flüssigkeit isdirten Zellen sind cylindrisch, von Eömem er- 
füllt, 4ie sich von dem körnigen Inhalt der frischen Zellen 
durch ihre eckigen Formen, variable Grösse und Besistenz 
gegen Essigsäure unterscheiden. Eine Membran spricht Schvxühe 
den Zellen ab; er bestätigt die Beobachtung IL HddenhairC^ 
dass in der Profilansicht der Zellen ein spitzer, scdinabelförmiger 
Fortsatz von jeder Zelle zwischen die Basalmembran und die 
nächste Zelle sich, einschiebt In der Ansicht von oben aber 
etscheinen die Fortsätze breit, schuppenförmig und sehr blass. 
Die Substanz der Zellen ^ffoiki ßf^waJhe sich, abgesehen von 
den Körnchen, aus dreierlei Stoffen gemischt: in einem gleich- 
massigen Öemenge von Eiweiss und Mucin lägen Theilchen 
einer Substanz , welche im frischen Zustande von der' Grund- 
aubstanz nicht unlersoheidbar sei, aber in 10 proc. Kochsalz- 
lösung aufgelöst werde und durch Kochen, und bei Behandlung 
mit Alkohol zu köraigen Ausscbeidungen gerinne, die •durch 
Jod und Karmin nicht gefärbt werden. Es sei dieselbe welche 
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zoi Entstehung der polygonalen Netze VeTanlaasung giebt» die 
die Drüsenzellen gegen einander abgrenzt ^ indem sie sieh in 
Eanälchen ablagert, die im frischen Zustande, wie. in der 
Leber nach Hering und im Pancreas nach Samotti, von ein- 
ander zugewandten Hohlkehlen der Drüsenzellen gebildet 
werden. Eine Injection dieser Eanälchen von dem Lumen 
der Alveolen aus gelang dem Verf. allerdings nicht. Auch 
verwahrt er sich gegen die Annahme, dass die gerinnbare, die 
Eanälchen erfüllende Masse bereits Secret sei, da die in den 
Ausführungsgängen stockende Substanz einer ähnlichen Gerin- 
nung nicht unterworfen sei. Er hält sie vielmehr für identisch 
mit der Eittsubstanz , die die Drüsenzellen verbindet, ohne 
damit ihre physiologische Bedeutung als erster Anfänge der 
Abflusswege des Secrets in Abxede stellen zu wollen. Gegen 
die Propria der Alveolen werden die Eanälchen durch die 
schuppenförmigen Fortsätze der Drüsenzellen abgegrenzt. 

In den Duodenaldrüsen des Hundes beobachtete /Schwalbe 
vereinzelt zwischen den gewöhnlichen, durch bedeutendere 
Höhe ausgezeichneten cylindrischen Zellen eine eigenthümliche 
Art keulenförmiger Zellen mit einer der Basalmembran znge- 
kehrten kopfförmigen Anschwellung, die den Eem enthält und 
zuweilen noch einen kurzen spitzen Fortsatz trägt. 

Die adnösen Drüsen der Nasenschleimhaut, deren Secret 
kein Mucin enthält und von wässriger Beschaffenheit ist, sehlägt 

A, Heidenhain vor, als seröse Prüsen von den Schleimdrüsen 
zu trennen. Der histologische Charakter des Drüseninhaltes 
wird durch Beizung nicht verändert. 

Ueber die Entwicklung der conglobirten Drüsen bemerkt 
Schmid nach Untersuchungen an verschiedenen Säugethieren, 
dass das Grundgewebe der Conjunctiva palpebr. schon vom 
ersten Tage des extrauterinen Lebens an ein diffus conglobirtes 
sei; in der 2. Woche beschränken sich die Anhäufungen der 
Lymphkörperchen mit reichen Gefässanastomosen auf bestimmte 
Stellen; sie begrenzen sich durch Bindegewebszüge in beson* 
derer Anordnung mit stärkeren BlutgefibMien. 

B. Hftate. 

B, AlbeHf Üeber die Structor der SynoTialhäute. Strieker^s Handbuch. 

Lief. 5. p. 1230. 

Albert bestätigt an der innem Fläche der Gelenkkapseln 
die JETü^er'sche Saftkanälchenschichte, behauptet aber gegen 
Hüter, dass diese Schichte von einem Epithel bedeckt sei, 
dessen Zellen Eeme enthalten* 
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4. Haare. 

£. Kofmtmn^ Einiges über Haare in gerichtsärztlieher Beziehung. Frager 
Yierteljahrsschr. für prakt; Heilk. Bd. lY. p. 67. 

Pincutf lieber den Ban des Haupthaares und den Haarwechsel im mittlem 
Lebensalter. Archi? für Anat. Nr. 1. p. 55. 

E, Femiiza, Bau und Entwicklung des Erstlingsgefieders, beobachtet am 
Hühnchen. A. d. 63. Band der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

Dei typische Abschluss des HaarwacIiBthums erfolgt nach 
Pincus bei den verschiedenen Haaren in solchen ZeiträumeO; 
dass die Entstehung kahler Flecke vermieden wird: die in 
Einer Grappe zusammenstehenden Haare befinden sich nie in 
einem und demselben Stadium ihrer Entwicklung, fallen also 
auch nicht gleichzeitig aus; die meisten chronischen Krank- 
heiten der längern Haare verlaufen so, dass in Einer Haar- 
grappe nur Ein Haar ergriffen wird. In einem normalen 
Falle, bei einer Frau mittlem Alters, betrug der Gesammt- 
ausfall der Kopfhaare im Mittel (von 3 Tagen) 73 Haare; 
^/4 dieser Haare hatten eine Länge von mehr als C erreicht, 
die kürzern Haare wurden zum Theil von dem an der Peri- 
pherie des Haupthaars gelegenen, typisch kürzern Streifen, zum 
Theil aber auch aus dem centralen Theil des Haarwuchses 
geliefert. Der Verf. vermuthet, dass bei den letztern das 
typische Wachsthum vor der Zeit unterbrochen worden sei, 
weil die Abnahme an Dicke und Farbensättigung, die sich an 
jedem Haar etwas unter der Mitte seiner Länge einzustellen 
pflegt, bei der Hälfte der kurzen Haare nicht eingetreten war, 
während sie unter den langen nur bei dem vierten Theil ver- 
miest wurde. In höhern Jahren rückt. bei etwa 5 — 10 Procent 
der Haare der Punkt der beginnenden Veränderung, der eine 
beginnende Atrophie der Haarpapille andeutet, mehr nach der 
Spitze bis zum Anfang des 2. Drittels, bei einer grossem An- 
zahl von Haaren aber findet er sich näher dem Wurzelende, 
vielleicht weil die letztern Haare vorzeitig in dem Abschluss 
ihrer Entwicklung unterbrochen wurden. 

In sehr vielen Fällen nimmt mit dem Beginn der Pubertät 
die Dicke der Haare zu; zuweilen tritt dieselbe Veränderung 
nach der ersten Schwangerschaft ein» 
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Systematische Anatemie. 

Haadbttelier, 

C. Mbp, Der Bau des mensohl. Körpers mit beeonderer Rttckaicht auf seine 
physiologische und morphologische Bedeutung. 3. (Schlnss-) Lieferang. 
Mit aahlreichen Holssehn. Lps. 8. 

/. SMe, Handb. der systemat. Anatomie des Menschen. Bd. 1. Abth. 1. 
Knochenlehre. 3. Aufl. Bd. 1. Abth. 2. Banderlehre. 2. Anfl.^ Bd. 1. 
Abth. 3. Muskellehre. 2. Aufl. Mit lahlreiohen HoUsschn. Braunsehw. 8. 

J)er8., Handbuch der systemat. Anatomie des Menschen. Bd. 3. Abth. 2. 
Nenrenlehre. Erstes Heft. 

Ders.y Anatomischer Hand -Atlas Eum Gebrauche im Secirsaal. Hft. 1. 
Knochen, BSnder und Muskeln. Braunsehw. 8. 

C. Seiiemann, Die descriptiye und topographische Anatomie des Menschen. 
In 600 AbbUd. Lief. 4. Wien. 8. 

1F. Braune, Topographisch -anatomischer Atlas nach Durchschnitten an ge- 
fromen CadaTem. Lief. 5. und 6. 

/. Syrtlf Handbuch der topographischen Anatomie und ihrer praktisch- 
medicinisch-chirurgischen Anwendungen. 6. umgearbeitete und in den 
praktischen Oapiteln Tcrmehrte Auflage. Bd. I. II. Wien. 1872. 

Hfllfämittel. 

Z, Stieda^ Eine Notiz über die Injection Ton Leichen. Archiv für Anat 
1870. Hft. 6. p. 753. 

Bufalinif l'Ippocratico. 10. Aug. 

M^hu, Bulletin de th^rap. 1870. Ami. p. 356. 

/. Jensen, Der stereoskopisch geometrische Zeichenapparat Arehi? für 
Anthropologie. Bd. IT. Hft 3. p. 232. Taf. L 

Stieda bereitet die Leicben zur Injection mit erstanrenden 
Massen durch ErwUrmen auf dem Ofen Tor und vermeidet 
dadurch den nachtheiligen Einfluss, den das warme Wasser, 
namentlich durch Ablösen der Epidermis , ausübt. 

Zur Conservirung von Leichen und Leiohentheilen empfiehlt 
BufäUni eine Mischung von Fhenylsäure und Campher je 
130 Orm. und 1000 Grm. Petroleum. Sie dient zur InjjBction 
für ganze Leichen , sowie als Aufbewahrungsflüssigkeit Die 
Präparate erhärten mit der Zeit, werden aber in lauem 
Wasser wieder weich und biegsam. 

Mihu wendet zur Aufbewahrung mikroskopischer Präparate 
eine Mischung von Arsenikozjd (20 Thle.), krystallisirter 
Carbolsäure (10 Thle.)i Alkohol (300 Thle.) und destillirtem 
Wasser (700 Thle.) an. 
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lUgemeiner Theil. 

E V, Luschka f Ueber Maass- und ZahlenTerhältniss^ des menschlichen 
Körpers. Tübingen. 8. 

K, Langer, W&chsthnm des menschlichen Skeletts mit Bezug auf den Biesen. 
Wien. 4. 7 Taf. 

dmübe, Ueber Gesichtsbildung, Mittheilungen der anthropolog. Qesellsch. 
in Wien. Bd. I. Nr. 3. p. 47. 

Knoelieiilelire. 

W. Senke, Bemerkungen über die Beweglichkeit der Wirbelsäule und ihre 
Haltung beim Stehen und Gehen. Festgruss an B, S, Weber, 
Bostock. S. 1 Tat 

?. S. Pt/e-ßmäh, S. G, Sowse und 7. JV. C, Daviea-CoUey, Notes of Ab- 
normalitiea observed in the dissecting room during the winter-sessions 
of 1868/9 and 1869/70. Guy's hospital reports. 3. Ser. Yol XYL 
P. U7, 

Turner, On the so-ealled two-headed libs in whales and in man. Joum. of 
anat. and physiol. 2. Ser. Nr. YIII. p. 348. 

f. Merkel, Die Linea nuchae supremSy anatomisch und anthropologisch be- 
trachtet. Lpz. 8. 7 Taf. 

Lombroso, Essistenza dl una fossa occipitale mediana nel Granio di un ori- 
minale. Archivio per l'antropologia e la etnologia. YoL I. Faso. 1. 
p. €3. Beutseh von Fränkel, im Arcbiy für pathol. Anat. und Physiol. 
Bd. LH. Heft. 4. p. 560. Taf. X. Fig. 1. 2. 

F. Steiner, Ueber die Entwicklung der Stirnhöhlen und deren krankhafte 
Erweiterung durch Ansammlung von Flüssigkeiten. ArcM^^ir klinische 
Chirurgie. Bd. XIU. Hffc. 1. p. 144. Taf. lY— VL 

Syrtl, Topogr. Anat Bd. L 

G» Nicohteei, Sopra un nuoTo caso di rara anomalia dell' osso mal^e umano. 
Giomale della B. accademia di medicina di Torino. Nr. 9. 

S. T, Mamy, Becherches sur les fontanelies anomales du cräne humain« 
Journal de Tanatomie. 1870-^71. Nr. 6. p. 591. 

Mantegazza, Dell' indice cefalospinale. Archivio per Tantropologia e la etno- 
logia. Yol. L Fase. 1. p. 40. 

X, Ceiori^ Sopra un eranio scafoideo. Memorie dell' accademia delle scienze 
dsll' istituto di Bologna. 2. Ser. T. X. Fase. 3. p. 435. Tay. I— Y. 

A, Ecker, Ueber die Tcrschiedene Krümmung des Schädelrohrs und Über 
die Stellung des Schädels auf der Wirbelsäule beim Neger und beim 
Europäer. Archiv f. Anthropologie. Bd, lY. Hft. 4. p. 287. Taf. II. III. 

l. Kleimoäehier , Schädel aus einer alten Grabstatte in Böhmen. Prag. 8. 

Seddoc, On the headform of the Danes. Kemoirs of the anthropological 
Society of London. Yol. III. p. 378. 

^. Blake, Note on the skulls found in the round barrows of the south of 
England. Sbendas. p. 114. 

4* 
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Der selbe ^ Kote on the skull from the Oairn of Gett, Caithnets. Ebendas. 
p. 243. 

/. Kennedy y Bemarks on a yonng A'ino-cranium. Journal of anat and 
physiol. 2. Ser. Kr. YIII. p. 343. 

Smeel^ Die Schädel der Coroados. Ztschr. für Ethnologie. 1870 .Hft. 3. 
p. 196. 1 Taf. 

B. Heste, Ein Fall von Costoscapnlargeienk. Archiy der Heilkunde. Hft. 4 a. 5. 
p. 495. 

W. Oruber, Ueber ein congenitales Loch im nntem Schnlterblattwinkel über 
dessen Epiphyse. Archiv für Anat. Hft. 3. p. 300. Taf. YIU. C. 

Deys.f Ueber das Tubercolum deltoidenm und den Processus deltoideus des 
Schlüsselbeins. Ebendas. p. 297. Taf. YIII. C. 

Dere.f Ueber den Fortsatz des Höckers des Kahnbeins der Fusswurzel — Pro- 
cessus tuberositatis navicularis — und dessen Auftreten als Epiphyse 
oder als besonderes articulirendes Knöchelchen. Ebendas. p. 281. 
Taf. YIU. A. 

Dert.y Ueber einen neuen secundären Tarsalknochen — Calcaneus secunda- 
rius — mit Bemerkungen über den Tarsus überhaupt A. d. MSmoires 
de Tacad. des sciences de St. P^tersbourg. 1 Taf. 

Zwischen 12 normalen Brust- und 5 normalen Bauchwirbeln 
beobachteten Pye-SmUhy Howse und Davies- CoUey einen Wirbel, 
den sie dorso-Yertebral nennen, von der Gestalt der Bauohwirbel, 
aber mit einer am Körper eingelenkten kurzen Bippe an der 
linken Seite. 

Turner beschreibt 2 Fälle Yon knöcherner Verschmelzung 
einer Halatippe mit der ersten Brustrippe ; in Einem derselben 
standen die Bippen noch in Zusammenhang mit den Wirbeln 
u d so konnte für denselben, wie für die ähnlichen, früher 
b obachteten Fälle der Zweifel gehoben werden, ob die obere 
der miteinander verwachsenen Bippen wirklich eine Cervical- 
und nicht vielmehr die erste Brustrippe sei. Von den bisher 
bekannt gewordenen unterscheiden sich die Turnerischen 
Exemplare darin, dass nicht nur zwei Köpfchen, sondern auch 
zwei gesonderte vordere Enden vorhanden, die Bippen also 
nur mit einem Theil ihrer Körper Yerschmolzen sind. Der 
Verf. gedenkt der an Wallfischskeletten häufiger vorkommenden 
zweiköpfigen ersten Bippen, die als Species- oder Oattungs- 
Gharakter benutzt wurden, nach seiner Ansicht aber, wie beim 
Menschen, nur als Anomalien zu deuten sind. 

Eine über 4 Cm. lange Verknöcherung des Lig. stylohyoid. 
zwischen dem normal langen Froc. styloideus und dem kleinen 
Zungenbeinhorn beobachteten Pye- Smith ^ How8e und Davits- 
Colley» 

Merket^ Linea nuchae suprema ist eine bisher unbeachtetei 
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nur selten vermiBBte bogenförmige Linie des Hinterhauptsbeins 
oberhalb der Linea nuchae sup. , welche von der Protuberantia 
occipitalis ext. ausgeht, während die mediane Verbindung der 
beiden obem Nackenlinien unter sich und mit der obem 
Spitze der Linea nuchae mediana unter diis genannte Protn* 
beranz fällt und von dem Verf. den Namen des Vereinigungs- 
höckers der Naokenlinien y Tuberöulum Unearum, erhält. An 
manchen Schädeln ist auch dieser Höcker zu einer kurzen 
Zacke ausgezogen, was tu. Verwechslung mit der eigentlichen 
Protuberantia ext. Anlass giebt, besonders wenn die letztere 
weniger kräftig gebildet ist. Auch kann die Protuberans 
weiter herabsinken; sehr häufig fällt sie auf das Tuberculum 
linearum oder drängt dasselbe nach unten; dann scheint die 
Protuberanz in eine Leiste verlängert, die schliesslich zur 
medianen Nackenlinie wird. Nur Einmal (unter 150 Fällen) 
waren die beiden Erhöhungen in ein einziges zackiges Höcker- 
chen zusammengefiossen. Bei tiefem Stand ist die Protuberanz 
meist stark in die Breite gezogen, während sie bei hohem Stand 
einen runden Knauf bildet. Der Abstand der Linea nuchae 
sup. und suprema von einander ist sehr veränderlich ; er kann 
bis 30 Mm. betragen , aber auch fast auf herabgehen ; die 
Linea nuchae suprema steigt bei tiefstehender Protuberanz in 
steilem Bogen empor, öfters ist sie verwischt bis auf zwei kurze, 
aufwärts strebende Linien, welche von der Protuberanz ent- 
springen und sich rasch auf der Fläche der Schuppe verlieren. 
Erstreckt sie sich deutlich ausgebildet über die ganze Schuppe, 
80 pflegt sie am Seitenwinkel derselben zu enden, während 
die Linea nuchae sup. erst 5 — 15 Mm. unterhalb desselben 
den Band des Knochens «erreicht. Doch kommt auch eine 
Verschiebung nach oben vor, so dass die beiden Linien den 
Seitenwinkel zwischen sich fassen. Ist die Linea nuchae 
suprema schwach entwickelt, so ist sie doch daran kenntlich, 
dass sich zwischen ihr und der Linea nuchae sup. ein glattes 
Feld ausbreitet, während über ihr die Schädeloberfläche die 
bekannte poröse Beschaffenheit hat. Das glatte Feld ist An- 
satzfläche des M. trapezius, dessen Sehnenfasern sich, mit der 
Nackenfascie verflochten, in der ganzen Höhe desselben und 
mit dem medialen Ende an die untere Fläche der Protube- 
rantia occip. ext. inseriren. 

An Frauenschädeln steht nach Merkel im Allgemeinen die 
Protuberanz und die Linea nuchae suprema höher, als an 
männlichen, an brachycephalen steht sie höher, als in dolicho- 
cephalen. Merkwürdig ist die an Ghinesenschädeln durch- 
gängig überwiegende Entwicklung der Linea suprema. Bei 
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den niedern Bässen wandeln sich die obere und oberste 
Naekenlinie mit dem von ihnen eingefassten Feld in eine 
breite, vorragende Leiste um, und der Verf. zieht hieraus den 
Bchluss, dass bei den Urmenschen eine, der Crista occipitalis 
der Affen ähnliche Bildung vorhanden war, die sich durch 
Auseinanderweichen der Grenzconturen in die beiden obem 
Nackenlinien sonderte. 

An dem von Lombroso beschriebenen Schädel fehlt die 
Crista occipitalis int. und gingen von den horizontalen Armen 
der Eminentia cruciata zu den Seiten der Frotuberantia int. 
2 Knochenleisten ab, anfangs parallel, dann divergirend und 
am Seitenrande des Hinterhauptslochs sich verlierend, nachdem 
sie 8 Mm. über demselben ein kleines, knöchernes Knötchen 
gebildet hatten. Die Stelle der Crista occip. int. nahm also 
eine Grube ein von 34 Mm. Länge, 22 Mm. Breite, 11 Mm. 
Tiefe, welcher eine Auftreibung der Aussenfläche des ver- 
dünnten Knochens entsprach. Die Form des Hinterhauptsbeins 
deutet auf eine Theilung des Kleinhirns in 3 Lappen, wie 
sie dem 5 monatlichen Fötus eigen ist. 

In Betreff der Entwicklung der Stirnhöhlen bemerkt 
Steiner, dass ihre erste Anlage in der Anlage des knorpligen 
Siebbeinlabyrinths gegeben sei. Mit der Entwicklung der 
zelligen Bäume des vordem Siebbeinlabyrinths beginne auch 
die der Stirnhöhlen » die nur die Ausdehnung der vordem 
Siebbeinzellen nach oben darstelle. Die vom Ende des ersten 
zum zweiten Lebensjahr fortschreitende Entwicklung des Sieb- 
beinlabyrinths nach oben vereinige sich mit einem, um die- 
selbe Zeit mehr ausgeprägten Wachsthum des Stirnbeins nach 
unten, so dass die Stirnhöhlen, die im 6. — 7. Jahre sich 
bereits erbsengross zwischen beiden Stimtafeln vorfinden, als 
das Ergebniss des combinirten Wachsthums des Siebbein- 
labyrinths und des Stirnbeins erscheinen. Mit der Fersistenz 
der Stirnnaht bleibt häufig die Entwicklung der Stirnhöhlen 
auf Einer Seite oder auf beiden zurück. Welcker^a Behauptung, 
dass die Schädel mit persistenter Stimnaht stets durch grössere 
Stimbreite und grossem Abstand der beiden Orbitae ausge- 
zeichnet seien, hat sich dem Verf. nicht bestätigt, ebensowenig 
nach Autopsie die Vermuthung TFeZcfcer's, dass Beethoven'B 
Schädel eine offene Stirnnaht gehabt habe. 

In sehr seltenen Fällen führt nach Hyrtl (p. 62.) das For. 
coecum (zwischen Stirn- und Siebbein) an die äussere Fläche 
der Nasenwurzel und mündet in der Naht aus, welche die 
Nasenbeine mit dem Stirnbein verbindet. 
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Statt zweier Forr. parietalia findet sich, demselben Autor 
lafolge, mitunter ein unpaares in der Parietalnabt (p. 63). 

Ueber der Linea temporalig findet Hvrtl (p. 81) an vielen 
Schädeln in grosserer oder geringerer Hohe eine zweite, welche 
parallel mit ihr verläuft. Sie hat keine Beziehung zum M. 
temporaliSf sondern entspricht einer Knickung des Scheitelbeins» 
die den bogenförmigen Umriss der SchSdeldecke in einen 
winkligen umwandelt. 

Ein durch eine horizontale Naht getheiltes Jochbein be- 
schreibt Nicölucd und erklärt die Varietät mit A* Oarhiglietti, 
dessen Beschreibung eines ähnlichen Schädels (1866) er citirt, 
daraus, dass da^ Jochbein aus 2 Knochenkemen «entsteht, die 
regelmässig noch im 4ten Monat des Fötuslebens durch eine 
Naht getrennt seien. 

Hamy zählt 4 anomale Fontanellen am Einderschädel auf, 
die n&ofrontale, mediofrontale, sagittale und cerebellöse; die 
erste, zwischen dem Stirnbein und den Nasenbeinen, begegnete 
dem Verf. zweimal, die letzte, unmittelbar über dem Hinter- 
bauptsloch, nur Einmal an einem mikrocephalen Fötus. Die 
mediofrontale Fontanelle sitzt in der Gegend der Glabella und 
kömmt nach des Verf. Beobachtungen unter 100 Schädeln 
1 Mal (nach Oerd^ 3— -4 Mal) vor. Die sagittale Fontanelle 
des Verf. scheint, dem Sitze nach, der Spalte zu entsprechen, 
aus welcher sich die Forr. parietalia entwickeln (meine 
Knochenl. p. 171). Der Verf. schätzt ihre Häufigkeit auf 
5 Proc. 

Manfegazza^B Index cephalospinalis bedeutet das Verhältniss 
des Lumens des Hinterhauptslochs zur Gapacität des Schädels^ 
welches zugleich als Ausdruck des Verhältnisses zwischen 
Bückenmark und Gehirn dienen soll. Er beträgt im Mittel 
bei 100 menschlichen Schädeln 19,19 (zwischen 13,49 und 
25,94); bei den anthropomorphen Affen war die höchste 
Zahl 8,36. 

Ecker machte die Bemerkung, dass Europäer- und Neger- 
schädel, ohne Unterkiefer auf eine horizontale Unterlage ge- 
stellt, die letztere mit verschiedenen Punkten berühren. Der 
Earopäersohädel ruht auf dem Zahnbogen und zwar meist auf 
dem ganzen, und auf dem untersten Theil der Hinterhaupts- 
Bchuppe; die Gelenkfortsätze des Hinterhaupts berühren die 
Unterlage nicht und liegen oft ziemlich hoch (im Mittel 
5,67 Mm.) über derselben. Der Negerschädel ruht auf dem 
Zahnbogen und bisweilen nurTauf dem hintern Theil desselben, 
und häufig (unter 50 Fällen 26 Mal) auf den Gelenkhöckem 
des Hinterhauptsbeins; berühren diese die horizontale Unter« 
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läge nicht I so erheben sie sich doch nur wenig (im MitCel 
um 0,94 Mm.) über dieselbe. Die stärkere Heivorragung der 
Gelenkfortsätze beim Neger ist nicht Folge einer starkem 
Entwicklung dieser Fortsätze, sondern einer von der euro- 
päischen Basse verschiedenen Stellung der Schädelbasis. Der 
Winkel, den die Ebene des Hinterhauptslochs mit der Ebene 
des Clivus bildet (Condylenwinkel des Verf.), ist beim Keger 
kleiner, als beim Europäer (113,5 : 128,2<) im Mittel), die 
Schädelbasis also an der Berührungsstelle beider Ebenen beim 
Neger stärker geknickt. Damit hängt zusammen , dass das 
Hinterhaupt des Negers steiler aufgerichtet ist und die Ebene 
des Hinterhaaptslochs mit der Horizontalebene entweder parallel 
steht oder einen nach hinten offenen oder doch nur einen 
kleinen nach vorn offenen Winkel bildet, während die beiden 
Ebenen beim Europäer immer einen grössern nach vom offenen 
Winkel bilden. Die Verschiedenheit erklärt sich unter der 
Annahme, dass die Krümmung der Basis des Schädelrohrs 
eine ursprünglich verschiedene, beim Europäer durch die 
mächtigere Entwicklung der hintern Bogen verstärkte sei. 
Der Negerschädel ist schwächer gekrümmt und deshalb kürzer. 
Die Krümmung der Basis, die Schädelbasisaxe, stellt Ecker 
durch eine gebrochene Linie dar, bestehend aus 3 im Winkel 
aneinander gefügten Geraden, wovon die hinterste durch den 
Korper des Hinterhauptsbeins, die 2. durch die Mitte des 
Wespenbeinkörpers, und die vordere durch das Pflugscharbein 
parallel mit seinem hintern Bande verläuft. In seiner natür- 
lichen Stellung aaf der Wirbelsäule ist der Negerschädel mehr 
nach vorn gesenkt, als der des Europäers, weil durch die ge- 
ringere Entwicklung des Bogentheils des Hinterhaupts wirbeis 
das Hinterhauptsloch relativ weiter nach hinten gerückt er- 
scheint und die Hauptmasse des Schädels vor die Wirbelsäule 
zu liegen kömmt. 

Hesse schloss aus der eigenthümlichen Crepitation, welche 
die Bewegungen der SchuUer bei einem Lebenden begleitete, 
auf die Existenz eines, dem von Luschka (im vorj. Bericht 
p. 59) beschriebenen ähnlichen Costoscapulargelenks. 

TT. Gruber beschreibt ein Schulterblatt (eines etwa 20jähr. 
Menschen) mit einem grossen Loch über der Epiphyse des 
untern Winkels. Das Tuberculum deltoideum Struthers fand 
er an 11 Schlüsselbeinen unter 300, und sah es 2 Mal zu 
einem langen Fortsatz, Proc. deltoideus, ausgezogen. 

Unter 200 Sprungbeinen hatten nach W. Gruber (M^m.) 
zur Articulation mit den Sustentacula des Fersenbeins: eine 
einfache lange Facette 99, eine einfache in 2 geschiedene 
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Facette 52, zwei durch eine Furche geschiedene Facetten 32 
(oder 35), eine einzige hintere Facette 14 (oder 17). Die 
die Gelenkflächen trennende Furche ist nicht immer, wenn sie 
sich am Fersenbein findet, auch am Sprungbein vorhanden. 

Die Articulation des Schiffbeins mit dem Würfelbein findet 
sich nach TF. Oruher^^i auf 200 Füsse gestützter Statistik 
(Arch. f. An.) ebenso oft, als sie fehlt. Den üebergang der 
untern Fläche des Randes des Schiffbeins in die laterale sieht 
Gruber (M^m.) in der Regel, 91 Mal unter 120, durch einen 
Winkel, Angulus navicularis, bezeichnet, der meistens in 
einen halbirt- warzenförmigen, bisweilen drei- oder vierseitig 
pyramidalen, stumpfen Stachel, Spina navicularis, ausgezogen 
ist, ausnahmsweise in einen der gewöhnlichen Tuberositas 
navicularis ähnlichen Knorren, Tub. navic. minor, anschwillt. 

Ein überzähliges Enöch eichen der Fusswurzel beobachtete 
W, Gruber (M^m.) durch Selbständigwerden des Stücks des 
Fersenbeins, das der medialen Hälfte des obern Bandes mit 
der obern medialen Ecke am vordem. Ende des Knochens ent- 
spricht, ein anderes (A. f. A.) als abgelösten Fortsatz, in 
welchen das hintere Ende de^ Tuberosität des Schiffbeins mit- 
unter ausgezogen ist. 

Bftnderlehre. 

W. Gruber f Ueber einen neuen secundären Tarsalknochen. p. 10. 

Dera.y Ueber das erste Intermetatarsalgelenk des Menschen mit vergleichend 
anatom. Bemerkungen. A. d. M^moires de l'acad. des sciences de 
St P^tersbourg. 2 Taf. 

Chruber zieht die Ligg. calcaneo-navicularia dorsale und 
plantare mit dem weichem, die Seitenflächen beider Knochen 
verbindenden Bindegewebe zu einem Lig. calcaneo-naviculare 
interosseum zusammen, an dessen Stelle eine Art Synarthrose, 
ohne Knorpelzellen , vorkomme. Von den Ligg. calcaneo-ou- 
boidea dorsalia scheidet er ein gleichnamiges Lig. interosseum 
(Lig. calcaneo-cuboid. sup. prof. Weitbrecht), 

Die Qelenkfläche an der flbularen Seite der Basis des 1. 
Mittelfussknochens kömmt nach Oruber unter 100 Fällen 25 
Mal vor, viel häufiger, als die entsprechende Gelenkfläche an 
der tibialen Seite des 2. Mittelfussknochens. Jene ist meistens 
mit hyalinischem Knorpel, selten (^lo d. F.) mit einer Faser- 
schichte, diese ebenso oft mit einer Knorpel- wie mit einer 
Faserschichte bekleidet. In den Fällen, wo die der Oelenk- 
fläche des 1. Mittelfussknochens entsprechende Oelenkfläche 
des 2. fehlt (^s der Fälle), articulirt die erstere mit dem 
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Lig. interosseum zwisclien dem 1. Keilbein und dem 2. Mittelfuss- 
knochen. Nur ausnahmsweise findet sich statt des Intermeta- 
tarsalgelenkes der von Luschka beschriebene Schleimbeutel. 

Hnskellehre. 

T. Merkel^ Linea nuchae snprema. 

/. B, Ferrifif On a rudiment of the dorsal portion of the pannlcnlua carnoaus, 
y superficial to the trapezius. Jonrn. of anat and physiol, 2. Ser. 
No. Vm. p. 241. 

Derselbe, Notes on some variations of the peetoraLis maj. with its asaociate 
mnscles. übendas. p. 233. 

Ders,, On a peonliar additional digastric mnscle. Sbendas. p. 251* 

W, W, Wagstafe, Observations in human anatomy. Bbendas. p. 274. 

JDers,j Two cases showing a peculiar arrangement in the fibres of the eztemal 
pterygoid muscle in man. Ebendas. p. 281. 

Jkrs,, Partial deficienoy of the tendon of the long flezor of the thumb. 
Ebendas. No. DL p. 212. 

Ders,<, Desciiption of an accessory muscle in connection with the popliteus. 
Ebendas. p. 214. 

Fye'Smith, ffotcse and Davies'-CoUef/, Guy's hosp. reports. VoL XYI. p. 147. 

/. A, WieUdefutröm , Defect af musculus pectoralis maj. Upsala Läkare- 
förenings fdrhandHngar. Bd. YII. Hft. 7 u. 8. p. 612. 

X. Calorif Degli usi del muscolo pronatore quadrato e di un muscolo so- 
pranumerario cubito-radio-oarpeo neir uomo. Memorie deir accademia 
delle scienze dell' istituto di Bologna. 2. Ser. T. X. faso. 4. ,p. 647. 
c. tav. 

W, Gruber, lieber einen M. cubito-carpeus und einen M. radio-cublto- carpeus 
biceps beim Menschen. Bulletin de l'acad. des sciences de St. Pötersbourg. 
T. VUI. mi biolog. p. 142. 

Dere,, Ueber awei ungewöhnliche Spannmuskeln an der untern Extremität 
des Menschen. Ebendas. T. YII. M61. biolog. p. 86. 

Den., Yermischte Notizen. Archi? für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. LIY. 
Hft 1. 2. p. 184. Taf. X. Fig. 1. 2. 

Brühl, Ein Eztensor hallucis longus seltener Art. Wiener med. Woohensohr. 
No. 17. 

2). JSmbleton, Anomalies of arrangement. Joum. of anat and phyaioL 
2. Ser. No. IX. p. 216. 

Wegen MerkeTa Berichtigung, den Schädelursprung des 
M. trapezius betreffend, verweise ich auf die Linea nuchae 
suprema (s. oben). 

Einen, dem von Turner beschriebenen Rudiment des Fanni- 
culus carnosus (s. den voij. Bericht p. 61) ähnlichen Muskel 
sah Perrinf der ihn Dorso-fascialis nennt, auf der Fascie des 
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M, trapezws rechterseits von den Dornen des 8. and 9. auf- 
wärts zu den Dornen des 1. und 2. Brustwirbels verlaufen 
aod vom oonvejcen Bande seiner obem bogenförmigen Insertion 
einige Sehnenfasem auf- und seitwärts in die Fascie abgeben. 

Vom obem Bande des M. serrat. post. snp. löst sich ein 
Bündel ab, welches sich fleischig unter dem M. sternocleido- 
mastoid. an den Warzenfortsatz inserirt {Pye'Smith, JSowse und 
DavieS'CoUey)^ 

Der M. longissimus capitis (trahelomastoid. aut.) spaltet 
sich in zwei Portionen, die die A. occipitalis zwischen sich 
fassen (Dieselben). 

Von der Spitze des Knorpel^ der 12. Bippe entspringt 
beiderseits mittelst einer runden Sehne ein platter Muskel, 
welcher in einer eigenen Scheide zwischen den Mm. obliqui 
abd. ext. und int., der Faserung des erstem parallel , herab- 
läuft und an der Crista ossis ilium unmittelbar hinter der 
Spina iliaca ant. sup. endet (Dieselben). 

Perrin zählt die Varietäten des M. pectoralis maj. auf; er 
sah ihn durch ansehnliche Zwischenräume zwischen der cla- 
vicalaren, sternocostalen und der aus der Sehne des M. obliquus 
abd. ext. stammenden Fortion in eine Anzahl radienförmiger 
Köpfe zerfallen, die sich erst an der Sehne vereinigten. In 
Einem Falle theilte sich die Glavicularportion l^ji** vor dem 
Ansätze in zwei Zipfel, von denen der Eine in normaler 
Weise, der andere, unter dem langen Kopfe und einer aus 
der Kapsel entspringenden Sehne des M. biceps durchtretend, 
an den lateralen Band des Sulcus intertubercularis sich inse- 
Tirte. Zu einem gegen den medialen Epicondylus herablaufen- 
den Bündel des M* pectoralis maj. (chondro-epitroohlearis 
Duvemoy) sah Perrin einen Kopf aus dem M. coracobrachialis 
Btossen. Pye^ Smith j Howse und Davies-CoUey erwähnen ein 
vom M. pectoralis maj. sich ablösendes Muskelbündel, welches 
in die Kapsel des Schultergelenks überging. Mangel der Costo- 
stemalportion beobachtete WdIdefMtrom, 

Mit der obersten Zacke des M. serratus ant. setzt sich ein 
fleischiges Bündel in Verbindung, welches vom hintern Höcker 
des 3. Halswirbels entsprang (P.S., H, und D.-C). 

Ein M. Bupracostalis erstreckte sich von der 1* bis zur 
5. Bippe und gab den dazwischen liegenden Bippen sehnige 
Zacken (Dieselben). 

Als überzähligen Biventer mandibulae beschreibt Perrin 
einen 2 bäuchigen Muskel, Occipito-hyoideus, der sich zwischen 
dem Hinterhaupt und Zungenbein erstreckte und 2 Mal, ein 
Hai einseitig, ein Mal auf beiden Seiten vorkam. Der hintere 
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Bauch entsprang über der Insertion des M. trapezius aus der 
Fascie; die kurze intermediäre Sehne lag auf dem vordem 
Bande des M. stemocleidomastoideus ; von da begab sich der 
vordere Bauch in die Tiefe, über der Carotis ext., und unter 
den Aa. maxillaris ext« und lingualis, parallel dem vordem 
Bauch des M. biventer mandibulae, aber weiter nach innen 
und unten. Mit seinen obem Fasem strahlte er in eine Fasde 
über dem M. hyopharyngeus aus, mit dem untern, grössern 
Theil setzte er sich, bedeckt vom M. hyoglossus, an den Kör- 
per und die beiden Hörner des Zungenbeins an. Eine Varietät 
dieses Muskels in einer 3. Leiche erwies sich als ein 4^' langes, 
172'" breites, muskulöses Band, entspringend vom Warzen- 
fortsatz und dem angrenzenden Theil des Hinterhauptsbeins 
und gerade über den M. sternocleidomastoideus zum Körper 
des Zungenbeins verlaufend, an den es sich über der Inser- 
tion des M. omohyoideus befestigte. An der Insertionsstelle 
vereinigte es sich mit einem Fascikel, welches sicli vom hintern 
Bauch des M. biventer abgelöst hatte; mit diesem Bauch war 
da, wo er das abnorme Fascikel abgab, ein aus dem M. hyo- 
pharyngeus entspringendes Muskelbündel zusammengeflossen. 
Zu den rudimentären Formen des M. occipito-hyoideus rechnet 
Perrin auch einen von der obern Nackenlinie im Bogen zum 
Ohrknorpel ziehenden Muskel, der mir eher einen Platz bei 
den Varietäten des M. epieranius zu verdienen scheint. 

Der M. stemothyreoid. geht in seiner ganzen Breite am 
Kehlkopf vorüber und stellt also einen zweiten, tiefen Stemo- 
hyoideus dar, während der Thyreo-hyoid. fehlt (P.-Ä, H, und 

DrC). 

Von der medialen sehnigen Fläche des unbeständigen 
Muskels, welchen Hef. als Pterygoideus proprius beschrieb 
(Mskl. p. 174), sah Wagstaffe Fasern des M. pterygoid. ext. 
entspringen, und schreibt demnach diesem paradoxen, zwischen 
2 Punkten Eines Knochens hinziehenden Muskel die Function 
zu, den Sehnen streifen zu spannen, von welchem jene Muskel- 
fasern ihren Urspmng nehmen. 

Einen aus zwei, durch eine grosse Lücke getrennten Por- 
tionen bestehenden M. deltoideus beschreibt Gruber (A. f. p< A.). 
Der Ursprung des Muskels am Schulterkamm erstreckte sich 
nicht bis zum Acromio-Glaviculargelenk, sondern endete 6''' 
lateralwärts von demselben. 

In der Mitte des Oberarms entsteht von der hintem Fläche 
des M. biceps ein Fascikel, welches sich sehnig an den Proc. 
coronoid. ulnae, medianwärts vom M. brachialis int, ansetzt 
(JP.-&, E, und A C). 



Muskellehre. 61 

Ein aoceBSoiischer Kopf des M. pronator teres entspringt 
mit einer starken Sehne von der Insertionssehne des M. biceps 
(Dieselben). 

Ein zollbreiter Muskel, welchen die genannten Beobachter 
am Badius unter dem Badialursprang des M. flezor dig. subl. 
entstehen und im Lig. carpi volare endigen sahen» ist wohl 
als tiefer accessorischer Palmaris 1. zu deuten. 

Von der Sehne des Zeigefingerkopfs des M. flexor dig. subl. 
entspringt ein Muskel, der sich weiter unten an dieselbe Sehne, 
unmittelbar vor ihrer Perforation, wieder inserirt {Dieselben). 

Die Sehne des M. flexor polliois long, endet in 3 Zipfel, 
von denen der eine sich mit der Zeigefingersehne des M. flexor 
dig. prof. verbindet, der zweite sich in die das Garpalgelenk 
deckende Bandmasse verliert und der dritte in die laterale 
Fortion des M. flexor poU. br. übergeht. Die an der End- 
phalange des Daumens endende Sehne entspringt mit 2 Zacken 
vom Köpfchen des 1. Mittelhandknochens ( Wagataffe^ J, of A. IX). 

Qruber beschreibt 2 neue Exemplare des von ihm soge- 
nannten M. cubito-carpeus (meine Muskell. p. 213). Der Eine 
entsprang über dem M. pronator quadr. vom Bande der Ulna 
und setzte sich an die Tuberosität des Kahnbeins und an das 
Lig. carpi vol. propr. an, der andere nahm seinen Ursprung 
mit 2 Köpfen von den untern Enden des Badius und der 
Ulna und endete an der Yorderfläche des Kopfbeins. 

Calori beobachtete einen ganz ähnlichen Muskel, der aber 
mit zwei Zipfeln, zwischen denen die Sehne des M. radialis 
int. durchtrat, an das Trapezbein sich befestigte. 

Dem Cubito-carpeus verwandt ist der M. tensor capsulae 
ladio-cubitalis inferioris Oruher (A. f. p. A.), der vor der 
Insertion des M. pronator quadr. vom untern Ende des Badius 
entsprang und sich in der Kapsel des untern Badio-Ulnar- 
gelenks verlor. 

In 2 Leichen ging die Sehne des M. radialis ext. long. 
am Handgelenk in einen Muskelbauch über, der einem Sehnen- 
streif den Ursprung gab, welcher sich mit dem M. abductor 
poll. br. an dessen Ursprung verband. In einem dieser Fälle 
gab die Sehne einen Zipfel an die Basis des 1. Mittelhand- 
knochens ab (P.-Ä, H. u, D.-C). 

Der 2. M. interosseus dorsalis erhält einen Kopf aus dem 
Lig. carpi dorsale (Dieselben). 

An der hintern Fläche des Oberschenkels beobachtete 
Gruber in der Leiche eines robusten Mannes 2 abnorme 
Bpannmuskeln. Der Eine, Tensor fasciae suralis, kam an der 
linken Extremität vor; es war eine ^l^*^* breite, abirrende 
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Sehne von der Ureprungssehne des langen Kopfes des U. biceps 
femorisy die hinter dem N* ischiadiou9 und dann zwischen 
den Nn. tibialis und peroneus herablief und in die vordere 
Fläche der Wadenfaecie ausstrahlte. Der andere, Tensor cap- 
sulae genualis post. sup., fand sich an beiden Extremitäten, 
entsprang neben dem kurzen Kopfe des Biceps fem. vom Lig« 
intermusculare mediale, ging schräg ab- und medianwärts, be- 
deckt von den Vasa poplitea und dem medialen Kopf des M. 
gastrocnemiuS; und endete in der Eniegelenkkapsel theils hinter 
dem medialen Condylus des Schenkelbeins, grösstentheils aber 
mit einem 2 '' langen Zipfel, der hinter dem lateralen Condylus 
ausstrahlte. 

Der H. extensor hallucis 1. accessorius, welchen Brühl be- 
schreibt und abbildet, hing durch ein dünnes Fleischbündel 
mit dem normalen Extensor zusammen und theilte sich in 
2 Sehnen, von denen die Eine unter der Sehne des normalen 
Extensor zur medialen, die andere mit der Sehne des M. ex- 
tensor hallucis br. zur lateralen Kante der Basis der Grund- 
phalange der grossen Zehe sich begab. 

Nach Wagstaffe (J. of An. No. VIIL p. 277) reicht der 
M. peroneus tertius, wenn er vom Extensor dig. comm. trenn- 
bar ist, weiter an der Fibula hinauf, als gewöhnlich angegeben 
wird, über die untere Hälfte und selbst ^jz. Einen Peroneus 
tertius, welcher sich an den 5. und 4. Mittelfussknocben in- 
seriite, erwähnen F.-S., H, und JD.-C. Denselben Muskel 
sah Wagstaßß (No._IX. p. 216) in 2 Sehnen enden, eine zum 
4. Mittelfussknocben, die andere zu dem Ligament, welches 
die Basen des 4. und 5. Mittelfussknochens verbindet. 

Mit dem M. popliteus vereinigt sich ein Muskel, der über 
dem lateralen Condylus des Oberschenkels von einem in der 
Sehne |des Gastrocnemius enthaltenen Sesambein entspringt 
{Wagstafe, No. IX. p. 214). 

Ein accessorisch^r Zehenbeuger entspringt vom untern Ende 
der Fibula über dem Knöchel, geht in eine Sehne über, die 
hinter dem Flexor hallucis long, in die Fusssohle gelangt und 
sich in 2 Zipfel spaltet, von denen der Eine mit dem medialen 
Bande der Sehne des M. flexor dig. comm., der andere mit 
dem lateralen Bande der Sehne des M. flexor hallucis long, 
verschmilzt iWagstaßßf No. IX. p. 216). Mit dem M. flexor 
hallucis long, entspringt ein Muskel von gleicher Stärke, dessen 
Sehne in Einer Scheide mit der Sehne des genannten Muskels 
zur Fusssohle tritt und an der Basis des Sustentaculum tali 
endet (P.-Ä, JET. u. Ä-C). 
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Der H. addaotor hallucis sendet ein starkes Bündel zur 
GnmdphalaDge der 2. Zehe (Dieselben). 

Eingeweidelehre. 
A* Cutis und deren Fortsetzungen. 

A, Gayy Die Circumanaldrüsen des Mensclieii. A. d. 63. Bde. der Wiener 
Sitzungsberichte. 1 Tal 

Chodakowskiy Ueber die Hautdrüsen einiger Säugethiere. p. 15. 

A. SoOett, Bemerkungen sur Kenntniss der Labdrüsen und der Magen- 
schleimhaut Unters, aus d. Institute für Physiologie und Histologie 
in Graz. Hft. 2. p. 143. Tal E. Fig. 1— lO/VUL 

22. Seidenhain f Bemerkungen über einige die Anatomie der Labdrüsen be- 
treffende Funkte. Archii füf mikroskop. Anat. Bd. VII. Hft. 3. p. 239. 

/. Jukes, Beitr. zum histologischen Bau der Labdrüsen. Inaug.-Diss. 
Gottingen. 8. 1 Taf. 

Schwalbe, Archiy für mikroskop. Anat. Bd. YIII. Hft 1. p. 92. 

E. V, Luschka, Der Kehlkopf des Menschen. Tübingen. 4. 10 Tal 
Boldyrew, SoUet^s Unters, p. 237. 

JOm., Archiy für mikroskop. Anat Bd. YIL Hft 2. p. 172. 

Muron, Sur les eellules s^critoires du rein. Gaz. m^d. No. 33. 

A. Horvathy Zur Anatomie der Niere des Hundes. Med. Oentralbl. Ko. 33. 

r. Seng, Ein Beitrag zur Lehre yon den malpighischen Körperchen der 
mensohl. Kiere. Aus d. 64. Bande d. Wiener Sitzungsberichte. Mit 1 Taf. 

Eyrüy Das Kierenbecken der Säugethiere und des Menschen. 

F. JUerMf Die Stützzellen des menschlichen Hoden. Archiy für Anat 

Hft 1. p. 1. Tal L 

r. V. Mimer, Untersuchungen über den Bau der Samenkanälchen und die 
Entwicklung der Spermatozoiden bei den Säugethieren und dem Men- 
schen. JRoUeteB Unters. Hft. 2. p. 200. Tal F. 

S. Bertolt, Osseryazioni suUa struttura dei canaUcoli seminiferi del testi- 
colo. Gazzetta medica italiana-lombardia. S. A. 

£. FUiscM, Ueber die ungestielte Hydatide. Stricker'a Handb. p. 1235. 

W. SveÜin, Einige Bemerkungen zur Anatomie der Prostata. A. d. 62. Bande 
der Wiener Sitzungsberichte. 1 Tal 

^. Stilling, Die rationelle Behandlung der HamrÖhren-Stricturen. 3. Abth. 
(Sohluss). Gassei. 1872. 8. Mit 13 Tal 

if. Zoewenatein, Die LymphfoUikel der Schleimhaut der Vagina. Med, 
Centralbl. Ko. 35. 

t Chrobak, Uterus. Strieker*ü Handb. Liel 5. p. 1169. 

QrünwQkt, Der Eileiter. Ebendas. p* 1187. 

Q, Lcti, Ueber das Flimmerepithel der Uterindrüsen. JSoUet^n Unters, p. 250. 
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V, ÄfarehesoHOf Sulla regione ano-perineale. Palermo. 8. 

M. Su88, Beitrage zur Entwicklungageschiehte der Müehdrüse. Inaug.- 
Diss. Jena. 4. 2 Taf. 

Mit dem Kamen GircumanaldTÜsen belegt Oay einen Kranz 
grosser Knäueldrüseni der in Form eines elliptischen Binges 
den After umgiebt. Die Breite des Einges beträgt 1 ^4 — 1 V^ Om,, 
der Abstand seines innern Bandes von der Afteröffnung 
1 — IY2 Cm. Zwischen ihnen und der Afteröffnung kommen 
keine Enäueldrüsen , sondern nur die bekanntlich (?) sehr 
grossen Talgdrüsen vor. Die Circumanaldrüsen haben eine sehr 
grosse Aehnlichkeit mit den Knäueldrüsen der Achselhöhle, 
doch ist das Lumen ihres Drüsenschlauchs noch weiter, als 
das der Achseldrüsen (0,1 — 0,2 Mm.); auch unterscheiden sie 
sich von den letztern dadurch, dass sie meistens ganz in der 
Cutis eingeschlossen sind. Eine Basalmembran konnte Oay 
an den Drüsenschläuchen nicht erkennen; auf das cylindrisohc 
Epithel folgt, nach seiner Beschreibung, unmittelbar eine 
Schichte longitudinaler Muskelfasern und nach aussen von 
dieser eine ringförmige Bindegewebsschichte. 

Leydi^B Angabe, dass die Enäueldrüsen beim Pferde mit 
Muskelfasern versehen seien, wird von Chodcäcowski bestritten. 
Beim Schafe jedoch erhielt er Präparate, die die Anwesenheit 
von Muskelfasern wahrscheinlich machten. 

An die im vorj. Bericht (p. 68) mitgetheilten Beschrei- 
bungen der Magendrüsen von Heidenhain und Rollett^ von 
denen die des Letztgenannten nunmehr ausführlich und mit 
Abbildungen erschienen ist, knüpft sich eine Discussion über 
die Punkte, in welchen die beiden gleichzeitigen Darstellungen 
einander widersprachen. RoÜett vertheidigt seine Eintheilung 
der Labdrüsen und bestreitet, namentlich für den Magen des 
Kaninchens, den Anschluss der Hauptzellen an die Cylinder- 
Epithelzellen der Magenoberfläche. Schon an der Grenze 
zwischen dem End- und dem äussern Schaltstück erreichen 
die Haupt- (adelomorphen) Zellen des erstem ein Ende und 
während diese sich mit unlöslichem Anilinblau färben, bleiben 
die Cylinderzellen der Magengruben ungefärbt. Beim Hunde 
ist der allein von Belegzellen bekleidete Theil der Labdrüsen 
relativ kürzer und von dem Endstück weniger scharf abgegrenzt, 
Well die Belegzellen sich schon in dem Endstück zu einem 
zusammenhängenden Wandbeleg sammeln. Blau imbibirte 
Hauptzellen sah R. auch beim Hunde niemals unmittelbar an 
die Zellen des innern Schaltstücks stossen. Die beiden, von 
ffeidenhain auf eine Yerdauungsperiode bezogenen Stadien des 
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An- und Absohwellens der Schläuche konnte E, nicht auffinden, 
obgleich er die damit einhergehenden Veränderungen der 
fiauptzellen bestätigt. Es schien ihm vielmehr bei diesen 
Veränderungen der Zellen der Längen- und Dickendurchmesser 
der Drüsen noch von andern Bedingungen abhängig, die er 
im Blutdruck y im Füllungszustand der Lymphwurzeln , im £r- 
sährungszustande des Zwischengewebes zu finden glaubt. Wie 
dem sei, so Terbielten sieh doch stets, im Widerspruch mit 
Heidenhain^B Erfahrungen, die sämmtlichen Drüsenschläuche 
£ines Magens einander völlig ähnlich. Bei der winterschlafen- 
den Fledermaus ist das Endstück der Drüsenschläuche sehr 
kurz, die Zahl der cylindrischen Zellen demnach gering, was 
RoUett Anlass giebt, die von ihm gewählten Benennungen 
gegen die Heidenhcdn'BQhe Bezeichnung „Hauptzellen'' zu vor- 
theidigen. Nach dem Winterschlafe, bei verdauenden Fleder- 
mäusen, waren die Endstücke länger, die Zellen grosser 
geworden. Die von Heidenhain bezüglich der Labdrüsen des 
Schweins, wie von F. E, Schnitze bezüglich des Delphinmagens 
aufgestellte Behauptung, dass Belegzellen in nahezu abge- 
schlossenen Nischen der Drüsenschläuohe lägen, bestreitet 
RoUett und meint, es möchten klaffende, dicht an die Schläuche 
anstossende Gefässlumina für entleerte Nischen gehalten worden 
sein. Nach seinen Beobachtungen liegt die Belegzelle immer 
mit Einer Seite breit an den cylindrischen Zellen. Die 
Cylinderepithelzellen der Magengruben fand der Verf., frisch 
untersacht, stets an der freien Fläche scharf begrenzt, mit 
glattem, glänzendem Saum. Anhäufungen von lymphkörper- 
artigen Zellen im interstitiellen Bindegewebe der Magenschleim- 
haut (conglobirte Substanz) fand R, an massig gefüllten Magen 
Von Katzen, Schafen und Bindern und selbst am Magen der 
winterschlafenden Fledermäuse. 

Seidenham hält in seiner Erwiderung die von RoUett an* 
gegriffenen Punkte sämmtlich aufrecht, namentlich das Vor- 
kommen vereinzelter Belegzellen unter dem Cylinderepithel 
der Ausführangsgänge und der Hauptzellen im äussern Schalt- 
stück, die Veränderlichkeit der Trübung und Schwellung der 
Hauptzellen in den Drüsen desselben Magens, die Nischen der 
labdrüsen des Schweinsmagens. 

Jvkes stimmt Roüett darin bei, dass im Drüsenausgang 
Beleg- oder, wie er sie nennt, polygonale Zellen nicht mehr 
vorkommen; mit Heiderüiain aber findet er die Haupt- oder 
kegelförmigen Zellen auch im Drüsenhals. Spärlich vertheilte 
polygonale Zellen kamen ihm auch in den Drüsen des Pylorus* 
theils vor, 

Renle Q. Meissner, Bericht 1871. 5- 
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Wie Schlemmer bdohaohtote Schwalhe, doM die Zollen dei 
ftoinöacpd (fixonn'flchen) Brüa^t des Doodenam nch in (kripin 
Ubh^ftei färben, al& die Epithekellea der Zotton und der blind- 
dsixmlörDpiigen (lieberküW^ehon) Diüaea. ür bestätigt auch 
die AehnUohkeit dex^ Zellen der Drüsen-Al^oleit und dea Au&- 
fiibrui)g9g»ng8, deir erst in der ^'ihi^ der ICündujig ein Epithel 
^bält> welches dem den Otnerfläeba dos Darmea glicht. 
Pie Seilen der Duodei^aldrüseu untei»cheiden sieh von denen 
de9 FanoreeMi dureh die in beidon enthaltenen Körnehben; die 
Körnchen der Ouodenaldniften siud matt und farbloa« dia Fan- 
ereaskörnohen gelbUoh und lebhaft eehinamemd. Aueh die ¥e^ 
tbeiluiPig d^r Körner iat meist Terschiedeni indem die gellen 
der Puodenaldrüsen stj^ts ganz damit erfüllt sii^d, die Paneieai- 
aellen aber gewöhnUph in ihren peiipheriichen Thcalen irei 
daYon orseheinen^ £ine girässere UebeieinsMmmung^ hssteht 
^wisQ^en den Zellen der Duodenal* und der Uagenaebleimdrüfien. 
Körner und Grandaubstans gleiehen einander vollkommen, 
dpch aind die Zellen der K^gensehleimdrüsen im Allgemeinen 
kleiner und wenigem dicht mit Körnern erfüllt, weshalb i^oeh 
ihr Ke^rn im frischen Zustandet leichter erkennbar ist. In 
beiderlei Zellen erzeugt Essigsäure Muein-NiederschMga; die 
J^agenzellen werden dAdu.roh auffallend getjübt» die Dnodenal- 
9eUen in Folge der Qi^ellung und Lösnng ihrer zahlreicheni 
Körnchen eher helles. Iqi Zustande der Beizung und Thätig- 
keit, in welcbe^m die^ Zellen der Mageasehleimdrüsen reicher 
an Körnern werden» aoheint jener Unterschied sich auszu- 
gleichen^ ^:och grqaser fand 8chwaJbe die Ac^nJi^ihkeit der 
Duod^naldrüsenzellen mit den Zellen der Labialdriisen des 
MeA^Qhen upd der Suhma^Eillardrüse des Kaninchens. 

An den blinddarmförmigen Parmdrüsen bemerkte JSekwalk 
häufig Schlängelungen und zuweUen eine ähoUeke. Drehung 
und k^Qitige Aufwickli^ng» wie an den Schläuchen der I>iiodenal- 
drüsen. 

In deo, gelben Knötchen am. Toardem Ende der PHca 
thyrees-arytaen* iftf., welchem Gferhardtknoa^eWg^ Bei. ekatische 
Struetur zugeschrieben hatte» hat«?. Lusclka (pu 81) an feinsten 
I))v»]*chsichnitt€». Kn<«rpelgellen. niemnla vermisst; doch waren sie 
merklich kleiner, als in den übiÄgen Faaevknarpeln des Kehl- 
kopfes und biaweilen sehr aparsam und auf daa Gentruin des 
Kn^hena beschränkt t?v Ltiscüca (p. 121) bestreitet, d^ass 
ipasiern des M. thyreo-aryteeneid. int. in der ßtimmfalte endigen. 
£r be^ichnet (p^ 133) ala Constnicto vestibuli laryngis die 
XQj\ der Basis J6\ner Cart arytaexLeidea über diea Band der 
andern zur Epiglottis aufsteigenden Bündel (M. arytaenoid 
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obliqaas aut.) und als Bilatatoi vestibali laiyngiB die Faseln^ 
die mit dem M. thyreo-arytaeBoid. ext. entspringen and in den 
Band der Epiglottis ansstrablen. 

Im Yentricolus laxyagis und an den obem Stimmlalten des 
Hundes beobachtete Bolcfy^ew {MaUett, Unteis.) wiederholt eine, 
den agminirt^i Drüsen des Ileum ähnlid^ie Anhäufong oonglo- 
Mrter Diösen; bei andern Thieren nnd beim Menschen fanden 
sie sieh nicht. Derselbe Verf. besohreibt (Archiv für mikr. 
Anat.) die Anordnung der Blutgefässe in der Schleimhaut des 
Kehlkopfs und bestätigt {RoUetty Unters.) Verdon^B Angabe, dass 
die Drüsen der Traehea auf der Höhe der Knorpelringe nicht 
fehlen, sondern nur platter sind, ale zwischen denselben. 
Statt Eines Lig. crico*traoheale besohreibt v, Luschka (p* 88) 
deren swei, ein vorderes und ein hinteres, das vordere ein 
sehmalea Leistchen, welches von der Mitte des uatem Bandes 
der Gart, orieoidea über den vordem Umfang einiger Tracheal« 
ringe ausstrahlt) das hintere die von der Mitte des untern 
Rande$ der hintern Platte der Cart. cricoidea entspringende 
fibröse Lamelle, die die transversalen Muskeln der Trachea 
deckt. 

Muron machte die etwas verspätete Entdeckung, dass die 
Eanalehen der Mark- und Eindensubstanz der Niere des 
Kaninchens verschiedenes Epithelium haben, und schreibt den 
Kanälchen der Kinde die Excretion der wesentlichen Harn- 
bestandtheile, den Markkanälchen die Seoretio«fc der Flüssigkeit 
zu. Horvath konnte an der Hundeniere nur die beiden Spitzen 
vom Ureter aus injiciren und findet den Orund darin, dass 
eine anf der Kante der einfachen Kierenpapille befindliche 
Furche nur an beiden Enden je eine Oeffhung zeigt, von 
welcher die Injectionsmasse in die Nierenkanälchen eindringt. 
&eng sah an den Nieren von 3 — 5 monatliehen menschlichen 
Embryonen die structurlose, längliehe Kerne enthaltende Haut 
der Kapsel mit ihren kubischen Epithelzellen sich einstülpen, 
am den Glomerulus zu bekleiden. 

Hyrtl beschreibt nach Corrosionspräparaten die Formen 
der Nierenkelohe und des Nierenbeckens bei den Säugethieren 
und dem Menschen. Yom letztem lagen ihm 64 Abgüsse vor, 
die er in 3 Gruppen ordnet : 1) Dichotomisch getheilte Ureteren 
ohne Becken: der Ureter zerfällt noeh vor dem Hilus, ohne 
Biweiteiung der Theilungsstelle, in 2 gleiche oder ungleiche 
Aaste, deren Caliber das Caüber des ungetheilten Stamms 
Übertrift. 2) Wahres Nierenbecken mit grossen nnd kleinen 
Kelchen; der vordere Ast des Nierenbeckens oder vordere 
Galyx major, immer an Durohmesser dem hintern nachstehend, 

6* 
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nimmt in der Eegel 3 kurze Kelche (Calyces minores) auf, 
der hintere 1 — 2 mehr. 3) Halbes Nierenbecken; nur der 
hintere Ast eines dichotomisch gespaltenen Ureters ist zu 
einem wenig geräumigen Becken erweitert. Zwischen dem 
vordem und hintern Ast des Nierenbeckens sitzen auf dem 
letztern ein oder zwei, höchstens drei, so kurze, einfache 
Kelche auf, dass ihr weiter, dicker, napfförmiger Fornix — 
so nennt der Verf. die erweiterte Umschlagsstelle des Kelchs 
auf den Band der Papille — nur durch eine tiefe und scharfe 
Strictur vom Becken abgegrenzt wird. Selten zieht sich einer 
dieser Fornices zu einem kurzen Kelch aus, in welchem Falle 
das Becken dreiästig wird. An den Nieren sehr alter Indi- 
viduen geht durch Abflachung der Papille der Fornix verloren. 
Eine Geschlechtsverschiedenheit der ableitenden Hamwege 
vermochte Hyrtl nicht aufzufinden. Die durch Gapacität auf- 
fallenden Nierenbecken seiner Sammlung sind weibliche; doch 
ist bei diesem Organ, wie bei allen muskulösen, ein Schluss 
von der Ausdehnbarkeit nach dem Tode auf die Oapacitat 
im Leben unsicher. Die kleinste Zahl der Papillen und 
Kelche, die dem . Verf. begegnete, war 4, die grösste 13. 
7 fanden sich in 16, 8 in 29 Nieren, 9 Kelche kamen 3 Mal, 
11 2 Mal, 10 und 12 Einmal, 6 6 Mal und 5 4 Mal vor. 
In einer Niere mit getheiltem Ureter betrug die Zahl der 
Papillen im Ganzen 18. Die entsprechenden Nierenbecken 
Eines Körpers sind niemals völlig symmetrisch und nur selten 
einander ähnlich. Zweimal kam ein Diverticulum am Nieren- 
becken vor; das Eine schien krankhaften Ursprungs zu sein. 
In Einem Falle bestand bei Verdopplung des Ureters ein 
doppeltes Nierenbecken. 

V» Ebner fand die Membran der Samenkanälchen der Katte 
aus einer einfachen Lage platter polygonaler Zellen zusammen- 
gesetzt, und bezweifelt nicht, dass sie beim Menschen die 
nämliche Structur habe, der Anschein der Faserung soll von 
Faltungen herrühren. Merkel stimmt mit La Valette meinei 
Angabe zu, dass die Membran aus mehreren Schichten von 
Zellen bestehe, die er an den Testikeln junger Individuen 
minder platt fand, als beim Erwachsenen. An der Innenseite 
dieser Zellenschichte sah er eine Basalmembran, die bei ganz 
jungen Knaben sehr fein ist, zwischen dem 8. und 12. Jahre 
die grösste Mächtigkeit erreicht und sich dann wieder all- 
mählig verdünnt. Durch Einlegen der Hodenstücke in eine 
concentrirte wässrige Oxalsäure-Lösung und nachheriges Härten 
in Alkohol liess sie sich in jedem Lebensalter leicht darstellen. 
Ueber die von SertoU entdeckten verzweigten Zellen aus dem 
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Innern der Samenkanälchen hat Merkel seine schon im Bericht 
{or 1868 (p. 35) erwähnten Beobachtungen ausführlich mit- 
getheilt und gleichzeitig hat v. Ebner denselben Gegenstand 
behandelt. Beide Autoren sachten ihre Aufgabe entwicklungs- 
geschiohtlich zu lösen, kamen aber zu sehr verschiedenen Re* 
saltaten. Merkel betrachtet das Netz der verzweigten, durch 
platte Ausläufer zusammenhängenden Zellen als ein stützendes 
Fachwerk, in dessen Lücken die runden, contractilen , eigent- 
lichen Samenzellen enthalten seien. Die Vergleichung der 
verschiedenen Entwicklungsstufen ergab eine stetige Zunahme 
des Stützapparats bis zum Anfang der Pubertät, dann einen 
allmähligen Rückschritt, der aber nicht bis zum Verschwinden 
desselben führt. Genetisch fasst Merkel die Stützzellen als 
ein epitheliales Gebilde auf, das sich vor dem ihm äusserlich 
ähnlichen, netzförmigen Bindegewebe durch die platte Form 
seiner Fortsätze auszeichne und seinen Ursprung mit andern, 
analogen Organen, dem Schmelzkeim, der Chorda, aus dem 
äussern Keimblatt herleite. Im Gegensatz zu Merkel erklärt 
V. Ebner das Netz der verzweigten Zellen, das er Keimnetz 
nennt, für den wesentlichen Bestandtheil der Samenkanälchen, 
und deren gelappte Fortsätze, Spermatoblasten, für die Bildungs- 
stätte der Spermatozoiden ; die in den Lücken des N'etzes 
enthaltenen kugligen Körperchen aber hält er für eingewanderte 
farblose Blutkörperchen, die durch fortgesetzte Theilung dem 
Zerfall entgegengehen und zur Bildung der in den Samen- 
kanälchen enthaltenen Flüssigkeit, vielleicht auch zur Ver- 
sorgung der Spermatozoiden mit Ernährungsmaterial bestimmt 
seien. Za seinen Beobachtungen dienten ihm vorzugsweise 
die Testikel der Ratte, die er wegen der charakteristischen 
Form ihrer Spermatozoidenköpfe wählte. Er verfolgt ihre 
Entwicklung an Durchschnitten des in MüUer'BcheT Flüssigkeit 
gehärteten Organs und unterscheidet 8 Stadien, von der ersten 
Anlage der Spermatozoidenköpfe als rundlicher, kernartiger, 
aber ohne Betheiligung eines Kerns entstehender Gebilde an 
der Basis der Lappen, in welche die Spermatoblasten gegen 
das Lumen der Kanälchen getheilt sind, bis zur vollendeten 
Abstossung der reifen Spermatozoiden. Im ersten Stadium 
Hegen die Kerne des Keimnetzes und die grobgranulirten 
Kerne der kugligen Zellen in Einer. Ebene an der Wand der 
Kanälohen; im Fortschritte der Entwicklung rücken die kugligen 
Zellen weiter nach innen, die Wandschichte wird fast aus- 
schliesslich von dem Keimnetz gebildet. Während die Schichten 
der kugligen Zellen sich durch Theilung vermehren, sendet 
Keimnetz seine gelappten Fortsätze aus, in deren Basis 
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die Spermatoaoidenköpfle sitzen; diese Fortc^tze wetden all- 
mäblig länger, so dass sie hiA in die Mitte des Kanälchens 
leicben, und sehmaler; die Köpfe verlängesn sieh ebeiafallB, 
aber Tonngsweise nach aussen, und nähern sioh dtir Waüd- 
schichte. Aus der Spitze der Lappen wächst der ftidbnf önsige 
Schwanz hervor, die Lappen Ttrdichten sich su den Ifittel- 
stücken der Spermatozoiden und so stell^i die SpertnatoblasteB 
Bündel von 8 — 12 Spermatozoiden dar, welche mit ihren 
Eöpfen in eine aus dem Eeinmetze der Wandschi^fate nur 
wenig vorspringende granulirte Masse eingepflanzt siiid und 
deren bogenförmig gekrümmte Schwänze in der Längsaxe der 
Samenkanälchen liegen* Um sie abzustossen, soll das Keim- 
netz an den Stellen, wo die Spermatozoidenbtindel ditsen, 
neuerdings Fortsätze treiben, welche die aus je Einern Sper- 
matoblasten hervorg^angenen Spermatozoidenbündel voir sich 
her gegen das Innere des Samenkanälchens schieben. 

SertoU sohliesst sich bezüglich der ton ihm entdecktes 
Zellen dem ürtheil MerkePB an; er hält sie für eifie Modi- 
fication des Epithels der Samenkanälchen und sieht sie auch 
gegen das Bete testts allmählig, indem sie ihre Fortsätze ve^ 
lieren, in cylindrische Epithelzellen übergehen. Die am Uebei- 
gang der Kanälchen in das Bete befindlichen Zellen wären 
nach SerioU länger, als der Badius der Kanälchen, gegeii das 
Bete umgebogen, und versehen so den Dienst eine$ Klappen- 
apparats, der dem Inhalt der Samenkanälchen gestatte, nach 
dem Bete vorzudringen, den Bücktritt aber vei^hindere. Was 
die Form der Fortsätze betrifit, so giebt SertoU zu, dass sie 
zum grössern Theil platt seien, doch will er auch häitfig faden- 
fönpige beobachtet haben. Die Form der Fortsätze hält er 
übrigens für eine rein passive, durch die Zwischenlagerung 
der kugligen Zellen erzeugte. Er meint den verzweigten 
Zellen eine mehr als mechanische Function, einen Einfluss 
auf den Stoffwechsel, zusehreiben .zu müssen i spricht ih&en 
aber, gegen v. Ebner, die direete Betheiliguilig an der Bildung 
der Spermatozoiden ab, und vermuthet, dass die Verbindung 
der Samenfäden mit den Stützzellen keine genetische, sondern 
eine zufällige und mechanische sei. Dies Besültat ergeben 
auch die Untersuchungen, welche Merkel, zur Prüfung der 
Angaben v. Ebner^B, wieder aufgenommen und auf die von 
dem letztem benuteten Arten ausgedehnt hat. 

Die Interstitien der Samenkanälchen findet v* Ebner hä 
der Batte fast aueschtiesslich von Zellenstrl^igen eingenomtiiön, 
die durch schmalere, mehr fläohenartig ausg^bteitete Zellenan- 
häufungen brüokenartig verbanden sind« In i/eaä ZellenstrSugen 
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liegen öteist grössere BlatgofäsbB eitig^bfßttot^ die Vefbifid^ngs- 
biiiokdlL enthalten 2ahli*eiefae GapillargefösM. Die Zellen des? 
Stränge Bind untiBgelniäebig polyedriäch, nleifit in dier &it^tttng 
der Stränge etwas verlängert, die Kerne der Verbibdunj^sbrücken 
haben sehr untegölmässige Formen, häufig AUf Einer Seite 
l&ogere Fotttötae« die dem Lbüf der Cat^llareii folgen. Deir 
Verf. tneint, das Verhalten Aet Zellen bei der Ratte 6ei der 
Deutung des fraglichen Gewebes alA 6inet dg^thümliohen 
Fonn des Bindegewebes günstig. 

FlekcM fügt der Besehreibung der uhgestielteü äydatide^ 
die er im vorigen Jahre (Bericht p. 75) gegeben, die Sohil- 
deiutig ein^s Eanale hinzu, der an der Bai^ie de« Organs be« 
ginnt, sich gegen die Albuginea testis hinzieht und gelegentlich 
eine Strecke weit in dieselbe erstreckt. Die Wandung des- 
selben bildet ein cylindrisehes Bohr £^hb dicht verfilzten, meist 
kreisförmigen Bindegewebsfasern, sodann eine dicke Lage 
lockern Bindegeweben, wel6hed »idh in dicht bäiääiäm^fiiBtehi^&d^, 
gegen das Lumen weit votspridgeSide Läbg^leisten Erhebt) zU 
innerst eine Lage von, wahrscheinlich flimmernden Cylinder- 
zellen. Der Verf. findet defi Quersöhnitt d^d Kanals dem 
Querschnitt des Oviducts zum Verwechseln ähnlich; für das 
allgemeine Vorkommen desselben will er vorläufig nicht ein- 
Btehen. ifeine genaue Beschreibung des S^anals hatte Waldeyer 
dem Verf. brieflich mitgetheilt. 

Boeüin untersuchte an 10 tlfetren die ^akl der Mündungen 
der Glandula ptdstätica; sie b6ttug i^wi^clien lÖ und t% Et 
fand nicht nur die AUsführungsgääg^ j söndietü atich diä End^ 
gebilde der Drtise mit Gylinderepithel. bekleidet. . 

Die letzte Lieferung des ;Si^i7Zm^'schen Werks über Ham- 
röhrenstricturen bringt noch eine Tafel Abbildungen von ca- 
verhösöm öewebe und Artt. helicinae. 

Loewenstein bestätigt das Vorkommen conglobirter Drüsen 
in der Väginalschleimhaut. Loit sah an frischen t^räparaten 
aas dem Uterus der Kuh, des Schafs, Schweins, Kaninchens, 
der Maus und einer f^ledermausart das Epithel der Üt'ertn- 
drüseti bis ih den Gtülod derselben flitümeitn. Die ttichttng 
des Cilienschlags war, iiQ optischen tiängsschnitt der Drüse 
betradhtet, vbm Gtundö zu* Müudutig giötichtet; ifräbföüd im 
optischen Querschnitt der Drüse sich ein Wirbel bildete, 'woraus 
eine Schraubenlinie iresultirt. Die Üebfeteiüötitiitiititig öö z&hl- 
^icbdr und verschiedener Säugethiefrätteii mtücbt es dettt Terf; 
wahrscbeinliöh, dääs, Wiö öchdn Lepduf vermüth^te, diö Epithel- 
cyliildehr der Utetifldtüsen bei all^n Säugethier^n uöd auöh 
beim Menschen Gilien tragen^ 
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Huas richtete sein Augenmerk vorzugsweise auf die Eniwick* 
lung der Brustwaree und fand, dass die Stadien derselben in 
keinem bestimmten Verhältniss zum Lebensalter stehen. Bei 
Knaben von 10 Jahren war das vertiefte Drüsenfeld, aus 
welchem sich die Papille erhebt, noch nicht bis zum Niveau 
der Haut vorgerückt; bei Mädchen erfolgte die Erhebung des 
Drüsenfeldes stets früher, sie vollendet sich aber bei Frauen 
zuweilen erst zu der Zeit, wo das Kind zu saugen beginnt. 
Die Entwicklung der Drüse betreffend, bestätigt der Verf. 
KöUtker& Angabe, dass die ersten Knospen der Drüsenanlage 
bei« Neugebomen bereits gabiige Theilungen zeigen, die an 
ihren Enden rundliche Knospen, die Anlagen der Drüsen- 
läppchen, zeigen. 
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Babuehin, Die Linse. Stricker^s Handbuch, p. 1080. 



AügÄ. 73 

Sii&da nnd S, Stricker ^ Conjunctiva und Sklerotika, des letztem Handb. 
Lief. 5, p. 1142. 

Sehmidj LymphfoUikel der Bindehaut. 
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Der8,y Das häutige Labyrinth. Ebendas. p. 882. 

L. Porta y Della preparazione del labirinto osseo. Memorie del B. istituto 
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G. MeiziuSf Om hörselnervens ändningssätt i maculae och oristae acusticae* 
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TT. Waldeyer, Hömerv und Schnecke. Ebendas. p. 915, 

0, B, Eeichert, Beitrag zur feinem Anatomie der Gehörsohnecke beim 
Menschen und den Säugethieren. Archiv für Anat. Hft. 1. p. 117. 
Taf. V. VI. 

/. Gottsteint Ueber den feinern Bau und die Entwicklung der Gehörschnecke 
beim Menschen und den Säugethieren. Habilitationsschr. Bonn. 8. 
3 Taf. 

V. Hemen, Beferat über JBöiteher, Entwicklung und Bau des Gehörlabyrinths. 
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Den,, Om aquaeductus vestibuli membranaceus. Upsala Läkareförenings 
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F. Leydig, Ueber das Gehörorgan der Gasteropoden. Archiv für mikroskop. 
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8. Exner, Untersuchungen über die Biechschleimhaut des Frosches. A. d. 
68. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 2 Taf. 

Die Arbeiten des verflossenen Jahres lehren abermals, dass 
wir von einer Einigung über die Stractur der Cornea noch 
weit entfernt sind. Feltz kehrt bis zu den Anschauungen 
von Eis zurück; ihm ist die Cornea ein amorphes, homogenes 
Gewebe, in welchem reihenweise spindelförmige, durch faden- 
artige Fortsätze mit einander communicirende Eörperchen oder 
Lacunen enthalten sind mit manchfaltigem , immer aber 
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amorphem Ihhalt. Mit det im vorigen Jahre mit^etheilten 
Ansioht Schweigger- SeideTa stimmt Boddaert iiahe Überein, 
der mittelst Einstichs in die Gorsda 2wei Arten tob KanaU 
systemen 'injicirte^ ein tubulär angesohwoUnes und ein nets- 
förmiges, beide unisölii'bare Bäume der Comealsubstatis ohne 
besondere Membran. Die Cornea derselben Thierspeeies aeigte 
stets dieselbe Form deiii Kanalsystems , beiln Schaff Rind, 
Schwein nur die tubuläre Form^ beim Menschen die tubuläre 
Form mit der netzartigen combinirt, jene im vordem Viertel, 
diese in den 3 hintern Vierteln der Membran. In diesem 
Hohlensystem äilid nach £, die Homhautkörpercheni stern- 
förmige, kernhaltige Protoplasma -Klümpchen eingelagert und 
an der Wand befestigt; ihre f^orisätze aber sollen aüm Theil 
frei in die Hoiile ragen. In der Cornea des Frosches fand 
der Verf. nur tubuläre Hohlen und in diesen nur Wanderzellen, 
welche häufig durch den Injectionsstrom ton der Centralen 
Eiüstichätelle aü sämmüiöh bis an die Peripherie getrieben 
waren. 

RoUett beschrdbt die £*äserbündel der Ghindsübstanz und 
deren Anastomosen wie Schweigger - Seidel y und verwirft, wie 
dieser, die lamellöse Structur der Cornea, wogegen ich nur 
auf die Bemerkung verweisen kann, mit welcher ich sie im 
vorjährigen Berichte gegen Sehweigger' Seidel vertheidigte. Zu 
den bindegewebigen Bestandtheilen der Cornea zählt SoUett 
auch die Stützfasern und die äussere Basalmembran. Das 
eigenthümliche Ansehn der erstem leitet er davon her, dass 
sie beim Quellen der Üörnea in kochendem Wässer öder Essig- 
säure, statt sich wie die übrigen Bündel zu verdickten, fielmehr 
in die Länge gezogen und gespannt werden, und von der 
äusaerlB Basalmembran sagt er, däss sie äntth Koöhen mit 
übermangansauerm Kali in dieselben Fibrillen zätfalle, wie 
die eigenUiche Cornea und nur besonders diöht atis Vielfach 
in einander greifenden, direct untei^ verschiedenen Winkeln 
durchfidöhtenen Fibrillen gewebt sei. Eolletfä Höthhäutkör* 
perchen sind sternförmige, nach der Fläche und Dicke det 
Comea anastomosirendef Zellen; sie und ihte Ausläufer Hegen 
in Kanälchen, deren Existenz durch Inductionsschläge bewiesen 
wird. Der Verf. stallt sich vor, dass die im ruhenden Zustande 
ihre Kanälehen iusfüllenden Zellen auf den elektrischen Reif 
sieh zusammenziehen^ dass die Fortsätzö theilweise eingezogen, 
hauptsächlich aber von den Wänden auf die Aze der Eanllchen 
zurückgdBogen werden, wodurch der innere Contar der Wände 
sichtbar werden soll. Dabei wird stillsehwelgend Vorausgesetzt» 
dasB die Wände der Kanäl(dien stair genug seien, um den 
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FormTeräbderong^ii ihres Inhalt«« üioht zn folgen^ öder dal» 
das Pjn^to^Iasiäa bei deiner Contraotion Flüssij^keit aufischelde^ 
die den leeiten Baum etfülki j^denfieills aber, dass die Zellen 
•ibh verkleinem, wähifead Bio ihre Förtsätae Ati steh siehtn» 
und dato ihre und der Fortsätze Contriiotion ^ alleü bekamktett 
Contractionsweisen der Muskeln und d&s Protoplaisina Euwider» 
in Verdichtung und einfacher Verjüngung des ganeen, contrac- 
tilen Körpers beruhe. Die Höhlen, bemerkt RoIUtt^ können 
nicht aus der Anordnung der fibrillären Substanz der Cornea 
allein erklärt werden ; er nimmt an, dass sie in eine zwischen 
den Fibrillen und Fibrillenbündeln vorhandene Substanz ein- 
gegraben seien und stellt dieses Kittskelett, wenn aueh im 
verzerrten, vielfach zerrissenen und zusammengefallenen Zustand 
dadurch dar, dass er durch anhaltendes Kochen in Wasser 
oder in salzsäurehaltigem Alkohol die Fibrillen in Leim ver- 
wandelt und so> im aufgelösten Zustande, aus der Substanz 
der Cornea auszieht. Ob eine bindegewebige Masse auf diesem 
Wege vollständig aufzalösen sei, möchte schwer zu beweisen 
sein. Die Ansicht EngelmanrÜB^ dass eine Mssig6, gteiöhmassig 
durch die Cornea vertheilte Substanz die festen Formbestand- 
theile gleichsain schwimtäend enthalte, weist R. als nicht init 
der Beobachtung vereinbar ausdrücklich Zurück. 

Die Versuche, die Interlamellarlücken oderKailäle der Cornea 
durch Injection nachzuweisen, charakterisirt R, geradezu als 
Sprenguügeü des Gewebes, deüen er keinen Werth für die 
Beurthdlung der iStractur s^üerkennt. Mäti soll, wenn maü 
die gewaltsaib eingetriebene tnjectionsmasse wieder exträhirt, 
did fibrilläre Substanz aufgeblättert, die Fibrilleüzüge als b]ät1>- 
ebön&iftigd utid ein regeMässiges Fachwerk begrenaende Bälk- 
obsn aufgestellt, gegeneinander gespännH und manehfäoh dureh- 
bioöhen wethmehtneH. Die voü Hoytr und 8ehweigger- SeiM 
aü der Wand der Lücken mittelst Versilberang dargestellten 
Plättohen und deten Grensen sind dem Verf. Wohl bekannt; 
sie gehören aber, seiner M6iiiüng naeh, einem frühem Ent- 
wieklüngsstadinm anc es sind Zellen^ zWiseheil denen die 
Grtrndsubstanz «ich noch ni^ht oder nur späxlioh ausgebildet hat» 

JOein's kurze Angabe über den BäU d«r Cornea scheint 
Mob Rolletf^ Darstellung anzusohliessen* An versilberter und 
mi€ Carmin tingirter Cornea sieht er die Fortdätze gefärbter 
Zellen einerseits in helle Kanäle ragen, andrerseits mit Fort^ 
Sätzen atide^rer Zellen tüsammenhät>gen# Aucrh Qeft^rsich glaubt 
an t^rsweigte Zöllen und JS^^n^Aaii^en'sohe Scfrftkanälohen, 
doek nieM dn eine eeütrale, sonderb nur an eine Wandständig^ 
lAgi der ersteüBi Ban$eh eikdli6ii> wedchet sich wie RoUett^ 
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die Eanälchen normaler Weise von den Zellen und deren Aus- 
läufern vollständig ausgefällt denkt, meint doch die Erschei- 
nungen an der entzündeten Cornea nur durch die Annahme 
erklären zu können , dass die Ausläufer zurückgezogen, die 
Zellen verkleinert werden y,und die Grundsubstanz sich dieser 
neuen Anordnung anschmiegt'*. 

Nach Jeropheeff*% Beschreibung (bei Iwanoff) besteht, 
wie nach der meinigen, der Diktator pupillae im grössten 
Theil seines Verlaufs aus parallelen, unmittelbar aneinander 
gefügten Fasern; 0,5 Mm. vor der Anheftung am Ciliarrande 
der Iris sieht ihn der Verf. sich in Bündel theilen, die sich 
in 2 Lagen übereinander schichten, bogenförmig umbiegen und 
ein den Ciliarrand der Iris ringförmig umfassendes, dünnes 
Muskelgeflecht bilden. Am Fupillarrande entwickelt er sich 
aus den Bündeln des Sphincter als dessen Fortsetzung mit 
einer Beihe bogenförmig verflochtener Bündel, die theils im 
Innern des Sphincter, theils an dessen hinterer Fläche liegen. 

Morani beschreibt die Zellen der Figmentschichte der Cho- 
roidea und deren fadenförmige, in den Cannelirungen der 
Stäbchen gelegene Fortsätze aus den Augen von Amphibien 
und Vögeln. Auch bei den Säugethieren findet er die Zellen 
cylindrisoh, höher als breit und in eine farblose Kuppe aus- 
laufend. 

Der directe Abstand zwischen der Macula lutea und dem 
Centrum der Papille beträgt nach Landolfa Messungen in 
normalen Augen 3,915 Mm. in der Breite, 0,785 Mm. in der 
Höhe ; sie ist grösser bei Hyper^netropen , kleiner bei Myopen. 

In seinen neuesten Arbeiten über die Betina giebtitf. Schultze 
die Ansicht auf, dass die Nervenfasern auf der äussern Fläche 
der Zapfen und Stäbchen verlaufen (Bericht 1869. p. 112): 
im Einverständniss mit Landolt und JP. Merkel erklärt er die 
im Umfang der Stäbchen und Zapfen an der Limitans ent- 
springenden Faserkörbe für Hüllen bindegewebiger Natur, 
wenn er auch Merkel nicht zuzugeben vermag, dass die Fasern 
nur scheinbar, Falten structurloser Scheiden seien, so wie ihm 
auch bezüglich des Bindegewebes der äussern Faserschichte 
die Bilder mehr für feine Fasern, als für Scheiden zu sprechen 
scheinen. Seine Hofl'nung, Nerven-Endigungen zu finden, rich- 
tet sich jetzt wieder auf das Innere der Stäbchen und Zapfen, 
auf einen Faden- Apparat , der sie erfüllt und Antheil an der 
bekannten Streifung der Oberfläche hat.» Die Fasern liegen 
in der oberfläphlichen Schichte wesentlich parallel, der Länge 
paoh, in der Tiefe kreuzen sie sich vielfach unter spitzen 
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Winkeln. Sie lassen sich durch Druck isolireHy was auf eine 
gewisse Steifheit deutet, zeigen sich jedoch auch hier und da 
verkrümmt oder verbogen. In den Zapfen hören sie etwas 
unterhalb der Mitte, immer oberhalb der Limitans externa, 
scharf abgesetzt auf; sie stehen hier am weitesten von einander 
ab; nach der Spitze des Innengliedes convergiren sie, enden 
aber auch hier dicht zusammengebogen mit scharfer Grenze. 
Fehlt das Aussenglied, so sieht man nicht selten die Spitzen 
der Zapfen Ton einem kürzern oder längern Stück einer zarten 
Köhre oder Scheide überragt, welche von der Oberfläche des 
Faserkegels, vielleicht von einer ihn umschliessenden Haut 
ausgeht. Die Linien, welche diese zarte Hülle begrenzen, 
Bchliessen manchmal dicht über der Spitze des Innengliedes 
zusammen oder setzen sich in einen kurzen Trichter fort. 
Einzelne Fasern ragen aus dem Faserkegel nicht hervor und 
demnach ist nicht anzunehmen, dass die Elemente des letztem 
eine Verbindung des Aussen- und Innengliedes vermitteln. 
Der Fadenapparat der Stäbchen nimmt etwa nur den dritten 
Theil des Innengliedes ein; die Fasern sind viel weniger 
zahlreich, als in Zapfen von ungefähr gleicher Stärke. Eine 
Continuität dieser Fasern mit den nervösen Elementen der 
äussern Faserschichte wäre freilich nur unter der Voraussetzung 
anzunehmen, dass alle Fasern in der Basis des Innengliedes 
das Licht in einer Weise brechen, welche, wie in den Zapfen- 
fasem, die Wahrnehmung der einzelnen erschwert oder un- 
möglich macht, und dass sie dann im äussern Theile des Innen- 
gliedes plötzlich und in derselben Ebene ihren Charakter ändern. 
Die Zellen des Ciliartheils der Retina bieten nach M, Schidtze^^ 
Untersuchungen {Stricker'^ Hdb. p. 1028) an frischen mensch- 
lichen Augen, welche etwa 24 Stunden in Osmiumsäure- 
löaungen verschiedener Concentration conservirt worden waren, 
ein manchfaltiges Anssehn. Im Allgemeinen sind sie lang- 
gestreckt prismatisch, einem hohen Cylinderepithelium ähnlich. 
An ihrem äussern Ende sind sie glatt abgestutzt und liegen. 
je einer Pigmentzelle an,, am innem hören sie verbreitert 
oder verschmälert auf und hängen fest an der Zonula. Viele 
endigen hier nach Art der radiären Stützfasem kegelförmig 
Terbreitert oder in abgestutzte Aeste getheilt. Andere da- 
zwischen eingeschaltete zerfallen in Fasern. Die Oberfläche 
der Zellen ist nicht selten mit feinen Zäckchen und Bauhig« 
keiten besetzt, vermittelst deren sie in einander greifen. Die 
Substanz der Zellen ist fein längsgestrichelt, doch nicht in 
Fibrillen zerlegbar. Zuweilen findet sich, namentlich im äussern 
Theil der Zellen eine geringe Menge kömigen Pigments, und 
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dem Verf. bleibt es dedialb fraglioh, ob nioibt die Hgment^ 
seilen selbst faserig aus^^wadisea sMen. 

Dobrcwoitky'B Beschreibung der Doppelxaplen des Holms 
geht darauf aus, zu erweisen, dass sie Prod«ote der Tbeilung 
sind, und legt besondem Werth daraftf, dass die so einem 
Doppelzapfen gehörigen Zapfen bald ein einfaches Eom, bald 
2 Körner in verschiedener Höhe nnd ron rexBchiedenfer Grösse 
haben nnd dass DoppeUapfen mit einem einfachen Kom Yor* 
kommen, in welohcm ein von oben nach unten verlaufender 
Strich den Beginn der Theilang anandeuten scheint. EUipsoid- 
körper behauptet derselbe Autor auch in der menaehlichen 
Betina gefunden zu haben, wo sie den grössten Theil der 
Zapfen ausfüllen. Hinsichtlich der Krümmung unterseheidet 
er beim Menschen, wie bei den Vögeln 3 versehiedene Oraj^B, 
eine mit starker, eine mit schwacher GoBTeziUkt und dae, 
an welcher „das Ausbleiben der Gonvexit&t wahiaunahmeB ist". 

Uebereinstimmend mit Esrauae und gegen Af. SchuUxe fand 
DobrowoWcyy dass in der Betina der Eidechse St&beben yoi- 
kommen; ihre Zahl ist aber verhältnissmässig ebenso gedng, 
als die Zahl der Zap&n in der Betina der Eule, und danach 
hält es der Verf. für entschieden, dass die ßtftbchen für die 
Feroeption des Lichtes, die Zapfen für die Peieeption ^der 
Farben bestimmt seien. Was die Vertheilung der verschieden- 
f narbigen (rothen, gelben und blauen) Eelttropfen in den 8täb- 
ehen der Vögel und BeptiHen betrifft, so gelang es dem Verf. 
nicht, ein bestimmtes Gesetz zu ermitteln. 

Aus Retzius Untersuchungen über die innem Sehiehten der 
Betina und deren Zusammenhang mit der Nervenfasereehichte 
hebe ich hervor, dass der Verf. bei keinem Thiere üdi von 
der Existenz der von Af. SckuUze beschriebenen fein netsför- 
Xttigen Struetur der granulirten 8ehichte überzeugen konnte. 
Die Grundlage dieser Schichte erklärt er für hell, glasartig; 
sie enthalte sehr kleine, glänzende Moleküle, die im isolirten 
Zustande lebhafte Holekularbewegung zeigen. Fasern, die von 
der einen oder andern Seite in die granulirte BcMcbte ein- 
treten, durehsetzen sie in senkrechter Biehtung und unver* 
sweigt ; den Anschein netafärmiger Faserung hält E» für Wir* 
kung der Beagentien.. Beim Hecht durchaiehn die innere 
granulirte Sohidite neben den Stützfasern gerade Fasern, die 
von den ZeUen der äussern gangliösen (innem Körner-) Schichte 
auegehen und sida mehr oder minder weit gegen die innere 
gangliöse Schichte, mitunter bis. zu den Fortsätzen der Nerven- 
seilen verfolgen lassen. Andeverseits gehen Fortsätze der Zellen 
dier äussern gan^ösen Schichte auch in die äussere granulirte 



SohiQht« bündelweiAe üb«, indem si» ein an des änsnem Mäolie 
dar äuBM^n gangliöaan Sdbiohie befiadlichos Lageit starker, 
IftBgastreifiger, netzföxmig Tei^bu^dener Balken dureliselaeB. 
Beim Froach tveten von den Zellen sowolil dev äussern, als 
der innem gangliöaen Scbioht^ gerade Fortafttze in die 
innere grannlirte Schichte ein; jedoeh verbinden sie sich nicht 
mit einander, sondern gehen aneinander vorüber. Beim Huhn 
Qxsab^ejifen diie zahlreichen Stüt^asem die Verfolgx^Qg der 
ZQÜ^ortsf^tze durch die iVij^Te griUAuUrte Schichte; auch beim 
Kanipchen, vfs^^ trotz d^r gelangen Mächtigkeit dieser Schichte, 
eine Verbindung der 4itBlä^£er der beiden gangliös^ Schichte 
nicht nachzuweisen. 

PT\tgeg;en der von Iwanoff und Merkel bestätigten Ansicht 
des BeferentcA behauptet Metzius die Existenz einer besondem 
^üIle des Qlaskdrpers, einer Hyaloidea, neben der Limitans 
interna* Zur Untersuchung der letztern bediente er sich, wie 
früher Schelsk^ (Bericht für 1863. p. 148), der Silber- 
imprägnation, und gelangte zu dem gleichen Eesultat, wie 
dieser; eine netzförmige Zeichnung deutet er als Grenzen ge- 
9onderter Plättchen, der EU^dflächen der kegelförmigen, gegen 
die Limitans sich verbreiternden Stützfasem* Der Yerf. 
giebt zu, dass die unregelmässige Form dex Felder bei dem 
Menschen den Verdacht erwecken könne, als ob die Silber- 
zeichnung eine zufällige sei ; er sucht diesen Verdacht zu wider- 
legen, indem er auf die bei den Individuen £iner Thiergattung 
gleichmässige und bei den niedern Wirbelthieren und dem 
Kaninchen regelmässige Form der Zeichnung verweist. Die 
Katze nähert sich dem Menschen durch die wechselnde, nur 
stellenweise einigermassen regelmässige Zeichnung« Bei nie- 
deren Thieren sind die Bänder der Platten wellenförmig, beim 
Meoschea eben; dennoch lassen sie sich nur schwer von ein- 
ander l^ösen. Die Silberzeichnung verhielt sich verschieden 
in verschiedenen Theilen der Betina; der Pars ciliaris fehlte 
sie ; der Versuch, sie auf dem gelben Fleck darzustellen, miss- 
lang. Von der Hyaloidea berichtet der Verf. nup> ditsa sie 
kein Epithel besitze uB.d der Anscheim eines solchen mit- 
unter daduzeb entatehe^ dass abgerisseme Sndplatten der Stütz* 
faserm am Glaskörper hängen bleiben. 

Iwanoff vertheidigt dia Existenz des Peti^Btkßn Kanals; 
Ton seinen einander berührenden Wänden ward» die hintere 
daicK die glatte^ Oberfläche des Glaskörper» gebildet, dessea 
Qdwebe in der Grenzsidikhte verdiohtet sei Der Kanal be- 
ginne 4iT-»6 Mm. vor der Qra aerrata und erstrecke siob noch 
2 Mm. längs der hintern Eapselwand in der Bichtung gegen 
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den hintern Pol der Linse. Dass die Zonula sich breit, mit 
einem von Fasern ausgefüllten Band an den Aequatox der 
Linse ansetze, giebt Iwanojf zu, scheint aber der Meinung, 
dasB jP. Merkel diese Faserausbreitung mit dem Can. Petiti 
verwechselt habe. Den Ursprung der Zonulafasem aus der 
Substanz des Glaskörpers stellt er übereinstimmend mit 
Merkel dar. 

Schmid streitet für die Anerkennung der conglobirten Drüsen 
der Conjunctiva als normaler Bildungen; er beruft sich auf 
die Beständigkeit ihres Vorkommens und ihres Sitzes und auf 
die Gleichmässigkeit ihrer Entwicklung bei verschiedenen 
Thiergattungen. 

L. Meyer handelt von den Yarietäten des äussern Ohrs. 

Nach einer erneuten Beschreibung) welche Büdinger (Monats- 
schr.) von dem Meniscus des Hammer -Ambosgelenks giebt 
(vgl. den voij. Bericht p. 96), theilt dieser das Gelenk voll- 
ständig in zwei Kammern; er besteht wesentlich aus Binde- 
gewebe, enthält aber in allen Theilen einzelne Enorpelzellen. 
Der Verf. findet an der äussern Fläche der Kapsel ein ziemlich 
starkes, accessorisches Band, welches mit der Gelenkkapsel 
nicht unmittelbar zusammenhängt. Auch das Ambos-Steigbügel- 
gelenk rechnet Büdinger zu den zweikammerigen: beide Arti- 
culationsflächen sind von hyalinem Knorpel bedeckt und zwischen 
ihnen liegt, mit der Innenfläche der Kapsel verbunden, eine 
Bandscheibe, die in histologischer Beziehung von der des 
Hammer- Ambosgelenks nicht verschieden ist und deren Ver- 
wachsung mit der einen oder andern Gelenkfiäche oder mit 
beiden zu den abweichenden Ansichten über den Bau des be- 
treffenden Gelenks geführt haben mag. 

Die Sehne des M. stapedius steht nach Büdinger (ebendas.) 
nicht nur mit dem Köpfchen des Steigbügels in Verbindung, 
sondern setzt sich an die Kapsel und mit einem Theil ihrer 
Fasern an den Proc. lenticularis des Amboses an. 

Büdinger (Str., Hdb. p. 871) bestätigt, dass der Ursprung 
des M. tensor tympani durch sehnige und Fleischfasem mit 
dem Ursprung des M. sphenostaphylinus zusammenhänge, und 
schreibt auch dem M. petrostaphylinus eine Beziehung zur 
Tuba zu, indem er am Boden der Tubaspalte, dicht an die 
Schleimhaut angrenzend, zum Felsenbein emporsteige und sieb 
hier mit einigen Fasern an das verdickte submuköse Gewebe fest- 
hefte. An mehreren Stellen der Tubaschleimhaut, am häufig- 
sten unter dem knöchernen Septum des Can. musoulo-tubarius, 
fand er oonglobirtes Gewebe. 
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Mit 0deniu8 sieht Metztus bei allen WiTbelthieren im 
Wesentlichen übereiuBtiiDmend die Nervenfasero durch die 
Bipdegewebsschichte der Maculae und Cristae aousticae in die 
£pithel8chichte eintreten und eich hier nach Yerlust der Mark- 
schichte ein- oder mehrmals theilen« Dass sie^ wie Rüdmger 
angiebt, Netze mit Ganglienzellen ähnlichen Knotenpunkten 
bilden, konnte R. nicht bestätigen. Von den Zellen der £pithel- 
schichte haben die eigentlichen Epithelzellen, wie Odenius sie 
nennt, den Kern meistens in der Nähe des angewachsenen 
£ndes; zuweilen jedoch nimmt er eine höhere Stelle ein 
und dann zeigen die Zellen eine Spindelform (Fadenzellen 
M. SchulU^s) ; sie verschmälern sich über dem Kern, um den 
Anschwellungen benachbarter Zellen Baum zu geben, schwellen 
aber gegen das freie Knde wieder trichterförmig an und ent- 
halten in demselben beim Erwachsenen eine Anzahl Pigment- 
körner. Die andere Zellenart, die die Gehörhaare trägt 
(Stäbchenzellen), konnte der Verf., wie Hasse, sowohl an 
Osmium- als Chromsäurepräparaten mehrmals in unzweifel- 
haftem Zusammenhange mit den aus der Bindegewebsschichte 
hervordringenden Nervenfasern isoliren. Sie sind flaschen- 
oder retortenförmig , zeigen den Kern dicht über der Verbin- 
dung mit der Nervenfaser und darüber einen verschmälerten, 
von braungelben Pigmentkömern erfüllten Hals und eine plane, 
runde Endfläche, die in der Seitenansicht sich wie ein stark 
lichtbrechender Deckel ausnimmt Der Fortsatz dieser Zellen 
ist kein homogenes Stäbchen, sondern besteht sus einer An- 
zahl (10 — 16 oder vielleicht mehr) feiner Häärchen, die sich 
bis zur Endfläche der Zelle gesondert erhalten; den Haaren 
entsprechende Fortsätze in den Zellenkörper selbst hat der 
Verf. nie beobachtet. Selten erhalten sich die Spitzen der 
Fäden ^|lversehrt; sie brechen meist in ungleicher Höhe ab 
und so bleibt ihre peripherische Endigungsweise fraglich. 
Kit Hasse's Beschreibung des Utriculus der Vögel stimmt 
Räzius nur darin nicht überein, dass er die Nervenfasern 
beim Austritt aus der Bindegewebsschichte sich nicht in feine 
Fäden, sondern spitzwinklig in zwei Zweige theilen sieht. 

In dem Artikel über das häutige Labyrinth liefert Rüdinger 
eine genauere Beschreibung der Bindegewebszüge , Ligamenta 
labyrinthi canaliculorum und sacculorum, die die häutigen 
Bogengänge und die Säckchen an die Wand des knöchernen 
Labyrinths befestigen. In den Winkeln zwischen der Knochen- 
wand und der äussern Fläche der Bogengänge sind es 2 und 
mehr Züge, welche verschieden geformte Lücken zwischen 
sich schliessen« Die Lücken sind Querschnitte kleiner Kanäl- 

Henle u. Meissner, Bericht 1871. 6 



82 Ohr. 

r 

oben, welche in den BSndern dem grossen , hftntigen Kanal 
entlang laufen; der Verf. glaubt nicht, dass sie eine besondere 
physiologische oder morphologische Bedeutung haben. Rüdinger 
beruft sich auf die Beständigkeit der sotten- oder, wie er sie 
£U nennen jetzt vorziehen würde, papillenförmigen Yorsprünge 
der Schleimhaut der Bogengänge, um die Ansicht von VoÜoUni 
u. A. zurückzuweisen, die sie für pathologisch halten. Unter 
30 Labyrinthen Erwachsener wurden sie nur zweimal vermisst. 
In der Umgebung der Gefässe, welche die häutigen Bogengänge 
begleiten, sah er blasse, ziemlich breite, netzförmige Faserzüge, 
in deren Knotenpunkten Kerne und grosse Zellen in verschie-. 
dener Zahl eingelagert waren. Er ist zweifelhaft, ob er Nerven 
oder ein anderes Gewebe vor sich gehabt habe. 

Reichert hat einen erneuten Abdruck seiner im J. 1864 
publicirten Abhandlung über die Anatomie des Ductus coch- 
learis (Bericht f. 1864. S. 142) mit den Abbildungen heraoB- 
gegeben, die damals der berliner Akademie vorgelegen hatten. 
Er hat in seinen damaligen Ansichten, trotz Allem, was seit^ 
dem erschienen, nichts zu ändern gefunden; namentlich bebant 
er dabei, dass die Kanäle des Lab. tympanicum nicht Nerven, 
sondern nur Flüssigkeit enthalten, dass die Membrana tectoria 
nichts anderes, als das von der äussern Anheftung abgerissene, 
bindegewebige Substrat der Membrana vestibularis sei, dau 
die Membrana reticularis nicht über, sondern unter den manch- 
faltigen Zellen des acustischen Endapparats ihre Lage habe 
und die von der Form gewöhnlicher Pflasterepithelzellen ab- 
weichenden Zellen des acustischen Endapparats sämmtlicfa 
Kunstproducte seien« Man kann deshalb nur seinem eigenen 
Ausspruch beistimmen, wenn er sagt, die mitgetheilten Be- 
obachtungen differirten in dem Grade von den allgemein ve^ 
breiteten Angaben, dass es kaum möglich sein düirfte, ver- 
mittelnde Wege einzuschlagen. 

Hensen benutzt sein Eeferat über Böttcher fi Schrift, um 
theils seine eigenen, früher dargelegten Ansichten zu vertbei- 
digen, theils die Besultate neuer Studien mitzutheilen. Gegen 
BÖttcher^a Auffassung der Zähne des Lab. vestibuläre wendet 
Hensen ein, dass er sich von dem fibrillären Ansehn derselben 
nicht überzeugt habe und an Durchschnitten eine Scheidung 
der Zahn- von der Knorpelsubstanz, wenn auch nicht durch 
eine scharfe Grenze, doch durch Verschiedenheit der Licht- 
brechung angedeutet finde. Die von Böttcher angenommene 
Entwicklung der innem und äussern Gehörstäbchen ans je 
einer Zelle ist Hensen aus demselben Grunde bedenklich, wie 
{Cef., nämlich wegen der ungleichen Zahl der innem und 
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äQsaem Stäbchen. Böttcher und allen übrigen Beobaohtem 
entgegen wiederholt Sensen, dass die Platte des Innern Stäb- 
chens eine schräg aufwärts gerichtete Lage habe« Die Ver- 
einigung der obem und untern äussern Deckzellen unter dem 
Namen Hörzellen erscheint ihm unstatthaft wegen der Ver- 
schiedenheiten der beiden Zellenarten beim Ochsen und Meer- 
schweinchen, wo die obem dunkel und stark körnig, die untern 
klar und arm an Kömchen sind. Für die Besonderheit der 
Yon ihm sogenannten Stützzellen liefert ihm einen neuen Be- 
weis das Meerschweinchen, bei welchem die besagten Zellen 
in der obem Windung bis zum Hamulus Fettzellen sind, 
nur dass sie etwas mehr Protoplasma, wie gewöhnliche Fett- 
zellen, enthalten, um sich mühelos ein elegantes Präparat 
derselben zu verschaffen, empfiehlt Hensen, die Schnecke, 
nachdem man Oupula und Vestibulum geöffnet, 2 Stunden 
lang trocken in ein Stöpselglas mit ungelöster Osmiumsäure 
und mit feuchter Luft einzulegen. Der Nerv wird alsdann 
schwarz, ebenso die Beihe der fetthaltigen Stützzellen; die 
Theile des Ductus cochl. sind erhärtet und können in Wasser 
gebracht werden; die Membrana tectoria, ein wenig gefärbt, 
hebt sich gegen die tiefern, ungefärbten Theile scharf ab; 
zerstört werden nur die Stäbchen der Hörzellen. * Sensen ist 
damit einverstanden, dass die Streif ung der Zona pectinata 
von cylindrischen Fäden herrühre; aber nach seiner Meinung 
liegen diese Fäden nicht unmittelbar unter dem Epithelium, 
sondern sind von einer Schichte der Basilarmembran bedeckt, 
also in der letztern eingeschlossen. Die Dicke der Fäden be- 
stimmt IT. zu 0,0014—0,0019 Mm., ihre Zahl würde, die 
Länge der Basilarmembran zu 33,5 Mm. angenommen, 13400 be- 
tragen. 

Am entschiedensten verurtheilt Sensen den originellsten 
Theil des Böttcher^ sehen Werks, der das Verhältniss der 
Membrana tectoria zu den Gehörzellen betrifft. £r bekämpft 
namentlich die Angaben über die dritte Zone dieser Membran, 
von der er behauptet, dass sie im natürlichen Zustande zurückge- 
schlagen bis auf die erste Zone sich erstrecke, und dass Böttcher* s 
Präparate sie abgerissen und aus der Lage gebracht zeigen. 
Dabei macht er die Bemerkung, dass die zweite Grenzlinie der 
Membrana tectoria von einer Eeihe von Höckern gebildet wird, 
die an der untern Seite und genau über den Stäbchen der 
innern Hörzellen liegen. Die von Deiters beschriebenen Nerven- 
faserzüge des Duct. cochle^ris vertheidigt Sensen gegen Böttcher, 
indem er die theoretischen Einwendungen des letztem wider- 
legt und eine Methode zur Darstellung jener Fasern angiebt. 
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In den obern ftuBsern Daokzellen fand er oyale Kapseln, welche 
eine glänsende spiralige Streifang zeigten, die Ton einem um- 
spinnenden Faden henaröhren schien, und, trotz ihrer Kleinheit, 
an Tastkörperchen erinnerten; ihre normale Lage schienen sie 
unter den Endplatten der Hörzellen zu haben; doch kommen 
sie häufig auch, vielleicht in Folge von Verletzungen, tiefer in 
der Zelle vor ; unter ihnen liegt ein kleines keinartiges Gebilde. 
Hensen ist geneigt, in diesen Kapseln einen Nervenendapparat 
zu sehen, der Druckwahmehmnngen zu vermitteln bestimmt 
sei, und die einzelnen Endapparate mit den F&den (Saiten) 
der Basilarmembran in Beziehung zu bringen. Möglicherweise 
könnte jedesmal der Stiel einer Zelle auf einer Saite stehen. 
Nach Waldeyej^% Messungen nimmt die Weite des Dnetas 
cochlearis mit der L&nge seiner 3 Windungen gegen die 
Schneckenkuppel stetig, wenn auch in massigem Grade ab. 
Das Gewebe des Limbus laminae spiralis betrachtet W. als eine 
osteoide Substanz im H. Müller ''Virchaw''%Gheii Sinne. Dem 
steht aber die Unveränderlichkeit desselben in kochendem 
Wasser entgegen. Demselben Beobachter zufolge trägt die 
bindegewebige Grundlamelle der Membrana vestibnlaris an dei 
äussern Fläche ein grosszelliges, seröses, an der innem Fläche 
ein einschichtiges, aus cubischen Zellen bestehendes Epithel. 
Das innere Epithel setzt sieh auf dem Labium vestibuläre gegen 
dessen Hand und in den Zwischenräumen der Zähne continnirlicb 
in das Epithel des Sulous spiralis fort. Auf der ftassersteii 
Zahnkante, wie auf der Höhe der Vorspiünge, so weit die 
Membrana tectoria auf dem Limbus ruht, fehlen die Epithel- 
Zellen ; doch begegneten dem Verf. auch an diesen Stellen mitr 
unter einzelne, platte Zellenmdimente. An der Membrana 
basilaris unterscheidet TT., nach Entfernung des Epithels, drei 
Schichten: die streifige Cuticularschieht, deren Streifung er mit 
Ref. von feinen Fasern herleitet, die stmoturlose Haut and 
darunter spiralige Bindegewebszüge mit feinen spindelförmigen 
Zellen; die structurlose Haut findet er um so feiner und die 
Bindegewebsschichte um so mächtiger, je jünger die Thiere; 
auch zeigt ihm, wenigsteus beim Menschen, die erste Schnecken- 
windung eine reichere Entwicklung der Bindegewebsschichte. 
In Betreff der äussern Endigung der Membrana tectoria stimmt 
Wäldeyer mit den in den letzten Berichten erwähnten Be- 
obachtern überein; die Oonsistenz dieser Membran aber be- 
zeichnet er, abweichend von Allen ausser Hensen, als eine 
weiche, fast gallertige. Dass das Lig. spirale, wie Böttcher 
zu erweisen suchte, glatte Muskelfasern enthalte, bestreitet W* 
mit Entschiedenheit. Dagegen konnte er die von Böttcher Vin^ 
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Wmiwarter bemerkte Streifang and Zerfaseiung der Gehör- 
Btäbchen bestätigen. Böttcher hatte einmal in dem Winkel 
zwischen den Gelenkenden der Stäbchen eine den Bodenzellen 
älmliche Zelle eingeklemmt gesehen (vor]. Bericht p. 102). 
Xaoh Waideyer sind die Zellenreste an den obem Stäbchen- 
enden constant ; sie liegen bei beiden Stäbchen an der Aussen- 
seite, am innern Stäbchen also im Gewölbe des Bogens dicht 
unter dem vorspringenden Theile des Gelenkes , am äussern 
dicht unter der AbgangssteUe des Vorsprunges, mit dem die 
Membrana reticularis sich verbindet. Der Verf. nimmt davon 
Anlass, jedes Stäbchen als eine Doppelzelle zu betrachten» deren 
einer Theil die kernhaltige Basis der Membrana basilaris, der 
andere der Lamina reticularis zukehrt; doch will er nicht ent- 
scheiden, ob jedes Stäbchen aus zwei ursprünglich getrennten 
Zellen verschmilzt oder aus der Theilung einer Zelle hervorgeht. 

Bezüglich der Form der Gelenk- Enden macht TT. darauf 
aafmerksam, dass, da die Innern Stäbchen zahlreicher sind, 
als die äossejn, das Gelenkende jedes äussern Stäbchens immer 
mindestens an zwei innern ruht. Es werden dadurch seitliche 
Verschiebungen der Stäbchen unmöglich gemacht und es er- 
klären sich daraus wechselnde seitliche Auskehlungen an den 
Gelenkenden der innern Stäbchen. Ebenso werden die Ver- 
schiedenheiten der Buchten des innern Bandes der innern 
Stäbchen durch die Erwägung verständlich, dass die innern 
Deck- oder Hörzellen, die mit ihren obem Enden in diesen 
Buchten liegen, breiter sind, als die innern Stäbchen. 

Von den Nervenfäden sagt TF., dass sie, unmittelbar nach 
ihrem Austritt aus den Lochern des Labium tympanicum, das 
schwache Lager kleiner, rundlicher Zellen, akustische Eömer- 
schichte nach TT., durchsetzen, welches unter der innern Ab- 
dachung der Stäbchen gelegen ist. Die von Rosenberg ent- 
deckten, an die äussern Deckzellen tretenden Fäden nennt 
IT. äussere Nervenendfäden und stellt denselben die innern 
gegenüber, die ohne Weiteres in das spitze Ende der innern 
Deckzellen übergehen. Wegen ihrer beträchtlichen Stärke 
(0,015—0,020 Mm.) hält er sie für Fibrillenbündel ; sie 
könnten dem ungetheilten Azencylinder einer markhaltigen 
Faser des Acusticus entsprechen. 

Dass die von M. SchuUze zuerst beschriebenen spiraligen 
Fagerzüge nervöser Natur seien, hält W, nicht für wahr- 
scheinlich. Er unterscheidet zwei Hauptzüge, den innern und 
äuBBem. Der innere, schwächere zieht unter der Lamina 
leticularis am untern Ende der innern Deckzellen vorbei; der 
äuBsere Zug besteht aus 3 concentrischen Abtheilungen, welche 
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den 3 Reihen der äossern Deckzellen folgen, in deren Zwischen- 
räumen er in gleicher Höhe mit dem äussern Zug verläuft. 
Die Fibrillen zeigen bei sehr starker Vergrösserung 
äusserst feine unregelmässige Varicositäten > die sich jedoch 
von den zarten tropfenförmigen Varicositäten der radiären 
Nervenfasern deutlich unterscheiden. Dass sie, wie SchuUze 
und Deiters angeben, mit Ausläufern der Zellen der akustischen 
Eörnerschichte zusammenhängen, ist auch Waldeyer wahrschein- 
lich geworden; doch möchte er diese Zellen nicht als Nerven- 
zellen ansprechen, da man sonst zweierlei Arten der Nerven- 
endigung anzuerkennen hätte. 

Aus Gottstein^s Dissertation habe ich dem, was ich im 
vorigen Jahre nach dessen vorläufiger Mittheilung berichtete, 
hinzuzufügen, dass es nicht die äussern obem Deckzellen, 
sondern diese in Verbindung mit den äussern untern sind, 
welche er als Doppel- oder Zwillingszellen auffasst. Die in 
einem frühern Entwicklungsstadium gesonderten Zellen findet 
er nach der weitem Umbildung dergestalt verbunden, dass 
ihre Trennung nur auf Kosten ihrer Integrität erfolgen kann. 
Jede Zelle besteht demnach aus zwei Theilen, dem Vestibular- 
theil (Cortrache Zelle) und dem Basilartheil {Deiter8*Bche 
Zelle). Jeder Theil zeigt einen Kern, einen kleinern obem 
und einen grössern untern ; nahe dem letztern gehen vom Zell- 
körper 2 Fortsätze ab, der längere Basalfortsatz , der mit einer 
kleinen dreieckigen Anschwellung auf der Basilarmembran 
aufsitzt, und der kleinere Fh alangen fortsatz, der einen spitzen 
Winkel mit dem Zellkörper bildend, sich zu einer nach aussen 
und zur Seite vom Körper liegenden Fhalange wendet. Yoc 
dem Vereinigungswinkel beider Fortsätze geht der Basalfortsatz 
gerade am Körper in die Höhe und theilt sich in 2 Arme, 
die den obem Kern zangenartig umklammern. Die Fortsätze 
zu sehen, die nach Böttcher von der Membrana tectoria zu den 
innern und äussern Hörzellen gehen sollen, ist Oottstetn nicht 
gelungen, und die Annahme Bottcher^s, dass die Gilien der 
Hörzellen nichts Anderes, als die von der Membrana tectoria 
losgerissenen und an den Zellen hängen gebliebenen Fortsätze 
seien, hält er für unwahrscheinlich und unerwiesen. Er sieht 
an isolirten Zellen die Haare in regelmässiger Anordnung 
kranzförmig um den obem Saum der Zellen gestellt, wie es 
nicht der Fall sein könnte, wenn sie durch künstliche Zer- 
faserung von Stäbchen entstanden wären. Ebenso wenig, wie 
die ^6'^^c^er'schen Fortsätze, fand Oottstetn die von ffensen 
(s. 0.) beschriebenen Höcker an der Grenzlinie der innern 
und mittlem Zone der Membrana tectoria. 
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Wäldeyer findet aaoh an dem obem Ende der sogenannten 
Stäbchenzellen der Vögel ein starkes Büschel feiner starrer 
Haare von erheblicher Länge. In der Seitenansicht hat es 
den Anschein, als ob das Haarbüschel ans einer kelchartigen 
Vertiefnng der Zellen hervortrete und sich nach innen bis an 
den Kern erstrecke. 

Hasse beschreibt (p. 215) die Nervenendigung in der 
Ifacnla acustica der Vögel und den üebergang der Fibrillen, 
m die die- Nervenfasern sich auflösen , in die Stäbchenzellen. 
Er liefert eine auch in histologischer Beziehung ausführliche 
Beschreibung des Gehörorgans der Schildkröten, bei denen 
indess, da nur Weingeistpräpaiate zu Gebote standen, die 
Darstellung der Nervenendigung nicht gelang. 

Leyäig vermnthet, dass in der Gehörblase der Schnecken 
eine Sonderung des Epithels in gewöhnliche Flimmerzellen 
und borstenartige Sinneszellen bestehe. 

Böttcher^ Angaben über den häutigen Aquaeductus vesti- 
biili bestätigt Clason bei sämmtlichen Wirbelthieren mit Aus- 
nahme der Ampbibien. Er meint, dass, wenn der Aquaeductus 
vestibuli als Aquaeductus endolymphaticus fungire, dem Aquae- 
ductus Cochleae die Bedeutung eines perilymphatischen Aquae- 
ducts zugeschrieben werden könne und dass vielleicht bei den Ei- 
dechsen ein mit der Scala tympani und vestibuli communiciren- 
der Gan. lymphat. beide Aquaeductus vertrete. Eüdinger 
nahm an einer Stelle der Wand des Aquaeductus vestibuli ein 
ziemlich starkes Gefässconvolut wahr und hält demnach die 
Ansicht, dass der Aquaeduot auch zur Aufnahme von Venen 
bestimmt sei, aufrecht. 

Die feinen langen Haare der Riechzellen fand Babtichm 
auch bei dem Proteus, wo M. Schultze sie vermisst hatte. 
Bei den Tritonen übertraf die Biechzelle mit ihrem centralen 
Fortsatz um Vieles die Mächtigkeit der Epithelschichte, woraus 
der Verf. folgert, dass die Fortsätze entweder in die Sub- 
epithelialschichte eindringen oder an der Grenze derselben 
horizontal verlaufen; letzteres fand beim Proteus wirklich statt. 
Die grosse Gylinderzelle, die von den Biechzellen umgeben ist, 
besitzt eine längsgestreifte Oberfläche, deren Streifung, wie der 
Verf. versichert, nicht von Eindrücken der Biechzellen ber- 
ührt; dagegen schien ihm die unregelmässige Form der untern 
Hälfte der Gylinderzelle durch die Eindrücke der Körner der 
Hiechzellen bedingt. Den Zusammenhang der centralen Enden 
der Biechzellen mit den Fasern des M. olfactorius hält er für 
wahrscheinlich, weil beide sich in gleicher Weise durch Gold- 
cUorid Bchwarzviolett färben. 
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Die Besaltate, za welchen Exner bei der ünteidüohnug der 
Riechschleimhaut des Frosches gelangte, stehen in Widetspmcli 
mit Allem, worüber seit M. SchuUze alle Beobachter überein- 
stimmen. Den Unterschied zwischen Epithel nnd Biechzellen 
erkennt Eapn^r nicht an. Er findet Epithelzellen mit hellem, kern- 
körperhaltigem, und Eiechzellen mit granulirtem Kern. Yaca- 
olen, feine Granulationen und Anhäufungen von gelbem Pigment 
begegneten ihm im peripherischen Theil der beiderlei Zellen, 
und auch der Durchmesser der Zellen begründet ihm keinen 
wesentlichen Unterschied, da er ton den feinsien Fortsetzen 
der Biechzellen bis zu den dicksten Zellleibem der Epithelial- 
zellen eine continuirliche Beihe von Uebergängen gefunden 
haben will. Häärchen^ tragen nach seinen Beobachtungen die 
Epithelzellen ebensowohl, wie die Biechzellen. Die centralen 
Fortsätze waren an den Epithelzellen öfters ebenso fein, wie 
an den Biechzellen und an den letztem nur in vereinzelten 
Fällen varikös. Theilungen kamen, M. SchuUzi^B Behauptung 
entgegen, auch an den centralen Fortsätzen der Biechzellen vor. 
Diese Fortsätze, wie die centralen Fortsätze der Epithelzellen, 
sah E. in der subej^ithelialen Schichte in ein grossm aschiges 
Nttzwerk sich auflösen, dessen abgerundete Maschen Kerne 
enthalten. Die Olfactoriusfasern dringen zwischen die untersten 
Kerne des subepithelialen Netzwerks derart ein, dass sie den 
Baum zwischen zwei Kernen vollkommen erfüllen^ mit ihren 
Theilungsästen die Kerne umgreifen und dadurch das Oefüge 
der Oerüstbalken nachahmen. Dabei verlieren sie bald ihr 
charakteristisches streifiges Ansehn, losen sich in reihenfÖrmig 
gestellte Punkte auf, diese werden blasser, bis schliesslich die 
Nervenzweige von den Balken des subepithelialen Netzwerks 
nicht mehr zu unterscheiden sind. Demnach ständen also Epithel- 
und Biechzellen in gleicher Beziehung zu den Nerven; beide 
gehen in ein Gerüst über, in welches auch die Nerven über- 
gehen und die Einen könnten ebenso gut, wie die andern, znr 
Geruehswahmehmnng befähigt sein. 
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An Sagittalschnitten des Bumpfs des Fötus zeigte Rüdinger^ 
dass das Fox. ovale schräg über der Einmündung der V. cava 
inf. steht und diese Vene sich am Boden des rechten Atrium 
in unmittelbarer Nähe der Scheidewand so einsenkt, dass der 
Blutstrom direct in beide Atrien gelangen kann. Die Valvula 
ovalis und die Valv. Eustachii stehen einander direct gegenüber 
nnd bilden eine Fortsetzung der V. cava inf., deren Mündung 
so fast bis zur Mitte des For. ovale reicht. 

Luschka (p. 139) tritt der Behauptung HyrtV^ entgegen^ 
dass die Aa. thyreoideae nur durch ihre Br. laryngei anastomo- 
eirten. Doch hat HyrU die Anastomosen der capillaren Aeste 
der Gland. thjreoidea nicht geleugnet und Luschka's Erfahrung^ 
dass nach Unterbindung sämmtlicher Aa« laryngeae Injections- 
maese aus einer A, thyreoidea sup« sowohl in die Ä. thyt. 
inf. derselben Seite, als in die entsprechenden Atterien 
der andern Eörperhälfte übergeht, würde nur in dem Fall 
gegen HyrÜ zeugen, dass Luschka sich einer Injeotion bedient 
hätte, die die Capillargefasse nicht passirt. 

Nacb Wagstajffe geht die A. thoracioo-acromialis stets aus 
dem vom M. pectoralis minor gedeckten Theil der A. axillaris 
hervor und wendet sich immer aufwärts, um vom obem Bande 
des Muskels aus ihre Aeste zu versenden^ 

Spärliobe und feine Zweige der Nierenarterien, welche an 
der dem Nierenbecken zugewandten Seite entspringen, beschreibt 
HyrÜ als Vasa tltitrientia pelvis. Sie erzeugen an der Schleim- 
haut des Beckens und der Kelche ein feinmaschiges, regel- 
mässiges Netz, welches tm Halse der P«tpillefl eüdet und niemals 
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auf deren freie Oberfläche sich erstreckt. Sind diese Emährangs- 
arterien spärlich, so hilft eine grössere Arterie aus, eine A. 
pelvi - ureterica, welche im Hilos renalis aas einem der Haupt- 
äste der Art. renalis oder einem primären Aste entsteht und 
mit dem Becken auch das Anfangsstück des Ureters versorgt. 

Von Arterienvarietäten sind zu erwähnen: 

Ein Aortenbogen mit nur 2 Aesten, indem die A. carotis sin. 
von der Anonyma brachiocephalica abgegeben wurde {Embleton). 

Ein Fall vom Ursprung der A. subclavia dextra aus der 
Aorta descendens (BracUei/) ; 2 desgleichen, in welchen die A. 
thyreoidea inf. der rechten Seite aus der rechten Subclavia 
entsprang, noch bevor diese die Wirbelsäule gekreuzt hatte, 
und den Stamm der Subclavia an die rechte Seite der Trachea 
begleitete (F^e- Smith, Howse und Dames-CoUey), 

Eine aus der Aorta entsprungene A. vertebralis giebt die 
A. thyreoidea inf. ihrer Seite ab (Dieselben). 

Die A. lingualis giebt am Bande des M. hyoglossus einen 
Ast, welcher um den N. hypoglossus und unter dem M. stylo- 
hyoideus zur Submaxillardrüse verläuft (Dieselben). 

Die linke A. lingualis endet in der Zungenwurzel. Ihre 
Zungenäste, so wie der E. subungualis werden von einer un- 
gewöhnlich starken A. submentalis übernommen (Dieselben). 

Die A. pharyngea adscendens verdoppelt sich (Embleton), - 

Die A. maxillaris int. sendet unter dem M. masseter hervor 
einen starken Ast in's Gesicht, der, bei schwacher Maxillaris 
ext., die fehlende A. transversa faciei ersetzt (Fye- Smith^ Howse 
und Davies- Colley), 

Die A. thyreoidea inf. der linken Seite verläuft vor, statt 
hinter dem Grenzstrang des Syropathicus (Dieselben). 

Die A. axillaris giebt die A. transversa scapulae ab. Aus 
einem Zweig der A. axillaris von der Stärke des Stammes 
entspringen nacheinander die Aa. subscapularis , circumflexa 
humeri post und. ant. und zwei Aa. profundae brach ii (Dieselben). 

Hohe Theilung der A. brachialis 9 Fälle, Vasa aberrantia 
6 Fälle (Dieselben). 

In einem neuen Fall von Duplicität der A. ulnaris {Oruher) 
entsprang die oberflächliche Arterie von der A. brachialis, 
während sie in den früher beobachteten Fällen aus der Axillaris 
kam ; die A. ulnatis profunda communicirte mit der superficialis, 
verlängerte sich aber doch mit einem B. dorsalis auf den Bücken 
der Handwurzel und half das Bete carpeum dorsale bilden. 
Die Ulnaris profunda war, wie in Gruher's erstem Fall, von 
geringem Caliber, während sie in den übrigen Fällen von 
normaler Stärke gewesen zu sein scheint. 
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In einem Falle yon Verdoppelung der A. renalis kreuzten 
sioh die beiden Arterien auf ihrem Wege sur Niere {Pye^ Simith^ 
Howae und Domes- Colley). 

Die A. obturatoria entsprang innerhalb des Beckens aus der 
A. pudenda comm. (Dieselben). 

Die A. ischiadica entsprang aus der A. glutea und verlief 
über den M. pyriformis (Dieselben). 

Neben den normalen Aa. spermatioa int. und ext. bestand 
eine A. spermatica ext. aus der A. ciroumflexa ilium prof. 
(Dieselben). 

Die A, circumflexa femoris medial, fehlte und wurde durch 
Zweige der A. obturatoria ersetzt. Sie entsprang aus der A. 
epigastrica prof. und lief neben der A. cruralis abwärts zu 
ihrer gewöhnlichen Ursprungsstelle. Die A. circumflexa fem. 
lateralis sandte alle ihre Zweige vor dem M. rectus femoris 
vorüber an die laterale Seite des Schenkels (Dieselben). 

Die A. plantaris lateralis kehrte nach normalem Verlauf 
zum ersten Spatium interosseum wieder über die Mm. interossei 
zum lateralen Fussrande zurück und gab die Zehenäste aus 
diesem zweiten Bogen ab (Dieselben). 

Rüdinger zeigt an einem Querschnitt des carotischen Kanals, 
wie die A. carotis int. ringsum von Venenräumen umgeben 
ist, die durch bindegewebige, vom mächtigen Periost zur 
Adventitia sich erstreckende Scheidewände abgetheilt werden. 
Hier, wie in den Forr. transversaria der Halswirbel, sind diese, 
die Arterien umgebenden Venen Conditio sine qua non, um 
die Fulsationen der Arterie zu ermöglichen. In das die 
Carotis umgebende Venennetz gehen einzelne, von der Schleim* 
haut der Paukenhöhle kommende Venen über. 

j^raune's Abhandlung enthält wichtige Beiträge zur Anatomie 
der Venen der untern Extremität. Der Verf. zeigt, dass die 
V. cmralis der einzige Weg ist, auf welchem das Blut der 
untern Extremität und einer Anzahl angrenzender Bezirke zum 
Herzen gelangt, und dass die collateralen Bahnen oder Venen- 
cirkel, wie der Verf. sie nennt, die Hauptbahn nicht ersetzen 
können, da in ihnen der Lauf des Blutes durch die Klappen 
geregelt ist und von einem in der Mitte gelegenen, neutralen 
Punkt divergirend gegen die beiden Mündungen des collateralen 
Gefässes gerichtet ist. So weisen alle Klappen der in die V. 
cruralis oder einen ihrer Hauptäste einmündenden oberflächlichen 
und tiefen Venen nach der V. cruralis. Von subcutanen Venen 
gehören dahin: 1) die Vv. pudendae extt. superficiales, die das 
Blut aus der Haut des Penis und Scrotum zur V. saphena 
führen ; 2) 2 Venenstämme, die aus einem Netz an der Vorder- 
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fl&ohe der Sohambeinayneho&droBe anter def Faaoie des U. 
pdetineu0 sa den Seiten einer Arterie cur V. cruralis liehen und 
vom Verf. Vv. pudendae extemae profundae genannt werden; 
3) die Vena epigastrica saperficialis; 4) die V. ciroumfleza 
ilium saperficialis. Unter den tiefen ^ in die V. cruralis mün- 
denden Venen hebt der Verf. die V. eiroumflexa medial, hervor, 
deren Mündung in die V. croralis entweder mit einer nach 
dieser Vene führenden Klappe verseben ist oder in so schräger 
Richtung erfolgt, dass dadurch eine gleiohwirkende Ventil- 
einrichtung zu Stande kömmt. Die V. eiroumflexa medialis 
anästomosirt bekanntlich mit Ausläufern der V. ischiadica und 
mit der V. obturatoria. Beide Anastomosen führen den Strom- 
lauf im untern Ende nur nach der V. cruralis und im obern 
nur nach der V. iliaca oder hypogastrica, so dass in der Mitte 
ein neutrales Stück su liegen kömtnti welches das Blut sowohl 
auf- als abwärts zu senden vermag* Der Giroulus venosus 
ischiadicus beginnt am obern Rande des M. adductor minimus, 
zieht vor dem M. quadrat. femoris hinauf, um sich über den 
Mm. obturatorii neben dem N. ischiadicus in die V. glutea inf. 
fortzusetzen. In das neutrale Stück, welches von wechselnder 
LäDge ist, münden Venen ein, die unter den Obturatoren her- 
kommen. Der Circulus venosus obturatorius hängt einerseits 
mit der V. oircumflexa femoris medialis, andererseits durch einen 
R. pubicus mit der V. iliaca und durch die V. obturatoria mit 
der V. hypogastrica zusammen. Nur in einzelnen seltenen 
Fällen, wenn das Ventil an seiner Mündung fehlt, kann er als 
OöUateralgefäss zwischen V. cruralis und iliaca dienen. Mit 
diesifem Oefässbogen hängt nach Braune beständig am For. 
obturatorium eine Vene, V. eommunieans obturatoria Br.y zu- 
sammen, von weichet Lenhiissek ($, d. vorigen Berieht p« 117) 
sagt, dass sie sehr häufig den aus der V< dorsalis hervorgehenden 
Theilungsast mit der V« obturatoria verbinde. Eine variable 
Anastomose zwischen der V. oircumflexa ilium prof. und der 
gleichnamigen oberfläoh liehen Vene oder dem Stamm der V. 
cruralis fand Br. an ihren Enden mit entgegenstehenden Klappen 
besetzt. 

Ein constantes ziemlich starkes Stämmchen führt etwa eine 
Hand breit über dem medialen Knöchel von der V. saphena 
magna unter den Rand des M< soleus in die Tiefe und mündet 
in eine der die A. tibialis postica begleitenden Venen ein. 
Brawie fand auch in diesem Gefäss, welches er als V. sapheno- 
tibialis bezeichnet, eine Klappe, welche dem Blut nur abwärts, 
ans der Hautvene in die tiefe, ku strömen gestattet. 

Das Qesetz, wonaoh e» sich bestimmt , ob die die tiefen 
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Arterieo begleitenden Venen einfaeli oder paarig sind, formulirt 
der Verf. so, dass überall, wo dieGefässe zwischen 2 aufeinander- 
liegenden Muskelbäuchen verlaufen, doppelte Venen vorhanden 
sind, dass aber an den Stellen, wo grössere, fetthaltige Muskel- 
zwischenräume sieh finden, einfache Venenst&mme vorkommen. 
Dass dies Gesetz nicht vollkommen zutrifft, geht aus meiner 
Zusammenstellung (Gefässlehre p. 315) hervor. 

Orvber beschreibt folgende Venenvarietäten: 

Verlauf der V. anonyma brachiooephalica sin. durch die 
Thymus (s. Bericht für 1867. p. 153). 

Bin Ast der vordem Hautvenen des Halses ging vor dem 
Ursprung des M. sternocleidomastoideus vorüber zur V. jugu- 
laris oKt., so dass der genannte Muskel von einem Venenkranz 
umgeben war. 

Die V. jugularis ext. zerfUlt am untern Ende in 2 Aeste, 
einen lateralen, der, abermals getheilt, in die V. subclavia und 
in die V. transversa scapulae mündet, und >einen medialen, der 
im Saccus cooeus retrostemocleidomastoid. Oruher mit den ober- 
flächlichen Halsvenen zusammen in die V. subclavia sich ergiesst. 

Die V. eava inf. setzte sich in 2 Fällen aus 3 Stämmen 
zusammen, Binmai aus beiden Iliaeae und einem mittlem Stamme, 
zu welchem sich die beiden Vv. hypogastricae vereinigt hatten, 
das andere Mal ans einer V. anonyma iliaca deztra und aus 
den gesonderten Vv. iliaca und hypogastrica der linken Seite. 
Im letztem Fall waren die linke Iliaca und Hypogastrica 
2 Mal durch kurze quere Aeste verbunden. 

Die von Gfruber beobachteten Varietäten der V. craralis 
betrafen an 7 Extremitäten 4 Mal Theilung der V. poplitea in 
eine V. cruralis superficialis und profunda, 2 Mal eine V. aber^ 
rans zwischen V. poplitea und profunda femoris, und 1 Mal 
Fortsetzung der V. poplitea als V. profunda femoris, während 
die V. saphena parva sich als V. crurali« an die A. croralis 
anschloss. 

Die V. saphena parva verlief über 3 " weit im kurzen Kopf 
des M. biceps, durchbohrte sodann den M. adductor magnus 
und mündete in die V. cruralis über deren Eintritt in den 
fibrösen Kanal (Oruber^ A. f. p. A.). 

Fye'Smith, Howse und Dimes-Coüey sahen mehrmals die 
V. saphena parva an der Greiaze des muskulösen und sehnigen 
Theils der Wade die Fascie durchbohren und zwischen Waden- 
muskeln und Fascie aufwärts gehen. Eine feine Vene nahm 
in diesen Fällen die Stelle der normalen Saphena p. ein. 

Beschreibung und Abbildungen der Lymphgefässe der Kehl- 
kopfsohleimhaut theilt nach Teichmann Luschka (p. 148) mit. 
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In des Bef. Handbuch findet sich, die Anatomie des 
Rückenmarks betreffend, die Angabe, dass der Seitenstrang 
sich durch die mit einiger Begelmässigkeit zwischen den feinen 
Fasern vertheilten starken auszeichnet (p. 60) ; im Vorderstrang 
kommen bekanntlich streckenweise nur starke Fasern vor und 
auch im Hinterstrang sind häufig 2 und mehr der starkem 
Fasern in unmittelbarer Berührung. Die Bündel, mit welchen 
die motorischen Neryenwurzeln die Längsfasern der Bücken- 
marksstränge durchsetzen, sind in transversaler Bichtung abge- 
plattet, indem die Höhe derselben einer langem Reihe von 



Fasern entspricht, w&brend die Zahl der in Einem Bündel 
nebeneinanderliegenden Fasern immer nur eine geringe ist. 
Aufwar^ umbiegende Fasern sah der Verf. nur an frontalen 
Darchschnitten der Seitenstränge. Die Concavität der Bogen 
war stets gegen die Aze des Bückenmarks gerichtet, d. h. es ' 
sind mit den Nerven wurzeln aus den grauen Säulen austretende 
Fasern, die sich aufwärts wenden i bevor sie die Peripherie 
erreicht haben. 

Indem der Verf. (p. 103) den Zusammenhang des von ihm 
sogenannten Yelum medulläre post. (Füllhorn Bochdalek) mit 
dem Ponticulus genauer beschreibt, macht er die Bemerkung, 
dass die Grenze, bis zu welcher die Marksubstanz in diese, 
von der Gefasshaut gebildeten Brücken und Säume vordringt, 
individuell verschieden ist. Die manchfaltigen Formen der 
Eröffnung des Gentralkanals des Rückenmarks in den Sinus 
rhomboid. schildert Henle (p. 204). Derselbe bringt (p. 194) 
die grauen Kerne des verlängerten Marks, welche Stüling als 
kleine, KölUker als vordere Fyramidenkerne bezeichnet, in Be- 
ziehung zu der Fibrae arciformes und nennt sie Nuclei arci- 
formes, Kerne der Gürtelschicht. 

An der hintern Grenze der reticulären Substanz, vor dem 
Kopf der Hintersäule sah H, einigemal zwischen den mehr 
zerstreuten Durchschnitten der Längsbündel die Durchschnitte 
von Einem oder zwei, vollkommen cylindrischen und scharf 
amschriebenen nervenähnlichen Strängen von 0,25 bis 0,5 Mm. 
Durchmesser, welche aus starken und feinen Fasern zusammen- 
gesetzt waren. Sie kamen nur einseitig vor. 

Von den Wurzeln der Nn. hypoglossus und accessorius sah 
der Verf. einzelne Bündel an der äussern Fläche des Bücken- 
marks sich fortsetzen. Vom Hypoglossus gehen sie an der 
Vorderfläche der Pyramide in transversaler Richtung weiter 
nnd verlieren sich, früher oder später, einzelne erst in der Nähe 
der vordem Medianfissur, in die Faserung der Gürtelschichte. 

In dem kurzen Resum^, welches Stieda von seinen Oehim- 
untersuchungen giebt, über die in den letzten Jahren berichtet 
wurde, hebt derselbe besonders die Aehnlichkeit des Ursprungs 
der motorischen und sensiblen Hirnnerven mit den Rücken- 
marksnerven wurzeln von gleicher physiologischer Bedeutung 
hervor. Nur die motorischen Himnerven nehmen, wie die 
motorischen Rückenmarkswurzeln, ihren Ursprung unmittelbar 
ans Nervenzellengruppen oder Kernen. Die sensibeln, der 
grössere Theil des Vagus und Glossopharyngeus, ein Theil des 
Accessorius, sowie die grössere Wurzel des Trigeminus, seien, 
wie die sensibeln Wurzeln der Rückenmarksnerven^ von Längs- 
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fasern der grauen Substanz absuleit^i (ygl. doA vojj. Be- 
richt p. 122). 

Bef. verweist wegen seines VersuchSi die anatomische Be- 
schreibung der Lappen des Kleinhirns zu vereinfachen, auf das 
Original (p. 114 ff.). Ein schmales, im transversalen Durch- 
messer eomprimirtes Läppchen, welches am medialen Bande 
des untern Lappens durch vorwärts umbiegende BandwüUte 
der Fji^mide erzeugt wird, führt er als Nebenpyramide auf 
(p. 120). An dem im verticalen Durchschnitt f förmigen 
Aquäduc^ sah er einmal den verticalen Theil der Spalte von 
dem horizontalen durch eine kurze, quere, weisse Commissur 
geschieden (p. 126). Als Taenia pontis beschreibt er (p. 129) 
einen Anhang am vordem Bande der Brücke, welcher in ver- 
schiedenen Graden der Ausbildung vorkommt, zuweilen auch 
gänzlich vermisst wird. Es ist ein platter, schmaler, fein längs 
gefurchter oder aus einigen feinen weissen Streifen gebildeter 
Saum, der, wo er am vollständigsten entwickelt ist, neben dem 
Brüokenschenkel aus dem Markkern des Kleinhirns hervortritt, 
am vordem Bande des Brückenschenkels und dann der Brücke 
den ganzen Grosshirnschenkel umkreist und an dessen medialer 
Fläche zugespitzt oder mit divergirenden Fasern sich verliert. 
Die grösste Breite, über 3 Mm., besitzt er in der Furche 
zwischen dem Brücken- und Yierhügelschenkel, in die er mit 
einem stumpfen Winkel vorspringt. Von Einzelheiten, die in 
meinem Handbuche eine neue Bearbeitung erfahren haben, sei 
es mir noch gestattet, die Textur der Corpp. geniculata (p. 248), 
der Grosshimrinde (p. 268), des Gyrus hippocampi (p. 280) 
und des Hippocampus (p. 284) zu erwähnen, die ich ohne die 
Abbildungen verständlich zu machen, nicht versuchen will. 
Das C. callosum studirt Jaatromtz an einem Frontalsohnitt und 
zerlegt denselben in 4 Schichten: die oberste zeigt die Quer- 
schnitte sagittaler Nervenfasern, viele, zum Theil der Gefäss* 
haut anhaftende sternförmige, runde und längliche Zelkn und 
feine moleculäre Substanz, wie in der Bindenschichte des 
Bückenmarks. Die zweite schmale Schichte, Ganglienschichte 
des Verf., enthält vorwiegend kleine, 0,012—0,015 (Mm.?) 
messende, spindelförmige, mit der Längsaxe transversal gestellte 
Ganglienzellen mit grossem runden Kern. Die dritte Schichte 
bilden die mächtigen Querfasern des G. callosum; die vierte 
enthält keine unzweideutigen Nervenfasern, aber viele blasse 
Fäserchen und tief gefärbte Zellen von meist spindelförmiger 
Gestalt, von denen eine grosse Zahl zarter heller Ausläufer 
nach allen Bichtungen sich erstreckt, meist ungetheilt, oft 
geknickt und eingebogen. Je näher der Ventrikelhöhle, desto 
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dichter drftngeü sich die Zellen, indem die Fortsfttee meist 
rück- und seitwärts aasweiohen und endlich setzen sie, eine 
neben der andern liegend, das Epithel der Auskleidung des 
Ventrikels zusammen. 

Die Topographie der Grosshirnhemisphären bearheiteten 
Jensen, Henle (p. 152) und Caloru Der letztere verglich die 
Ausdehnung der einzelnen Lappen bei Braoby- und Dolicho- 
cephalen; der Frontallappen bot ihm bei Brachycephalen ver- 
hältnissmässig mehr Oberfläche dar. Metcdlfe bildete, in 
Hoffnung künftiger Verwerthung, die Frontallappen verschie- 
dener Individuen mit Angabe ihres Geistes- und Charakter- 
fastandea ab. 

Das Ceparium reiht Henle (p. 288) nach dessen Structur 
den Lymphdrüsen an; die sogenannten Stiele desselben bilden 
an seinem vordem Rande eine Commissur, die sich von der 
hintern Commissur des Grosshims nur durch ihre Hufeisen- 
form unterscheidet. Mit der Convexität des bogenförmigen 
Nervenstrangs ist die vordere Spitze des Gonarium verwachseui 
aber keine Faser verlässt den Strang, um in dieses Organ ein- 
nitreten. Das Farencbym des letztem ist, gleich den Lymph- 
drüsen, durch bindegewebige Septa mehr oder minder vollständig 
in kugelige Follikel oder Aoini getheilt ; das Bindegewebe der 
Septa ist reichlich versetzt mit spindelförmigen Zellen, deren 
längliche Kerne durch Essigsäure sichtbar gemacht werden; 
die Substanz der Follikel bilden Zellen vom Ansehn der 
Lymphkörperchen , doch meist etwas grösser und von minder 
regelQiässiger, mehr eckiger Gestalt mit kugligen Kernen. Be- 
handlung mit verdünnter Kalilösung, die die Körperchen der 
conglobirten Drüsen zerstört, und Auswaschen mit Wasser, 
welches das aufgehellte Bindegewebe dieser Drüsen wieder- 
herstellt, giebt, auf das Gonarium angewandt, keine so ent- 
scheidenden Bilder. Die Körperchen der Follikel werden zwar 
sehr blass, schwinden aber nicht vollständig, und die Bälkchen 
bleiben häufig trotz des Auswasch ens blass und verschwommen. 
Bie bestehen also nicht aus achtem oder reifem Bindegewebe, 
sondern gleichen vielmehr dem von W, Müller embryonal genannten 
Faaergewebe der Lymphbahnen in den Lymphdrüsen. Das Go- 
narium speciell den Lymphdrüsen an die Seite zu stellen, dafür 
liesB sich noch eine andere Erfahrung geltend machen : die Ver- 
schiedenheit der Durchschnitte, je nachdem man dieselben einem 
in Alkohol oder Ghromsäure oder durch Trocknen gehärteten 
Präparat entnimmt. Die Bäume, welche an Durchschnitten der 
^ten Art mit den erwähnten Zellen erfüllt sind, können an 
BorchBchnitten aus einem getrockneten Stück der nämlichen 

Uenle q. Meissner, Bericht 1871. 7 
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Drjise, wenn dieselben in Wasser wieder aufgeweicht werden» 
völlig leer erscheinen» zum Beweis, dass der zellige Inhalt 
flüssig und während des Eintrocknens ausgeflossen war. Vor- 
zugsweise an dem Conarium des Ochsen trat der Gegensatz 
der in Alkohol gehärteten und der getrockneten Substanz scharf 
hervor ; die getrocknete machte schon beim Durchschneiden den 
Eindruck eines porösen, dem HoUundermark vergleichbaren 
Gewebes« Aber auch an menschlichen Conarien jeden Alters 
wurde öfters, unter gleichen Umständen, statt der folliculären 
Drüsensubstanz ein Balkennetz mit leeren Maschen gefunden. 
Häufiger enthalten die Maschen anstatt der Zellen oder in einem 
von den Zellen umgebenen Hohlraum die unter dem Namen 
des Hirnsands, Acervulus, bekannten Concremente. Da die- 
selben auch in andern Theilen der Plexus choroidei sich bilden, 
so schliesst der Verf., dass das Material dazu in der Cerebro- 
spinalflüssigkeit enthalten sein müsse und aus ihr in die Follikel 
des Conarium übergehe. Dieser Umstand macht es. ihm wahr- 
scheinlich, dass die Aehnlichkeit der Structur des Conarium 
und der Lymphdrüsen eine mehr als äusserliche sei; das Organ 
möchte in frühern Stadien als Lymphdrüse fungirt haben, im 
Laufe der Zeit aber allmählig verlassen sein, indem der Strom der 
Lymphe andere Bahnen einschlägt. So käme es zur Entartung 
sowohl der Eörperchen, als der Balken : die Körperchen vergrössern 
sich und verlieren ihre regelmässige Form; die Balken atrophiren, 
mitunter bis zu dem Grade, dass das Conarium in einen einfachen, 
dickwandigen, von Hirnsand erfüllten Sack verwandelt wird. 

Bezüglich der Gerüstsubstanz des Conarium stimmen Bizzo- 
zerd'B Angaben mit denen des Bef. überein, nur dass er in 
dem Bindegewebe gut entwickelte, oft mit gelben Pigment- 
körnchen imprägnirte Zellen findet. Von den Elementen aber, 
die das Maschenwerk erfüllen , gewann B. eine ganz andere 
Ansicht. Er beschreibt zweierlei Zellen: die der ersten Art 
haben keine bestimmte Form; sie sind bald etwas länglich, 
0,016—0,018 Mm. lang und 0,012—0,014 Mm. breit, bald 
rundlich von 0,012 — 0,016 Mm. Durohm. Von ihrer Ober- 
fläche laufen 2 — 3 und mehr verästelte Fortsätze aus, welche 
sich allmählig verdünnen und feine Aestchen entsenden. Diese 
Aestchen lösen sich gewöhnlich spitzwinklig auf. Die Zellen 
sind durch 1 — 2tägige Maceration in einer ^/i proc. Lösung 
von doppeltchromsauerm Kali oder Natron zu isoliren. Sie 
enthalten in feingranulirtem Protoplasma einen rundlichen oder 
ovalen, mit einem deutlichen Kernkörperchen versehenen Kern, 
zuweilen auch 2 kleinere Kerne. Die Zellen der zweiten Art sind 
manchmal etwas schmaler, aber gewöhnlich länger, als die ebe^ 
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beschri^beneti ; oft sind sie abgeplattet, oft spindelförmig ver^ 
längert und entsenden jederseits oder auch von verschiedenen 
Funkten der Oberfläche einen yerhältnissmässig grossen, langen 
Fortsatz, welcher sich in zahlreiche , immer feinere Aestchen 
auflöst. Die Kerne dieser Zellen werden gewöhnlich tiefer, 
als die d^r andern Zellenart, von Carmin gefärbt.' Ihre Con- 
tuten sehen regelmässiger und schärfer aus und ihr Protoplasma 
enthält oft Kömchen von gelblichem oder gelblichrothem Pigment 
Die Fortsätze unterscheiden sich von den Zellenfortsätzen der ersten 
Art nicht nur durch ihre grössere Länge und schärfern Conturen, 
sondern auch durch das Verhalten der secundären Aestchen. 
Diese verflechten sich nämlich unter einander und bilden ein 
feines Gerüst, welches sich in alle Alveolen erstreckt und in 
feinen Maschen die Zellen der ersten Art enthält. Viele Fortsätze 
dringen in die Bälkchen ein und mischen sich mit den die 
Gefässe umgebenden Bindegewebsfasern. Bei Kengebornen und 
Kindern fehlen den Zellen der ersten Art die Fortsätze und an 
den Zellen der zweiten Art sind sie minder starr. 

lieber den Bau der Hypophyse und die Verschiedenheit 
ihrer beiden Lappen verbreitet die Entwicklungsgeschichte 
Licht, welche W, MiiMer aufs Neue bearbeitet hat. Sie lehrt, 
dass die beiden differenten Theile des Organs aus verschiedenen 
Anlagen hervorgehen. Der vordere Lappen entspricht, wie 
schon Rathke ermittelt hatte, einer Ausstülpung des Schlundes, 
dessen Epithel die Zellen der gewundenen Schläuche erzeugt. 
Mit der Entwicklung der Schädelbasis wird er von dem Schlünde 
abgeschnürt. Der hintere Lappen mit der Hauptmasse des 
Stiels tritt als ein Fortsatz der Basis des Zwischen hirns auf, 
der bei Reptilien und Vögeln als ein unzweifelhafter Hirntheil 
während des ganzen Lebens sich erhält, bei den Säugethieren 
aber schon in der zweiten Hälfte des Fötuslebens sein specifisches 
Gewebe verliert. Nach Müllerin Ansicht würde dasselbe durch 
Bindesubstanz ersetzt. 

Vom vordem Lappen erstreckt sich constant noch beim 
Erwachsenen ein schmaler Ausläufer längs der vordem Fläche 
des Stiels bis nahe an das Ghiasma. Er besteht aus gestreckt 
verlaufenden, von Zellen erfüllten Schläuchen, die übrigens den 
gewundenen Schläuchen des vordem Lappens der Drüse gleichen. 
Die Zellen oder Epithelien, wie der Verf. sie nennt, sind in 
Grösse und Form verschieden: ein Theil der peripherisch lie- 
genden gleicht kurzen Cylinderepithelzellen, ein anderer Theil 
ist mehr conisch oder quadratisch, die mehr central liegenden 
sind theils polygonal, theils ganz unregelmässig gestaltet; sie 
füllen die Schläuche völlig aus oder lassen ein enges Lumen 
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übrig, in welchem in der Regel gelbliche GoUoidmaasen ent- 
halten sind. Nahe der hintem Fläche der Drüse finden sich 
oonstant grössere > Flüssigkeit oder Colloidmasse enthaltende, 
Hohlräume, von kurzem Cylinderepithel ausgekleidet, an welchem 
der Verf. zuweilen Cilien beobachtete. Hinter diesen Lücken 
fand Henle andere, die entschiedener dem Hinterlappen 6uage- 
hören und sich durch ihren Inhalt, feinkörnige, Lymphkörperchen 
einschliessende Gerinnsel, und durch das die Wände auskleidende 
platte Epithel als Lymphgefässdurohschnitte erweisen ; doch sind 
auch sie zuweilen von colloiden Massen erfüllt. Den hintem 
Theil des Stiels und den hintem Lappen der Hypophyse bilden 
nach W, Müller Faserbündel, die sich in verschiedenen Rich- 
tungen durchkreuzen, reich an eingestreuten runden und spindel- 
förmigen, zum Theil selbst verästelten Zellen. Dazu kommen 
zahlreiche, ziemlich grosse, runde, spindel- oder birnförmige 
Zellen, welche in ihrem Protoplasma gelbe Pigmentkömer in 
grösserer oder geringerer Zahl führen. Der Verf. vergleicht 
sie mit den Zellen, welche in der Choroidea und in der Gefass- 
haut des verlängerten Marks die bräunliche Färbung der Gefllss- 
haut bedingen. Die Faserbündel erklärt er für Bindegewebe; 
Henle deutet sie als embryonale Nervenfasern in rücksohrei- 
tender Metamorphose ; dazu veranlasst ihn die Anwesenheit von 
Klümpchen eines feinkörnigen gelben Fettes, welche regellos in 
der Masse zerstreut liegen. In dem seltenen Falle, dass Reste der 
ursprünglichen Höhle des Stiels sich erhalten, findet TT. Müüer 
dieselben von kurzem, flimmerndem Cylinderepithel ausgekleidet. 
Cälori bestimmte das Gewicht des Gehirns zum Körper- 
gewicht bei Männem zu 1:46 — 50, bei Frauen zu 1:44 — 48. 
Er fand das absolute Himgewicht grösser bei Brachycephalen ; 
der Unterschied kam hauptsächlich auf Rechnung der Hemi- 
sphären. Im Mittel wogen in Grammen bei 

brachycephalen Männern die Hemisphären. Kleinhirn. Verlängertes Mark. Total. 
(201 Gehirne) 1145 134 26 1305 

dolichocephalen Männem 

(104 Geh.) 1122 134 26 1282 

brachycephalen Franen 

(72 Geh.) 1004 123 23 1150 

dolichocephalen Frauen 

(44 Geh.) 992 121 23 1136 

Das Gewebe, welches den Raum zwischen der fibrösen und 
der Gefasshaut der Centralorgane einnimmt, charakterisirt Henle 
als ein physiologisch wassersüchtiges Bindegewebe von unge- 
wöhnlich lockerer Beschaffenheit ; den Namen Arachnoidea über- 
trägt er auf die zusammenhängende, zarte, aber doch, besonders 
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am Eüokenmark reeistente Haut, die das Qewebe naeh aassea 
abschliesst. Mit dieser Auffeissung stimmea Axel Key und 
Betzius übexeiiii zugleich suchten sie durch Injection farbiger 
Flüssigkeiten in den Subarachnoidealraum Form und Zusammen- 
bang der Bindegewebslücken genauer zu ermitteln. Vom Sub- 
arachnoidealgewebe des Büokenmarks aus sehen sie die Injeotions- 
masse an die Basis, dann an die Decke des Gehirns gelangen» 
bald den Gefassen folgend, bald unabhängig von denselben, in 
geraden oder buchtigen oder zackigen, einfachen oder ver- 
zweigten Gängen, bis endlich die ganze Oberfläche bedeckt und 
die Araohnoidea über den Windungen aufgehoben ist. Zuweilen 
kreuzen sich in Einer Furche der Hemisphären 2 Gänge, ohnö 
zasammenzufliessen. An Durchschnitten des mit der Injections- 
masse erhärteten Organs Hessen sich die feinen Blätter und 
Bälkchen erforschen, die den Arachnoidealraum durchsetzen: 
auf der Höhe der Bandwülste finden sich meist nur einfache 
Hohlräume in einfacher Schichte, selten von feinen Bälkchen 
darchzogene; in den Furchen liegen mehrere Hohlräume über- 
einander. Gegen die Arachnoidea mehrt sich die Zahl der 
Bälkchen ; auch die stärkern Blutgefässe in den Furchen der 
Gehimoberfläche sind meist von engmaschigem Bindegewebe 
umgeben. Die feineren Gefässe durchsetzen die Lücken des 
Sabarachnoidealraums, die mit Unrecht als Lymphscheiden be- 
Bchrieben wurden; zwischen den leeren und den Gefässe ein- 
Bchliessenden subarachnoidealen Hohlräumen besteht kein Unter- 
sohied der Structur. Die Yerff. sind der Meinung, dass das 
subarachnoideale Gewebe sich trichterförmig mit den Gefassen 
in die Hirnsubstanz einsenke und bemühen sich, zu beweisen, 
dass die Bobin-His'scihen perivasculären Bäume, so wie der 
Epicerebralraum , im Leben nicht bestehen, sondern künstlich 
durch die Injection mittelst der Einstichsmethode erzeugt seien. 
Es scheint, dass ihnen MerJceVs und meine Beobachtungen un* 
bekannt geblieben sind, die wir den epicerebralen Baum ohne 
Injection und von Lymphkörperchen erfüllt dargestellt haben. 
Ihrer vorläufigen Mittheilung über die Bedeutung der 
pacchionisohen Drüsen (vorj. Bericht p. 127) fügen Axel Key 
und Eetzms noch einige ebenfalls vorläufige Bemerkungen über 
deren Textur hinzu. Ihre Oberfläche bildet ein einfaches 
Pfiasterepithel ; dieses ruht auf einer sehr feinen Haut, einer 
Fortsetzung der Araohnoidea, während die Bindegewebsbündel, 
die. die Zotte zusammensetzen , Fortsetzungen des subarachnoi- 
dealen Bindegewebes sind. Die einzelnen fibrillären Balken 
sind Bcheidenförmig umschlossen von einer structurlosen Mem- 
bi«Q, auf welcher Kerne, zuweilen von Protoplasma umgeben, zer- 
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stretit sind. Die Injectionsmasse geht aus dem Subarachnoideal- 
raum leicht in die pacohionisohen Drüsen über, treibt sie blasen- 
förmig auf und dringt auch bei sehr geringem Druck aus der 
Oberfläche hervor. Im Epithel glauben die Verff. feine Stomata 
gesehen zu haben; in dem das Epithel tragenden Häutohen 
waren trotz angewandter Mühe Poren nicht zu finden. Früher 
oder später erhalten die in die fibröse Hirnhaut vordringenden 
Zotten eine Umhüllung, die von dieser Membran stammt , die 
Duralsoheide der Verff. Sie überzieht die Granulationen noch, 
wenp diese die flb];ose Haut durchbrechen und die innere 
Knochentafel erreicht haben. Den Raum zwischen dieser 
Scheide und der Oberfläche der Granulationen fanden die Verff. 
öfters von Bälkchen durchzogen. In ihn ergiesst sich die In- 
jectionsmasse zuerst; von ihm aus gelangt sie auch in den Raum 
zwischen der Arachnoidea und der fibrösen Haut. 

Die Bedeutung des Hirnhäutchens (Cuticulum (!)oerebri et cere- 
belli), welches Fleischt beschreibt, ist nicht schwer zu enträthseln. 
Der Verf. bringt eine, von der Gefässhaut entblösste Hirn- 
windung in eine halbprocentige Silberlösung und nach einigen 
Minuten in destillirtes Wasser. Von der braunrothen Oberfläche 
streift er mittelst der Schneide einer Staarnadel einen zarten 
Schlamm ab, der sich, bei starker Vergrösserung in Glycerin 
betrachtet, als eine Schichte von eng aneinander liegenden, 
polygonalen, ebenen Feldern aller Grössen von der eines Eem- 
körperchens bis zu der einer farblosen Blutzelle erweist. Mit 
Goldchlorid Hessen sich ähnliche Figuren, deren Gonturen nur 
feiner und runder waren, hervorbringen; es lagen auch 2 Schichten 
von Feldern (Metallniederschlägen) übereinander. Kerne konnte 
der Verf. durch keine der beiden Methoden ermitteln ; nur bei 
Individuen, die an Entzündung der Gefässhaut verstorben waren, 
zeigten sich in vielen Feldern ein oder mehrere kornartige 
Gebilde und schliesslich alle Uebergangsformen zu Eiterzellen. 

Zhhikowski bestätigt den von Sappey beschriebenen Zweig 
des N. mylohyoideus, der den gleichnamigen Muskel durch- 
bohren und sich mit dem N. lingualis verbinden soll; er 
schreibt ihm nur eine andere Endigungsweise zu, indem er ihn 
in 2 Fäden sich theilen sah, von denen der Eine allerdings 
den N. lingualis zur Zunge begleiten soll, während der andere 
sich abwärts biege und isolirt in das Ggl. linguale eintrete. 
Der Verf. erklärt den Nerven für constant, nennt ihn Filum 
dentolinguale und betrachtet ihn als die motorische Wurzel 
des Ggl. linguale. Turner erwähnt die von 8appey angegebene 
Verbindung unter den Nervenvarietäten und theilt zugleich eine 
Modification derselben mit, wo der N. mylohyoideus vor seiner 
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Theilang über dem gleiolinamigen Muskel verlief und den 
letztem mit seinen Huskelzweigen durchsetzte. 

Nach Luschka kreuzt sich der vom N. laryngeus sup. zum 
N. laryng. inf. verlaufende anastomotische Ast öfters mit dem 
Laryngeus inf. unter spitzem Winkel, um zur Schleimhaut des 
Pharynx gegenüber der Platte des Ringknorpels zu gelangen. 

Nervten Varietäten. Der N. supraorbitalis giebt einen 
langen dünnen B. infratrochlearis ab, der sich unter der 
Tiochlea mit dem N. infratrochlearis aus dem Nasociliaris ver- 
zweigt (^Turner). 

Der N. lacrymalis aus dem 1. Ast des Trigeminus fehlt 
und wird vom E. temporalis des N. orbitalis (subcutaneus malae) 
ersetzt (Ders.). 

Der N. lacrymalis gab in beiden Augen einen Ast Z4im 
Ggl. ciliare, der die lange Wurzel aus dem Nasociliaris zu 
vertreten schien {Bye-ßmithy Howse und Dames-Colley). 

Die !Nnf lingualis und alveolaris inf. bilden bis zum For. 
mandibulare Einen Stamm (^Turner), 

Die Chorda tympani legt sich, statt an den N. lingualis^ 
an den Alveolaris inf. an, verlässt ihn wieder einige Linien 
oberhalb des For. mandibulare, verläuft gegen die Submaxillap- 
drüse und sendet, bevor sie in das Ggl. linguale eintritt, einen 
Communicationsast zum N. lingualis und Fäden zur Sublingual- 
und Submaxillardrüse {EmhUton). 

Der N. facialis lag in der Parotis, statt an der lateralen Seite der 
y. facialis post., zwischen ihr und der A. temporalis (2 Mal, Oruber)» 

Die nicht seltene Varietät, dass der B. descendens hypo- 
glossi eine Strecke im Stamme des Vagus verläuft und von 
diesem Nerven zu entspringen scheint, beobachteten wiederholt 
Pye- Smith, Howse und. Davies- CoUe^, wie auch Turner. In 
einem der von den erstem beschriebenen Fälle fehlte der £^ 
descendens ganz und entsprangen die Aeste zu den Zungenbein- 
muskeln aus dem Stamme des Vagus ; in einem der Ilumer'schen 
Fälle kehrte ein Theil der in den B. descendens übergegangnen 
Fasern weiter unten zum Stamm des Vagus zurück. Einmal 
gab der B. descendens hypoglossi einen Zweig zum sternalen 
Kopf des M. sternocleidomastoideus (P^e-Smithy Howse und 
Datnes- CoUey), 

Der N. phrenicus tritt vor der V. subclavia in die Brust- 
höhle {Turner). 

Der N. thoracicus longus entspringt aus dem 5. u. 6. Cer- 
vicalnerven und erhält eine Wurzel aus dem 7., die sich erst 
in der Gegend der 6. Bippe mit ihm vereinigt (Ders.). 

Der M. teres maj. erhält seinen Nerven vom Axillaris (Ders.). 
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Turner berichtet von einer Anzahl Variationen in der Be- 
ziehung der Aeste des Plexus braohialis zu dessen Wurzeln. 
Sr sah den N. cutaneus ext. den M. coracobrachialis und den 
kurzen Kopf des Bieeps durchbohren, den N. cutaneus ext 
einen starken Ast abgeben, der sich in 2 Aeste theilte, von 
denen der Eine sich mit dem Medianus verband, der andere 
weiter unten zum Cutaneus ext. zurückkehrte. Einmal spaltete 
sich der N. cutaneus ext. in 2 Aeste, Einen für die Beuge- 
muskeln, der sich als Hautnerve fortsetzte, einen andern, der 
zum Medianus ging und einen zum Gutan. ext. zurückkehrenden 
Zweig abgab. Einmal gab der Cutaneus ext. in der Mitte des 
Oberarms einen feinen Zweig ab, der die A. brachialis be- 
gleitete und sich im Bindegewebe der Ellenbogengegend verlor. 
« Der N. medianus schickt durch den M. brachialis int. 
einen ansehnlichen Zweig zum N. cutaneus ext {Pye'JSmthj 
Howse und Davies-CoUey). 

Der N. ulnaris verband sich mit dem B. profund. N. mediani 
(R. inteross. ant.) mittelst eines hinter der A. ulnaris vorübe^ 
gehenden Astes (Dies.). Ein Zweig des N. medianus, der in 
der Mitte des Unterarms entsprang, ging zwischen den Sehnen 
der Fingerbeuger schräg ab- und medianwärts zum N. ulnaris 
{Turner), Der B. prof. n. radialis (B. interosseus post.) drang 
bis in die Hand und versorgte die einander zugewandten Bändei 
des 2. u. 3. Fingers (Ders.). Der B. dorsalis N. ulnaris ve^ 
breitete sich in der Haut des üinarrandes der Hand und übei- 
liess dem N. radialis sämmtliche Finger (Ders.). Der B. do> 
Dalis n. ulnaris verzweigte sich in der Haut des 4. und 5. Fingers, 
der N. radialis in der Haut aller Finger (^Oruber). 

Die hintern Aeste des 2. und 3. Dorsalnerven gaben auf 
der rechten Seite dem M. rhomboid. und dem untern Theil 
des Trapezius Aeste, der hintere Ast des 3. linken Dorsalnerven 
endete im untern Theil des Bhomboid. maj. Die Bhomboidei 
beider Seiten erhielten daneben ihre Zweige aus dem Plexus 
brachialis und die Trapezii aus dem Accessorius (Tumer^ 

Die vordere Kniegegend erhielt ihre Nerven, statt aus dem 
N. saphenuB, aus dem Muskelaste des Vastus medialis {Pye- 
Smith, Howse und Dccmes-Cölley), 

Die Br. communicantes erstreckten sich mehrmals bis zur 
Bückseite des Eleinzehenrandes der 4. Zehe, Einmal über den 
ganzen Fussrücken bis an den Ast des N. peroneus prof. zur 
2. Zehe, während der N. peron. superficialis auf dem Fussrücken 
«ndete (Dies.). 

Ein Gktnglion cervieale supr., 2 Mal so lang, als gewöhnlich, 
<^in 4. Ggl. cervieale zwischen dem obern und mittlem beob- 
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achteten Dieselben. Meal beschreibt ein Ggl. cervioale inf. 
von mehr als 1^^ Länge > welches mit dem letzten Cervical- 
und dem 1. Dorsalnerven zusammenhing. An demselben Körper 
lag auf dem Köpfchen der 7. Kippe ein grosses, spindelförmiges 
Ganglion, das die Er. communicantes des 5. und 6. Intercostal- 
nerven aufnahm. Unter ihm war der Grenzstrang unterbrochen, 
begann aber wieder mit 2 Wurzeln , die aus dem 7. Inter- 
costalnerven stammten. Auf der 8. Bippe kein Ganglion, 
auf der 9. und 10. je ein kleines und danach wieder eine 
Unterbrechung des Grenzstrangs, der sich dann abermals mit 
2 Wurzeln aus dem 10. Intercostalnerven fortsetzte.' Der N. 
splanchnicuB maj. entsprang mit 3 Wurzeln, einer von dem 
Ganglion auf der '5. und zweien von dem grossen Ganglion 
auf der 7. Bippe, von denen die untere durch ein Ganglion 
unterbrochen war; er erhielt weiter unten noch eine Wurzel 
von dem Ganglion auf der 10. Bippe; der N. splanchnicus 
minor entstand mit 2 Wurzeln von den Ganglien der 11. und 
12. Bippe. 
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p. 132. 134. 138 notirten Untersuchungen.) 
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Gentralblatt der medicinischen Wissenschaften. 1871. p. 372. 

F» Hoppe' Seyler, Ueber Faulnissprocesse und Desinfection. Mediciniseh- 
chemische Untersuchungen. IV. p. 561. 581. 
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A, Ftek, Bemerkungen über Fepsinverdauung und das physiologische Ver- 
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Gesellschaft zu WürzWg. ü. p. 113. 

Seheffer, Pepsinbereitung. Chemisches Centralblatt. 1871. p 372. 
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fdr die medicin. Wissensch. 1871. p. 849. 

A. Beynsiua und T, F. F, Campbell, Die Ozydationsproducle der Gallen- 
farbstoffe und ihre Absofiptionssbreifen« Ajrohiv für die gesammte Phy- 
siologie. IV. p. 497. 

G. Meyer y Emährungsversuche mit Brod am Hund und M^sclien. Zeit- 
schrift für Biologie. Vit. p. 1. 
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E, Auapiizy Ueber die Beserption ungelöster Stoffe bei Säugcjthieren. Me- 
dicimsclie ^Tahrbücber der GeseÜsch. der Aerzte. Wien. 1871. p. 28 3J 

/. Naumann ^ Ueber die Aufnahme des Quecksilbers durch die unverletzte 
Haut Wiener medicinische Wochenschrift. 1871. p. 1209. 1233. 1255. 

E. Nasse, Untersuchungen über die Einflüsse, welche die Lymphbildung 

beherrschen. Gratulatloüsschrift. ICarburg. 1871. 

K. A, Zesser, Eine Methode, um grosse Lymphmengen vom lebenden Hunde 
zu gewinnen. Berichte der k. sachs. Gesellschaft der Wissenschaften. 
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0. Haihmarsten, Ueber die Gase der Hundelymphe. Berichte derk. sächs. 
GeseUseh. der Wissensch. 1871. 20. Oct' 

?. Goltz, Ueber die Aufsaugung und Fortführung von Giften nach Unter- 
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F. QöHz , Ueber den Einfluss der Ner^encentra auf die Aufeaugung. Archiv 
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In dem bei Angina tonsillaris mit Stomatitis reichlich ab- 
gesonderten Speichel, der nichts Abnormes darbot und stark 
auf Amylam wirkte , fand SdOcowski auf die 24 stündige Menge 
von 515 CG. 0,697 Grms. Kali und 0,116 Natron. Die Speichel- 
drüsen scheinen delnnach Ausscheidungsorgane für das Kali zu 
sein, wobei der Verf. daran erinnert, dass Kemmerich nach 
Kalivetgiftung starke Salivation eintreten sah. 

Beobaohtungfen über weit verbreitetes Vorkommen resp. Ent- 
wicklung eines diastatisch wirkenden Ferments in verschiede- 
nen thierisißhen Geweben und Flüssigkeiten (vorj. Ber. p. 134) 
mdchte auch Upine^ doch bemerkte Derselbe, dass das Fer- 
ment Wahrscheinlich nicht vorgebildet in allen den versohie- 
deneb Fundorten ist, sondern erst während der Prüfung durch 
Zer8etzuügfs|)rocesd« in den Gewebsbestandth eilen entsteht. 

Boux piüfte die Bpeioheldrüsen des Pferdes nach v. WtUich^s 
Methode (vorj. Ber. p. 138) auf zuekerbildendes Ferment und 
fand nur sehr schwache Wirkungen eines solchen im Extract 
der Piarötis, gar nicht in dem der anderen Drüsen (vergl. im 
Ber. 1868. p. 156). Deir aus Fisteln der Ductus Stenonianus 
nnd Whtirtotliatius gewonnene Speichel des Pferdes zeigte gar 
keine auf ein in ihm ursprünglich enthaltenes Ferment zu be- 
ziehende Wirkung auf Btärkekleister, ebensowenig ein künst- 
liches GeCailsch dieser beiden Secrete und ebensowenig der 
MuBdftah (atis gewaschenem Maule gewonnen) eines, wie in 



110 Znckerbildendes Ferment. Pepsin. 

den anderen Proben, gesunden Pferdes. Bei längerm Btehen 
erlangte der am Meisten zur Fäalniss geneigte Submaxillardrü- 
senspeichel wohl schwache sacchari^cirende Wirksamkeit, was 
aber der Verf. nicht als physiologische Eigenschaft anerkennt. 

Aus dem Pankreas des Pferdes erhielt Roux mit v. Wit- 
ticKs Verfahren ein sehr energisch wirkendes Extract, ebenso, 
als Vorprüfung der angewendeten Methoden, aus der Sub- 
maadllardrüse des Hundes. 

Nach Versuchen Paachutins wirkt unter sonst ganz gleichen 
Umstanden solches Speichelferment, welches schon ein Mal 
Dextrin oder Amylum in Zucker umgewandelt hat , in Folge da- 
von weniger energisch saccharificirend, als das Speichelferment 
gleicher Herkunft, welches noch nicht gewirkt hatte. Die An- 
häufung von unter der Wirkung des Ptyalins entstehenden 
ümwandlungsproducten in der Lösung erwies sich als nicht 
hinderlich der fernem Wirkung jenes Ferments. 

Nach Binz ist das Chinin der Wirkung des Speichelfer- 
ments auf Amylum nicht hinderlich, wie auch Voit nach v.BoecVs 
Mittheilung constatirte, ebensowenig der Wirkung der Diastase, 
während manche andere im Allgemeinen vergleichbare üm- 
setzungsprocesse durch das Chinin gehemmt werden. Die Wir- 
kung des Speichels und der Diastase auf Amylum wird nach 
Zapolsky auch durch Carbolsäure nicht gehemmt (s. unten). 

Hoppe ^ JSeyler hat beobachtet (a. a. 0. p. 574), dass bei 
der Umwandlung von Stärkekleister zu Dextrin und Zucker 
durch das Pankreassecret Wärmeentwicklung stattfindet. 

Wie früher Domenie (Ber. 1863. p. 254), so fand auch 
Goldstern, nach FiddB Mittheilung, keine Bestätigungen der auf 
die sogenannte Ladung der Magenschleimhaut durch peptogene 
Stofie bezüglichen Angaben ScMff'e, über die die Ber. 1860. 
p. 260 ff., 1861. p. 242, 1865. p. 220 zu vergleichen sind. 
Goldstein stellte Versuche bei Kaninchen und Hunden mit 
Dextrininjectionen an, in der Art, wie Schiß' angegeben hatte; 
die Ergebnisse aber waren den Angaben Sehiff*B widersprechend. 
(Vergl. auch im vorj. Ber. p. 135.) 

Bezüglich jener behaupteten Beziehung der Milz zur Ladung 
von Verdauungsdrüsen vergl. unten die Bemerkung Mosler'B. 

Zur (pharmaceutischen) Bereitung des Pepsins wird von 
Bcheffer empfohlen : 6 Pfund Schweinsmagenschleimhaut, 4 Pfd. 
Glycerin, 4 Finten Wasser, 6 Unzen reine Salzsäure, 36 Stun- 
den macerirt, Rückstand mit 3 Finten Wasser 2 — 3 Stunden 
macerirt, u. s. f. mit abnehmenden Wassermengen bis 10 Finten 
Flüssigkeit gewonnen, die nach einigen Tagen sich geklärt hat 
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und zu 1 Maassunze 1^/2 Drachmen frisch coagalirtes Eisweisa 
in 4 — 6 Stunden löst. 

Den von zwei darauf eingeübten Personen durch Auspum- 
pen (P^^^'sche Sonde) nach Einfliessen von 750 CO. Wasser 
im nüchternen Znstande erhaltenen Mageninhalt fand Leute 
grünlich- gelblich y bei der einen Person schwach sauer (und 
so auch bei einigen Anderen), bei der andern neutral ; derselbe 
wirkte auf hartgesottenes Eierweiss bei Körpertemperatur an- 
scheinend nicht, jedenfalls nur wenig ein, Caseinflocken wur- 
den aufgelöst. Der Verf. hält die Farbenreaction mit Natron- 
lauge und Kupfervitriol für eine Peptonreaction , was längst 
widerlegt und leicht zu widerlegen ist. 

Bei vergleichbar gehaltenen Versuchen über die Verdau* 
ungswirksamkeit verschiedener Partieen der Schweinsmagen- 
schleimhaut für Eiweiss fand Fick die bei weitem grÖsste Wirk- 
samkeit für die Schleimhaut von der grossen Curvatur, halb 
so gross etwa war dieselbe am Pylorustheil , und noch gerin- 
ger am Cardiatheil. (Vergl. d. voij. Ber. p. 135.) Das Pro- 
doct der Digestion von der grossen Curvatur enthielt viel we- 
niger Neutralisationspräcipitat, als die anderen. 

Friedmger wusch den Magen eines verdauenden Hundes 
zuerst 24 Stunden lang unter fliessendem Wasser aus, ehe er 
den Pylorustheil der Schleimhaut auf seinen Pepsingehalt mit 
der Schleimhaut vom Fundus und der grossen Curvatur ver- 
glich. Die Versuche stellte F. theils mit dem Wasserextract 
der zerkleinerten Schleimhaut an, theils und besonders mit 
dem Infus der Pulver der getrockneten Membran. Es zeigte 
sich als Bestätigung der älteren Befunde ein sehr bedeutender 
Unterschied in der verdauenden Wirksamkeit zum Nachtheil 
der Pyloruspartie, und meint Friedmger , dass in j&^^tetVs Ver- 
suchen, trotz des Auswaschens, so viel dort nicht erzeugtes 
Pepsin im Pylorustheil zurückgeblieben sei, dass die Pepsin- 
menge des Infuses genügte, demselben nahezu dieselbe ver- 
dauende Wirksamkeit zu verleihen, wie dem Infus der Lab- 
drüsen. Friedmger setzt die Labzellen wieder in ihr altes 
Becht, allein das Pepsin zu liefern, ein. 

Luhavin schildert die Besultate von Verdauungsversuchen 
mit Casein, auf deren Einzelheiten hier nicht eingegangen wer- 
den kann. In dem Dyspepton des Caseins findet der Verf. zwei 
verschiedene Körper, den eilten von ähnlichem Verhalten wie 
das der Eiweisskörper, währena der andere ein von den Eiweiss- 
körpem abweichendes Verhalten und anscheinend eine ziem- 
lich einfache Zusammensetzung, worin Phosphor, darbot. Es 
scheine hier, bemerkt der Verf., derselbe Fall vorzuliegen wie 
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moh Moppe beim Hämoglobin und (beim Vil^llia^ .^s n^Ucli 
die EiweissBubstanz mit einem andern i^obt j^u den ^is^i^a- 
«ubfltofMsen ^g^böienden ^ö^r in ye];hii^4\^ng ;9te^^. J>ßL das 
C&mvi pach »dos Verf. UnterauobHOg eipep 'pbqfiy^bofiihal%^ 
Souper, jenen einen Beatandtbeil des Pyape^ns, .enthält, AI- 
kaUidbaminat abcpr aus nicbt phospbozbaltigen ]pii:pei9§subeiW(6Q 
daigeatellt weivden kann , so ispricbt sieb //. ^g^gen d^e T^tität 
von Casein und AlfcalialbnnunBütv^us (vergl. 4q^ ^otj. B^. p.l84). 

iSofem bei der Einwizkuag von Sloren und von W^sei 
bei böfaecer Temperator d^escj-ben Umw^l^diiangen ^r Jßli^r^ss- 
kÖTper eisbalten weirden^ wie .duz<A gowiMe j^eji^e^^te,, wd, 
bemerkt L,, die Entstebnpgftweisen der YjSii^aiiini^gsprp^uete 
solche, dusch welche sonst gewöhnlich ^pf^ltun^n jnit Auf- 
nuEJime Ton Wasser hervorgob;racht werdejo^ jind ,f^r dicise Auf- 
fassung ^nobt sich denn anch der Verf. ans, u^d ischliesst 
sieh somit dier vom Bef. früher querst aiui^esprochenen An- 
aehaiiuQg fin,, dass .es sieh bei der Verdaujo^g dor ^iweiss- 
körper dur^ ICagenferment «nd dnrcb siedi^pdes W^aser rm 
einen Spfdlwg^prooess handelt (vergl. Ber. .i86.9* p* ^^6 i, 
1860, p. 265 f., 1861. p. 243 f.). 

Das Snftatehcm von Xeucin und l^rosin i^is ,d^ J^weiss- 
körpern beobachtete Luhovin lauch bei d^ei Pepsinvecdauuiigi 
ao wie bei dor Einwixkui^g ^von Essigsaure t^nd Ton Weisser ; 
der ¥evf. n^int, dass bei der unter Wi^searaufuf^n^e st^tt- 
fiadendea Spaltung der.Eiweisssnbstan2;ep zwei ßt^ieuizu unter- 
scheiden seien, bei deren erstem die Peptone , gebildet werden, 
bei 4em zweiten komme .es zur Bildung yqu Leuqin, IJyrosin 
und wahrscheinlich noch anderen Froducten. 

In ^er iVersaohen ye^gUch Fick die Verdauung ,tqzi unge- 
xounenem und durch Uxt%e .geronnenem EiexTf^eifisen doich 
Hundemag^nsaft und ; künstlichen ,Eanin,cbeQnHigens^ft,rilidem 
«r nach 5- oder 6 stündiiger D^estion die ^n ,di9zi <Elü9ßig;keiten 
vorhandenen FeptoAmongen .bestimmte. Dies.e >^ten ^]ke^le in 
Betraeht zu ziehende jpifferenzen 4ar, xinß..Ficlc sfc^b^esi^ty dass 
geronnenes und ua^eronmsn^ E^weiss für Jil^fige^aft ,gleioIi 
verdaulich sind. Es sind über diese Er^ge 4io ipi,iBer.4^85d. 
p. 231, 1868« p. 1;60 notirten U^itersiachungen. m T^gtf^^hen, 
die aber, unberüoksicbtigt, .Fid: als pl^o^näsa^ angestellte 
inieht ansuerkennen scheint, und die. allerdings. ein ganz^^^eres 
Besultat ergaben« 

.Gaiubolsfture, weldie in Zapolski/g Versuchen j^Lioht .hindere 
4ioh war der Wirkung des Emulsins auf Amyjgda];u!L> djor £nt- 
'Wicklui^ des ätherischen Senföls durch Hyrosi^ , .^r Wirkung 
•der Diastase auf Amjlum, sowie auch nicht der Wirkung des 
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Speiol»ek ffaf Btärkekkuittr, vexhinderte die Wirkung küngt- 
hhen Magensttltes auf Fibrin» um so mekr, je grösser 4«r 
Q^balt an CarlxdBllaiie. 

Albmi findet, dass das nach Sn^ry's Methode isolirte Darm« 
stü^, trets Erhaltung der Nerven und BlutgaUftssa, atrophixt» 
QBd erklärt siok die negatiTen Befunde in Betreff ehemisoher 
Wirkungen eines in oder aus dem Darmstück erhaltenen Se- 
creto ans de» abnormen, sar Atrophie führenden Yerhältnissen, 
in wekhe dasselbe ebeui darok die Isoürung und Aussohliessung 
von den VerdaunngsprocesaMSi gebracht sei. 

Die nach v. WMoh^'S Methode auA der gewasokenen Darm- 
sobleimhattt von Eaninehen bereiteten Olyoerinauseüge wirkten 
in EiekkarsfB Yersuchea auf Fibrin durchaus nicht losend oder 
veidaaend» gleiokTtel ob sie angesäuert, neutral oder mit Am- 
moniak alkalisch gemacht worden waren, und da Eichhorst 
angesichts der Erfahrungen v. Wittiek^B nickt bezweifelt, dass 
wenn ein fibrinverdauendes Ferment in der Darmschleimhaut 
eristirte, dasselbe durch Glyoerin extrabirt werden würde, so 
sefa^liesst er, dass der sogenannte Buceus entericus des Kanin- 
chens das Fibrin sowie überhaupt Eiweissstoffe nicht zu ver- 
dauen vermag Aueb beobachtete der Verf. keine Zeichen von 
Veidauusg an einem Hunde in den Dickdarm eingeführten 
Fibrinfiocken. Die im Ber. 1863. p. 255, 1864. p. 252 no- 
tiiten Beobachtungen ITiin/'B über eine Fibrin lösende Wirkung 
des Darmsaftes des Huxide^, glaubt Eiehhorat auf Fäulniss des 
Seoreto beziehen su müssen, w«lche seinen Wahrnehmungen nach 
sehr leioht und sdinell Auflösung von Fibrin bedingen könne« 

Eine saccharifieiresde Wirkung auf Amylum beobachtete 
Bichhorst am Seoret und Glycerinauszug des Dünndarms von 
Kaninchen, aber nieht an dem des Dickdarms, des Free, vermi* 
fonnis und Mastdarms. Im Dickdarm vom Hunde kann zwar 
nach £. unter Umständen sehr rasch Stäri^e in Zucker ver- 
wandelt werden, aber diese Wirksamkeit fand der Verf. haf- 
tend an Eothrückständen. 

Lösungen von Gelatine verlieren nach Eichhorst unter der 
Wirkung dee Buccus enterieus ihr Gelatinirv^rmögen , was der 
Verf. in kurser Zeit auch im Dickdarm des Hundes eintreten sah. 

Heber die Galle und Gallenbeslandtheile vergl. unten unter 
„Leber** und (Gallensäureprobe) unter „Harn". 

Mit dem Namen Sterkobilin bezeichnen Vaniair und Masius 
eben Ffl^bstoff, welchen sie durch Estraetion frischen oder 
^Bch getrockneten Darminhalts (oder DcunnkoHis) mit wenig 
Alkohol enthaltendem Wassor erhielten. Die hinlänglich ver- 
dünnte Lösung gab im Spectrum ein Absorptionsband zwischen 

Heule a. Meissner, Bericht 1871. S 
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den Linien b und F, sehi nahe übereinatimxnend mit dem von 
Jafft für einen Farbstoff im Harn beobachteten spectroskopi- 
schen Verhalten (s. imBer. 1868. p.225, 1869. p. 197). Diesem 
Ürobilin JajffVs bezeichnen die Yerff. als überhaupt sehr nahe 
verwandt ihr Stercobilin, sofern sich beide unter der Einwir^ 
kung von Säuren und Alkalien, besonders' Katron» spectrosko- 
pisch ähnlich verhielten; verschieden aber war dies Verhalten 
unter der Wirkung von Ammoniak and Kali, sowie von Chloro- 
form. Das Stercobilin war in Wasser, Alkohol > Chloroform 
löslich, unlöslich in Aethcr. VarUair und Masius betrachten 
das Stercobilin als einen Abkömmling des Gallenfleurbstoffs, ent- 
standen unter der Wirkung der Darmsecrete, der zum Theil 
resorbirt als Ürobilin im Harn zur Ausscheidung gelange. 

Jaßcy der dieses sog. Stercobilin in den Faeces schon 
lange kennt, erklärt dasselbe für identisch mit dem Ürobilin, 
indem er die geringfügigen optischen Differenzen theils nicht 
sah, theils zu unbedeutend und als möglicherweiae von Ver- 
unreinigungen abhängig findet. Wie das Ürobilin (Ber. 1869. 
p. 197) zeigte auch der Farbstoff aus den Faeces die auf 
Zasatz von Chlorzink eintretende Fluoresoenzerscheinung. 

Ürobilin aber hat Jaffe in der Galle präformirt gefunden, 
und er bestreitet daher die Ansicht Vardcdr^^ und McLsma^ hin- 
sichtlich der Bildung des sog. Stercobilins unter der Wirkung 
der Darmsecrete. Etwaige Beziehungen zum Bilirubin bezeich- 
nete Jaffe als noch unbekannt, Mcdy gab darüber Aufschluss. 

Mcdy vermischte Bilirubin in Kali - oder Natronlauge gelöst 
mit Natöiumamalgam unter Abhaltung der Luft, sah, ohne dass 
Wasserstoffentwicklung eintrat, die Lösung heller werden, und 
schied durch Salzsäure ein Pigment in braunrothen Flocken 
aus, welches sich, namentlich auch optisch, ebenso verhielt, 
wie Jaffe^A ürobilin (Ber. 1869. p. 197), so dass Mcdy beide 
Körper für identisch erklärt. Das Derivat des Bilirubins, wel- 
ches auch ebenso aus Biliverdin erhalten wurde, enthält un- 
gefähr 1,5% Kohlenstoff weniger, 1,5% Wasserstoff mehr, 
als Bilirubin und soll daher als Hydrobilirubin bezeichnet wer- 
den. Als mit demselben identisch erkennt Maly auch das 
sog. Stercobilin von VanUdr und McLsiua^ und bemerkt, dass 
der reichliche Wasserstoff der Darmgase, der im Darm selbst 
entsteht, hydrogenisirend wirken und so jenes Hydrobilirubin 
ebenso entstehen lassen müsse, wie das Natriumamalgam. 

Heynsius und Campbell erhielten durch Einwirkung der 
Dämpfe von salpetriger Säure auf in Alkohol gelöstes oder 
fein vertheiltes Bilirubin, Biliverdin, Biliprasin, Bilihumin, Bili- 
fascin, also aus allen von Staedeler unterschiedenen Gallen* 
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pigmenten einen violetblauen Farbstoff, dessen speotroskopiscbes 
Verhalten in saurer Lösung mit dem von Jaffe früher für das- 
selbe Ozydationsproduct beschriebenen übereinstimmte (Ber. 
1868. p. 224). Die Verff. beobachteten auch eigenthümliche 
Spectra der alkalischen Lösungen. Der Körper soll Bilicyanin 
heissen ; über seine Beindarstellung vergl. p. 526 d. 0. Nach 
den Bemerkungen der Verff. hat Stokvis dieses Oxydations- 
product der Gallenpigmente auf anderm Wege auch erhalten 
und Choleyerdin genannt, welche Bezeichnung Het/nsius und 
Campbell verwerfen , weil der Körper nur in alkalischer Lösung 
grün ist. 

Maly hatte in einer Fortsetzung der im Ber. 1868. p. 223. 
224 notirten Untersuchungen das Endproduct der OmeUrCsaSheu 
Gallenpigmentreaction näher untersucht, welches, ein gelbbrau- 
ner, in Alkalien löslicher, durch Säuren fällbarer, in Chloro- 
form, Alkohol, Aether löslicher Farbstoff, Oholetelin genannt 
werden soll, und dessen Zusammensetzung Maly durch die 
Formel -G^q H^^s N2 Og ausdrückt. Dieses Gholetelin sahen 
auch Heynshis und Camphell als Endproduct der von ihnen 
zur Darstellung des sog. Bilicyanins angewendeten Beaction 
ans Bilirubin und Bilihumin entstehen. Für das Gholetelin 
soll nach Heynsiizs und Campbell der dritte jener drei von 
Joffe beschriebenen Absorptionsstreifen, die im Bericht 1868. 
p. 224 notirt sind, charakteristisch sein. Das sog. Bilicyanin 
kommt nach Heynsius und Campbell in menschlichen Gallen- 
steinen vor; sog. Gholetelin fanden dieselben nicht darin. In 
der frischen Galle fand sich Bilicyanin ebensowenig wie Bili- 
Terdin, entwickelte sich in den alkoholischen Extracten aber 
rasch unter Luftzutritt. Bei Ikterus fanden die Verff. ein Mal 
im Harn ihr Bilicyanin. Als Gholetelin betrachten Heynsius 
und Campbell den von Jaße im Harn, namentlich Fieberham 
gefundenen Farbstoff, notirt im Ber. 1868. p. 225, indem sie 
Jaffe^s Angaben so weit bestätigt fanden, um sich von deren 
Richtigkeit überzeugt zu halten, und hinzufügen, dass bei ver- 
schiedenen Leberleiden oft nur Gholetelin im Harn vorkomme 
und daher dann die G/melin^Bohe Beaction nicht mehr gelingen 
könne. 

Was Heynsius und Campbell als Gholetelin des Harns be- 
zeichnen, ist das, was Jc^ffe Urobilin nannte (Ber. 1869. p. 196. 
197), was nach J<^fe wiederum identisch mit dem Stercobilin 
von VanUdr und Masius ist, und Maly protestirt gegen die 
Identificirung seines Gholetelins mit jenem Farbstoff des Harns 
und der Faeces, den er, wie schon notirt wurde, Hydrobili 
lubin nennt. 

8» 
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O. Meyer fand die Beobachtung E, BUchojjT^ (Ber. 1809. 
p. 214) bestätigt, dass ein mit Brod gefütterter Hund einen 
grossen Tbeil der stickstoffhaltigen Brodbestandtheile, in diesen 
Fällen 17 bis 19,5 ^/o> des eingeführten Sticksto£fik führend, im 
Eoth wieder abgiebt ; Zugabe von wenig Fleisch, welches ganz 
aufgenommen wurde, hatte auf die Ausnützung des Brodes kei- 
nen Einfluss. 

Als dem Hunde die stickstoffhaltige Substanz des BrodeS' 
durch Fleisch ersetzt und dazu so viel Stärke gegeben wurde, 
wie in jenen Brodrationen enthalten war, bewirkte dies eine 
Vermehrung der Kothmenge gegenüber den Verhältnissen bei 
rein animalischer Nahrung, und zugleich auch einen St^ckstoff- 
verlust darin, beides jedoch in viel geringerm Maasse als das 
Brod es bedingte.' Die Steigerung der Kothmenge bei Brod- 
nahrung und bei Zugabe von Stärke zum Fleisch führt M* mit 
Buchoff auf die Wirkung saurer Gährung der Stärke im Darm 
zurück, sofern dadurch der Aufenthalt der Ingesta im Darm 
abgekürzt, die Ausnützung eingeschränkt werde. 

Bei einem jungen wohlgenährten Menschen verglieh Meyer 
die Quantitäten des aus verschiedenen Brodsorten vom Darm 
aus Aufgenommenen, resp. des im Kothe wieder Ausgegebenen ; 
das Brod bildete je vier Tage mit Zugabe von etwas Butter 
und Bier die einzige Nahrung. 

£s kamen in Anwendung 1) Boggenbrod ohne Eleie nach 
Horsford'IAebig gebacken, 2) Brod aus gebeuteltem Boggen- 
mehl mit Weizenmehlzusatz, 3) weisses Brod aus feinem Wei- 
zenmehl (mit Hefe), 4) norddeutsches Schwarzbrod aus Hehl 
vom ganzen Eom. Auf 100 Theile verzehrter Trockensubstanz 
kamen feste Theile des Kothes bei 1 und 2 nahe gleich viel, 
11,5 und 10,1; sehr viel weniger, 5,6, beim Weizenbrod, und, 
wie bekannt , sehr viel mehr bei dem, dem sog. Fumpemiokel 
ähnlichen Brod Nr. 4, nämlich 19,3. Von dem Stickstoff des 
Brodes erschienen der Reihe nach 32,4 <>/o, 22,2%, 19,9% 
und 42,3% im Eoth wieder. Den Unterschied bezüglich der 
Kothmenge und des Stickstoffgehalts des Kothes zwischen 1 
und 2 führt M, auf dichtere Beschaffenheit des Horsford- 
LÄeUg^hchen, Brodes zurück, als geringere Ausnützung bedingend. 
Sohlussfolgerungen über den Nährwerth der verschiedenen Brod- 
sorten, wie sie der Verf. aus den Bestimmungen der Eoth- 
mengen und deren Stickstoffgehalt zieht, s. im Orig. p. 28 n. f., 
ebenso müssen wir hier bezüglich der Bemerkungen des Verfis. 
über die Nutzbarkeit der Kleie für den Menschen auf das 
Original verweisen. 

In Bezug auf die im vorj. Ber. p. 141 notirte Formel von 
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Stahmann für die Äusnateung der Eiweissstoffe des Futters 
beim Bind im Tei;gleich zu der früher iiach den Weender 
Versuchezi Ton Henneberg aufgestellten, bemerkt Letzterer, dass 
dieselbe Btohnumri^ eigenen Versuchen gegenüber nicht mehr 
leistet, als die andere, die eine deckt die Beobachtungen eben 
so gut oder so schlecht wie die andere, und in Bezug auf 
solche Formeln überhaupt ist Henneberg der TJeberzeugung, 
dass für jede besondere Art von Bauhfutter die auf experi- 
mentellem Wege gefundenen mittleren Ausnutzungs-Coefficientcn 
für Biweiss , Bobfaser u. s. w. die fundamentalen Grössen bilden, 
und dass diese oder jene Formel erst dann in ihr Becht tritt, 
wenn es sich um die wahrscheinliche Abweichung vom Aus- 
nutzuqgsmittel handelt, welche man bei einer von der mitt- 
lem abweichenden Zusammensetzung .des im speciellen Falle 
zur Verwendung gekommenen Futterstoffs zu erwarten hat, 
wobei aber d^m Einfluss der Individualität auf die Ausnutzung 
noch Bechnung zu tragen bleiben würde. 

Wie Henneberg p. 342 hervorhebt, haben auch die neueren 
Versuche in Weende ergeben, dass das vom Bind von der sog. 
Rohfaser Verdauete die Zusammensetzung d^r Gellulose habe, 
68 sei den betreffenden Abweichungen keine Bedeutung beizu- 
legen. Dass der von der Bohfaaer verdauete Theil nicht bloss 
die Zusammensetzung der Gellulose habe, sondern weitaus über- 
wiegend wirklich auch Gellulose sei, schliesst Henneberg weiter 
aus Untersuchungen von Kühn, Aronstdn und Schnitze y sofern 
Diese nämUch für Gellulose nahezu denselben Ausnutzungs- 
coefficienten wie für Bohfaaer ergeben haben. Wenn in diesen 
Sätzen von den unbestimmt einschrlknkenden Ausdrücken „nahe- 
zu^' und „weitaus überwiegend'* abgesehen werden soll,, so 
folgt doch, wie dem Bef. scheint, dass Bohfaser «» Gellulose 
sein würde. In keinem Falle aber könnte mit vorstehenden 
Sätzen in der Hippursäurefrage Etw^s gegen die Versuchs- 
resultate von Shepard und Bef. bewiesen werden, denn ohne 
Berücksichtigung jener Einschränkungen würde, sofern Boh- 
faserbestandtheile zur Hippursäurebildung tnöthig, Gellulose 
dieser betreffende Stoff sein müssen, was sich doch leicht als 
nicht zutreffend erweist, und bei Bei:ücksichtigung jener ein- 
schränkenden Ausdrücke bleibt wohl gerade für Dasjenige auch 
Mer die Mqglichkeit, was beim Kaninchen die Versuche er- 
gaben. 

üeber die den Pflanzenfresser betareffende Hippuieäurefrage 
vei^gl. übrigens unten. 

Morgan bestreitet die Bichtigkeit der im vorj. Ber. ,p. 298 
notbten Sohlussfolgerung Madsie^ewski'B über die Wirkung der 
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Abführmittel, und behauptet speciell für die schwefelsaure 
Magnesia die Einleitung einer Transsudation in den Darm. 

Wie Voit und Bauer (Ber. 1868. p. 169) sah Eichhorst bei 
einem mit stickstofflosem Futter kümmerlich ernährten Hunde 
auf Injection von Eierweiss mit Kochsalz in den Dickdarm die 
Hamstoffausscheidung steigen, welche Erscheinung der Verf., 
unter Berücksichtigung des von . ihm besonders geltend ge- 
machten Umstandes, dass eine Vermehrung der Hammenge zu- 
gleich eine Vermehrung der Hamstoffausscheidung bedingt, in 
Uebereinstimmung mit Voit und Bauer auf Resorption von 
Eiweiss bezieht. Dass ohne den Kochsalzzusatz die Eiweiss- 
injection keine Hamstoffvermehrung bedingt, fand der Verf. 
gleichfalls bestätigt, so wie auch nach Injection von Blutserum 
solche Vermehrung nicht eintrat. Die Vermehrung des Ham- 
stofiis auf Injection des aus zerhacktem Fleisch ausgepressten 
Saftes fand E. ebenfalls bestätigt. Unter Hamstoff, resp. dessen 
Vermehrung, ist hier immer das mit salpetersaurem Queck- 
silberoxyd in bekannter Weise Fällbare gemeint. 

Nach den Eierweissinjectionen enthielt der Harn Eiweiss 
(also wie beim Kaninchen nach subcutaner Einverleibung von 
Eierweiss, Ber. 1869. p. 162). 

Auch nach Injection von Milch in den Dickdarm jenes 
Hundes beobachtete Eichhorst Vermehrung des Harnstoffs im 
Harn, bedeutender, als nach der Injection von Eierweiss und 
Kochsalz; zugleich bedingte die Milchinjection Zuckergehalt 
des Harns, ebenso wie die Injection reiner Milchzuck erlösung. 

Auf Injection von neutralen Fibrinpeptonlösungen in den 
Dickdarm des Hundes sah Ekhhorst ebenfalls, wie Voit nnd 
Bauert eine ansehnliche Vermehrung der Hamstoffausscheidung, 
die dagegen nicht eintrat nach Injection der schwachsauren 
Lösung des Fibrinparapeptons , oder, wie der Verf. es zu nen- 
nen vorzieht, des Neutralisationspräcipitats der Losung des 
Fibrins in künstlichem Magensaft, woraus der Verf. schliesst, 
dass dieser Körper im Dickdarm nicht resorbirt wird. 

Myosin, in Kochsalzlösung oder in verdünnter SodalÖsung 
gelöst in den Dickdarm injicirt, bedingte Harnstoffvermehrung, 
ebenso die Injection der wässerigen Lösung ausgewaschenen 
Kalialbuminats , sowie Gelatinelösung. 

Da Eichhorst wiederholt von einem Streite zwischen Brücke 
und dem Bef. redet, der in Bezug auf die Frage von der Be- 
sorbirbarkeit nicht verdaueter Eiweissstoffe bestehen soll, so 
mag die Bemerkung erlaubt sein, dass Bef. niemals Unter- 
suchungen über Besorption angestellt und darüber auch nicht 
;,gestritten" hat; das was Eichhorst als „Streit" bezeichnet, 
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bezieht sich auf die Versuche über die Veränderangen der 
Eiweisskörper bei Digestion mit künstlichem Magensaft und die 
Eigenschaften der dabei entstehenden Froducte, und wo in den 
betreffenden Mittheilnngen des Bef. der Besorbirbarkeit eines 
Körpers Erwähnung geschah» waren es nur Applicationen der 
damals gültigen und durch Andere vertretenen Anschauungen. 

Auch Fick bezweifelt nicht, dass ein Theil der Eiweiss- 
körper aus dem Darm als solche, nicht peptonisirti resorbirt 
wiTd (yergl. d. Ber. 1869. p. 153. 154) , und meint, dieser 
Theil werde den Bedarf der Gewebe an Eiweissersatz decken» 
die Peptone aber, gar nicht in die Nothwendigkeit gelangend, 
sich in Eiweiss zurückzuverwandeln» würden direct weiter zer- 
stört, indem wahrscheinlich stickstofffreie Spaltungsproducte 
derselben das vorzüglichste Brennmaterial abgeben, ausserdem 
auch vielleicht die Peptone zur Oallenbildung Verwendung fin- 
den könnten. Ohne diese Annahme, speciell dass die Peptone 
als solche rasche Verwendung finden, und sich nicht in ge- 
wöhnliche Eiweisskörper erst verwandeln, findet es Fiele un- 
verständlich, dass schon wenige Stunden nach einer eiweiss- 
leichen Mahlzeit fast der s&mmtliche Stickstoff derselben (d. h. 
eine ihm gleiche Menge) im Harn wieder zum Vorschein kommt ; 
300 Grms. sei schätzungsweise der Gehalt an Serumeiweiss im 
ganzen Säftestrom des Menschen; sieben Stunden nach Auf- 
nahme von 60 Grms. Eiweiss in der Nahrung sei, mit Bück- 
siebt auf noch nicht beendete Besorption und bereits vor der 7. 
Stunde stattgehabten Verbrauch ^ jener Vorrath als auf 320 Grms. 
vennehrt zu schätzen , also nur um ^/;|g des Bestandes vor der 
Mahlzeit ; die Harnstoffausscheidung aber könne^ wenn längere 
Nüchternheit jener Mahlzeit vorherging, in der gedachten 7. 
Stunde nach derselben auf das 12 fache des bei 300 Grms. 
Eiweissvorrath Ausgeschiedenen vermehrt sein, was nicht ver- 
ständlich sei, wenn angenommen würde, jenes V15 > ^^ welches 
der Eiweissvorrath vermehrt sei, wäre derselbe Stoff, wie die 
vorher schon vorhandenen 300 Grms. Serumeiweiss, oder über- 
haupt wie einer der übrigen vor der Aufnahme der Peptone 
vorhandenen Eiweisskörper. Daher die Peptone als ganz neue 
in die Säftemasse gelangende, viel leichter als die eigentlichen 
Eiweisskörper der Zersetzung anheimfallende Verbindungen an- 
zusehen seien, deren rascher Zerfall die plötzliche Steigerung 
der Ausfuhr stickstoffhaltiger Zersetzungsproducte nach eiweiss- 
leicher Nahrung erkläre. 

Im Anschluss an diese Betrachtungen theilt Fick Versuche 
Ooldstetn^s mit, in denen Kaninchen nach der Nierenexstir- 
pation Ei Weisspepton in's Blut injicirt wurde und einige Stun- 
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den nachher Blut und Leber auf die Menge der durch sal^ei- 
saures Queoksilberoxyd aus dem Alkeholextroct fällbaren etick- 
stoffhaUigen Zerseteungsproduete (gewöhaiidi sohleohtweg als 
Hernstoff beeeiehnet) untersucht wurde» im Vei^leich tu isbenso 
behandelten Thieren, denen Nichts oder uaTerdAuetes Eiweiss 
ii\}ioirt worden war. Der Verf. fand nach der Ix^jeetion von 
Peptoniösung in\i Blut den Gehalt des Blutes an Zersetsungs- 
producten atigenflillig vermehrt, gegenüber dem Oehalt «u der 
gleichen Zeit nach blosser NiereBex0tir{iatien und naeh >8oloher 
und Eiweissinjeoticii , um se mehr, je laehr Zeit nech der 
Peptoninjeotion verstridien war. Die Leber lH)t keisie oon- 
staute fiogebnisse 4ar. 

Fiok übea^seagte sich auch bei einem Kaninchen ven eiaier 
Vermehrung 4er Hartistoffausseheiduiig in Felge von Injectioii 
von Pepton in ^ne Vene; die Harnsto(ffvermehruag echien eist 
4—5 Stunden nadhber eu beginn^)« Vergl. dmBer. 186^« p. 1^9. 



Auspitz braichte Reiset&irkei deren grösste Körtet t20 Mftl 
grösser, deren kleinEfte kleitieir «k Kaüincfaenblutkörper warea, 
in die Bauchhöhle und in dae saboutane O^w^bö von IKanin- 
ehen und Meersohweindien und fa&d die Eörner m. Blute 
wieder» besonders reichlich » wenn ^ie <Stärke mit Oel ver- 
rieben eingebracht worden war. Der ¥erf^ fand die Amylum- 
körner auch im Inhalt des Daotus thoracioiis u&d schHesst, 
dass sie, wenn auch vielleicht nickt ausschliisslilidi.» eaf dem 
Wege der L3rmphbahnen in's Blut gelangen. 

Auch das mit Fett auf die EpideroKts von Kaninchen - und 
liensohenhaut ^/4 Stunde lang eingeidebene Amylum., so wie 
Karminkörncheni fand Auspitz mit dem Fett zii^m Theil in der 
Cutis und unter derselben wieder, reichlidieft' im der Kaein- 
ohenhaut. 

NeumanrCB Versuche dagegen über die Aulaahme des als 
Salbe auf die Haut eingeriebenen Queckeiilbets haben ergefben, 
dass die Quecksilbeikügelchen durch die fiearfoUikel bis zum 
Saarbulbus eindringet, <aueh in die Talgdräsea^ nauf^tlich in 
sokhe , die frei mündieta ; ferner in die Mündungen der Knäuel- 
4rüsen, selten in d^ein Gänge, und nie^ wie es s6hiien, bis 
in die Drüse iselbst. Von den genanntem Orten «us !Wtrd, 
eo ist ZM schliessen, das Quecksilber, wahvseheinlieh als ßubh- 
mat, resorbirt, denn nach wenigep Wockeb finden sidi daselbst 
keine Kügeleheb mehr, während Quecksilber chemisdi in den 
inneren Organen 'nachzuweisen ist. Ein Durchtritt dUtcJh 4ie 
Haut auf anderm Wege konnte weder mikroskopiaeh fioek auf 
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eii^Aiisoiiein WegB jo&ohgewieMBa, <werdeD. In den inaeven Or- 
gft&'en war das in genannter Weise resoirbirto Quecksilber in 
metaUaBohem Zustande nicht naohweisbar. Die diesen AAgabea 
mm Oitiode liegenden .sehr -sorgfältigen üntersueknogen^ über 
deren Me^eden Auf dsB Original verwiesen wird, wurden an 
Xanäncbea» MffersehweineiheB, Katzen, Frösciiw» an Menschen 
an Bu OperatioBea bestimmten Köa^peiftheilea, an der Haut ¥on 
ikeuge^soBenen Kindeim u. A« angestellt. 

Beim Kaninchen wies N. auch die Aufnahme von Sublimat 
aus eimebi {lange tdaeremden) Bade nach. 

Nasse beobaehtete bei Hundefn auf Unterbindung d^ Ca- 
rotis Abnahme des l«|jrmphstroms im Balsgefäss, wenn das Thier 
nieht «l/wa «unruhig war, Zubahme des Wassergehalts der Lymphe, 
Abnabme d«s Faserstoffgehalts. Per Veanchluss der Hakvenen, 
auch beim P^eirde 'beobachtet, bewirkte Steigerux^ des L^mph- 
fitromsf, «in^e iiale, «her moht oontftant, Steigerung 4er Menge 
der festen Bestaadthieile^ in (aulMtondeaa Maasae Zunahane d'es 
FaserstoffgehaiLts. Die Wirkung vom Blutentziehungen (auf d^ 
amdern Seite des Hakes) wat bei mit Opitim narkotisirtan und 
bei nicht narkotifeirt^ Thieren verschieden, bei letz.teren eine 
Zeitlang ZunaivfiAe des XymphstromS, dann Abnahme ia Fällen 
mit ibedeutemder Zunahme der «GkrinnbarJoeit der Lg^mphei, wäh- 
rend sonst der FaaeriMieffgerhalt bedeutend sank^ bei «vsteren 
keine Zöinahme des Stroms^ und wenn Bespiration und Hesz- 
thätigkeit geschwächt waren i, Abnabnfe demselben. 

Die den Lymphstrom steigernde Wirkung der BlutentEie- 
hung evkläi^ Masige aus Enschlaffüng ^iküd Verdünnui^ d^ Oe- 
fäissWand, Erweiterung detr Posen, welche das Qpirum an r8i<fh 
schon ihß. ^0 hohem Orade bewirke, dass uirler dessen Wirkung 
jene Wiirkunlg aasbleibe. Auf £nj)3ctie»a von Opium nämlich 
sah Nasee nach kurs dauemder Vevengerung die Blutgef^se 
erschlaffen, resp. den BlitftdiruCk »bedeutend sinken unter Stei- 
gerang des Lyirikphstlonis , dm: später ^Imählieh abnahm. 

Wirkungen der AenderuKgen dds Blutdriiicks auf den Lymph- 
stvom untersuchte Nasse, inid^ er idtfn Blutdrulsk von verschie- 
denen INervdki «us beeinfiiisste. 

'Auf Beistng des Sytbpathicus , iresp. Vagoaympathicns bei 
Hunden und «Pferdton bef6baehtete M. Abnähme des X^mph- 
sitronks ^aos dem Hälsgefiäse und Steigerung der Oetimn^rkeit 
4er Lymphes naeh <Aulhörein der ileiasnng nahm 'der Strom 
wieder «u, jedoch nitht Immetr sofoift Im iQanzen war die 
Wtrkufltg 4er (Bieitung einle geringe, uhd auffbUend gefiri&g war 
die Wdrkutg det Dui^dtsohtiefditeg dcte SympaUhieas, auf 'welche 
N, mit ein Mal nach vorüb^geh^nder Abmafame Ztmafamts des 
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Lymphstroms beobachtete. Reizung des peripherischen Vagus- 
stumpfes, resp. die dadurch bedingte Abnahme des Blutdrucks, 
bewirkte eine geringe Abnahme des Lymphstroms , Reizung 
des centralen Stumpfes eine Zunahme, die verhältnissmässig 
um so grösser war, je kürzer die Dauer der Reizung, und 
welche Nasse auf die unte^ der Wirkung der Reizung auf die 
Athmung erfolgende Blutdrucksteigemng zurückführt; diese 
prävalirte auch meist bei Reizung des nicht durchschnittenen 
Vagus. 

Unter der durch Reizung sensibler Nerven bewirkten Stei- 
gerung des Blutdrucks trat Zunahme des Lymphstroms ein. 

Die meistens nach einer Blutentziehung vorgenommene In- 
jection von viel Wasser oder verdünnter Kochsalzlösung in's 
Blut bewirkte meistens für kurze Zeit und nicht bedeutend 
Steigerung des Lymphstroms mit Abnahme des Faserstoffgehalts, 
in anderen Fällen Abnahme des Stroms mit Zunahme des 
Faserstoffgehalts. Den Blutdruck sah Nasse auf diese Infu- 
sionen nicht steigen, sondern in der Regel abnehmen, den 
Wassergehalt des &utes nur wenig dauernd steigen ; da nicht 
etwa eine entsprechend starke und rasche Hamsecretion statt- 
fand, so schliesst der Verf., dass das einverleibte Wasser sehr 
schnell in die Gewebe überging, Ursache der gleich nach der 
Infusion eintretenden und oft auch andauernden Vermehrung 
des Lymphstroms; da aber bald der Strom beträchtlich nach- 
liess, so schliesst iV. , dass das Wasser von den Geweben fest- 
gehalten werde. 

Als Nasse den Thieren Blut entzog und defibrinirtes Blut 
dafür wieder injicirte, änderte sich der Faserstoffgehalt der 
Lymphe nicht. Der Verf. hält dafür, dass die fibrinogene 
Substanz in der Lymphe ihren Ursprung habe, in welcher er 
auch, wenn sie von entzündeten und eiternden Theilen abfloss, 
eine Vermehrung des Faserstoffgehalts fand. 

Lesser erhielt grosse Mengen von Lymphe aus dem an 
seiner Mündung mit einer Glasröhre versehenen Ductus thora- 
cicus von seit längerer Zeit nüchternen Hunden, die, unter 
künstlicher Athmung, stundenlang in massiger Gurarelähmung 
gehalten wurden. Die mittlere Ausflussmenge betrug bis zu 
1,2 GC. in der Minute, sodass im Verlauf einiger Stunden im 
Ganzen bis zu 300 GG. und darüber Lymphe gewonnen wurde. 
Auch noch über eine Stunde nach dem Tode, resp. dem Herz- 
stillstande, erfolgte, während die künstlichen Athembewegungen 
unterhalten wurden und wahrscheinlich treibend wirkten, der 
Lymphausfluss. Wie in GenersicKs Versuchen (vorj. Ber. p. 287) 
wurde auch durch passive Bewegungen der hinteren Eztremi- 



Lymphe. Oase derselben. 123 

täteu der LymphBtrom gesteigert. Zugleich änderte dich dabei 
die Besohaffenheit der abfliessenden Lymphe, sofern sie unter 
der Wirkung der pumpenden Bewegungen ihr bei der Buhe 
meist opalisirendes , milchiges Aussehen ganz oder theilweise 
verlor. Wahrscheinlich , meint der Verf., stammte die klare 
Lymphe aus den unteren Extremitäten, die milchig getrübte 
aas den Baucheingeweiden ; dass in letzteren während der Buhe 
der Thiere Hyperämie herrschte, schliesst Z/. aus den im All- 
gemeinen niederen Werthen des Blutdrucks, die er in der 
Carotis beobachtete, welche auch mehrfach da besonders niedrig 
waren, wo die grössten Lymphmengen erhalten wurden. Bei 
einem vor dem Versuch gefütterten und noch in der Ver- 
dauung begriffenen Hunde war der milchige Strom aus dem 
Ductus thoracicus nicht mächtiger, als bei nüchternen Thieren. 

Die nüchternen ruhenden , also keine Extremitätenlymphe 
liefernden Thiere starben, wenn sie eine gewisse Menge von 
Lymphe verloren hatten, ohne weitere nachweisbare Ursache; 
der vielleicht tödtliohe Lymphverlust betrug nur in einem dieser 
Fälle mehr als ^/^ der nach dem Körpergewicht berechneten 
Blutmenge, während die Thiere, denen durch passive Bewe- 
gungen Extremitätenlymphe ausgepumpt wurde, viel grössere 
Lymphmengen verloren, ohne zu sterben. 

Dass unter den grossen Lymphverlusten die Färbekraft, 
der Hämoglobingehalt des Blutes bedeutend zunahm, wurde in 
mehren Fällen constatirt, so wie sowohl nach Lesser'a als 
nach eigener Mittheilung Hammarsten auch eine bedeutende 
Steigerung der relativen Sauerstoffcapacität des Blutes nachwies. 

Der Blutdruck aber nahm ' während des fortschreitenden 
Lymph Verlustes nicht nur nicht ab, wie bei einem Blutverlust, 
sondern stieg in mehren Fällen sogar, wofür der Verf. die 
Erklärung von späteren Versuchen erwartet. 

Hammarsten untersuchte die Gase der Ljrmphe, welche 
nach der von Lesser angewendeten Art von nüchternen curari- 
sirten Hunden aus dem Ductus thoracicus oder dem Lymph- 
stamm der oberen Extremität erhalten wurde. Beim Aus- 
pumpen dauerte, wie beim Serum und anderen thierischen 
Flüssigkeiten, die Gas* resp. , Kohlensäure -Entwicklung sehr 
lange, weshalb zuletzt Säure zugesetzt wurde. Das erhaltene 
Gas bestand bis auf eine kleine Menge Stickstoff nur oder fast 
nur aus Kohlensäure, woran diese Lymphe, wie die von Mensen 
und Dähnhardt untersuchte (Ber. 1866. p. 278), reich war; 
ein Sauerstoffgehalt konnte mit Sicherheit nicht festgestellt 
werden. 

H. fand bis zu 40^0 Gesammt- Kohlensäure, weniger als 
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Hensen in jenei niebt normalen Flüssigkeit 'Vom Menschen 
ig<eftinden hMe. Ab durch die VersQohsamstöode abnosm ver- 
klieinert kotfnte der Verf. die von ihm gefundenen Kohlen- 
«äurewQHhe nicht ansehen, namentlich, da er den Gehalt des 
Bltttsettttnt an Kohlensäure innerhalb der Grensen des Nor- 
maleb fand. Im üebereinstimmang mit Frey er (Bericht 1866. 
p. 316) betrachtet H, die auspumpbare Kohlensäure der Lj^mphe 
aite lockier gebunden, nicht einfach abiBorbiift. 

Um eu edfahren, ob in der Lymphe leicht oxydable Stoffe 
eni^alten seien, vermischte M, sauetrstoffreiches geschli^enes 
Klut desselben Thieres mit Lymphe, liess das Gemisch unter 
Luftabschloss in Gis stefami und verglidi dann den XSfasgehalt 
des Gemisches mit dem des Blutes imd der Lymphe, resp. 
mit dem nach diesen Oasgehailten unter Yoraussetsung der 
ünveränderlichkeit zu berechnenden Gasgehalt dos Gemisches. 
Der in dem Gemisch gefundene Sauerstoff- und KohlensSure- 
gehalt stimmfte ao genau mit dem berechneten überein, dass 
der Verf. auf Abwesenheit leicht reduciirender Stoffe in der 
Lymp(he, einem Gemisch von Eingeweide- und Ezlaremitäten- 
lymphe, schliesst. Hieraus entnimmt der Yerf. dann weiter 
die Wabrscftieinliohkeit dafür, dass die leicht oxydablen Stoffe 
nicht in den Geweben, sondern iomerhalb der Blutgefässe ge- 
bildet werden sollen. 

Oottz beobachtete bei Fröschen mit unterbundenem ifferzen 
auf Bifttvetleibung von Strycfanin in den Magen oder subcutan 
an «imem Bein die Wirkung des tS^iftes, consteftiite nacfh A|>pli- 
cation des Giftes an der Wade des einen (Beins die Fortfüh- 
rung deaselben in das Bückenmark, in das Bein der anderen 
Seite, die Anwesenheit im Blutte 'der unteren Hohlveoe durdi 
di« giftige Wirkung dieser Theile auf andere Frösche. Die 
Fortführung des Giftes im Kötper ikam audi dann su Stande, 
wenn das Üein, an welchem die Application stattfand, gelähmt 
wat. Auch nach Zerstörung des Hirns und Marks und Unter- 
bimdung des Herzens kam die Fortführung des Giftes von 
einem Beine snim anderen 2u Stande, jedoch langsamer, als 
wenn die Gentralorgane des Nervensystems erhalten waven. 

Einen Einfluss der nervösen Oentri^lorgane auf die Ai^- 
saugung beweist Xioltz weiter durch folgenden 'Versttoh. V<m 
zwei mit Curare gelähmten Frösdhen wird dem einen vom 
lächädel aus (Hirn und iMark «loittelet einer Sonde zetstöirt, W- 
den die Baudhbaüt aufgciscfalitzt, idas fijese «blessgel^ und, nach 
AtiffiittngQn an det iKase, die Aorta übe(r dJMnJBulbus geöffnet: 
es zeigte sich zunächst die Differenz, dass bei dem Slroseh 
t^ne Itarit und Hirn 'vi^l weniger Bluft üus det Aorta aastrat, 
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als bei dem atidern, und als dann bei beiden , je naeh der 
Grösse der Thiere, 10—25 CG. l^/o Koehsalalögang- a&tei die- 
Rückenhant eingefüllt worden, flosa ans der Aorta des birs-« 
und markbaltigen Präparats fortwährend gerinnbare Flüsslgkeil^ 
ab, anfangs blutig , später unter sehr merklicher Abnahme der 
anter die Bückenhaut gebrachten Flüssigkeitsmenge) wasaerhell, 
während aua der Aorta des andern Präparats kein Tropfen 
abfloss und die unter die Bückenhaut gefüllte Flüssigkeits« 
menge nicht abnahm. Die Haut des bkn- und matkhaltigen- 
Präparats secemirte stark und runzelte sich^ während die des 
andern glatt , stetf , trocken wurde und der Haut einer Leiche 
glich; dem Verf. machte dies Präparat den Eindruck, „c^s ob 
er einen längst abgestorbenen Leichnam vor sieb bätte'^ Für 
eine Leiche hält ÖoUz das Pi^parat mit serstörtem Hirn und 
Mark, dessen Herz wohl noch sehlägt, aber kein Blut mehr 
emp^ü^ und in Bewegung setzt> nicht, aber er giebt nicht an, 
was man noch thun müsste, um die» Präparat zu einer wirklichen 
Leiche zu machen. Das Ausschneiden des blutleeren Herzen» 
wird das Präparat wohl nicht mehr todt machen, als es ist, 
and fortschlagen würde dieses blutleere Herz auch wenn es 
ausgeschnitten würde. 

Mit passender Abänderung zur senkrechten Befestigung des 
einen der beiden Thiere konnte der Versuch mit demselben 
Erfolge auch bei nicht curarisirten Fröschen angeetellt werden. 
Der Verf. hebt aber die grössere Beweiskrafi; des an curari- 
sirten Fröschen angestellten Versuchs hervor, weil daa Gift 
auch bei dem bim- und markbaltigen Präparat die Athen- 
und Lympbherzen- Bewegungen, sowie sonstige Bewegungen 
zum Stillstand bringt, welche sonst dieses Präparat Tor dem 
andern voraus haben würde. 

Statt der mechanischen Zerstörung des Hirns und Marks 
Temiobtete OoUz dieselben auch mit dem gleichen Erfolg 
fanctionell durch grosse und genügende Zeit wirkende Dosen 
Curare. 

Das» das Herz des bim- und marklosen Präparats das Blut 
nicht aus der durchschnittenen Aorta auspumpt, wie das des 
andern Präparats, erklärt Goltz aus der Lähmung des Tonus 
der Blu^efässe, vermöge deren das Blut in dem senkrecht 
hängenden Präparat der Schwere nach in die erweiterten Ge- 
Tässe absinkt und das Herz blutleer wird. 

Wurde nur das Hirn, nicht das Mark zerstört, so pumpte 
das Herz eines Präparats, wie oben, Blut und unter der Rücken- 
baut aufgesaugte Flüssigkeit aus. 

unter der Wii^ung elektrischer Reizung mit Indnetions- 
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Bohlägen auf die untern Extremitäten wurde bei dem bim* 
und markhaltigen Präparat die Flüssigkeit durch das Herz 
rascher nach Aussen befördert als sonst, während diese Bei- 
zung bei dem him- und marklosen Präparat keinen Einfluss 
hatte. 

Der Verf. erkennt hierin eine Anregung des Einflusses der 
Gentralorgane auf die Aufsaugung auf reflectorischem Wege, 
und bewirkte das Gegentheili reflectorische Lähmung des Ge- 
fässtonus auf gewisse Zeit und damit zugleich des Einflusses 
auf die Aufsaugung, durch Schläge auf den Bauch des Frosches 
(vergl. d.Ber. 1863. p. 390, 1864. p. 483), was zur Folge hatte, 
dass in obigem Versuch die Herausbeförderung der Flüssigkeit 
sehr verlangsamt wurde. 

Die Aufsaugung aus dem Lymphsack unter der Bückenhaut 
wird von denselben Gentren aus beeinflusst, welche dem Tonus 
der Gefässe vorstehen, die Bedingungen, die den Tonus för- 
dern, sind auch der Aufsaugung günstig und umgekehrt. Die 
aus dem Lymphsack zu resorbirende Flüssigkeit musste jedoch 
leicht diffusibel sein, von defibrinirtem Kalbsblut statt jener 
Salzlösung gelangte unter sonst gleichen Umständen nur sehr 
wenig oder Nichts zur Aufsaugung. 

Eine Erklärung der beschriebenen Erscheinung findet Ooltz 
bei Berücksichtigung allein eines Tonus der Vasomotoren und 
der Gefassmuskeln, resp. deren Wegfall, nicht ; es würde räthsel- 
haft bleiben, meint der Verf., warum die Flüssigkeit aus der 
Umgebung des Lymphsackes reichlicher in die tonisch oder etwa 
auch rhythmisch sich zusammenziehenden Gefässe diffundirt , als 
in die des Tonus beraubten Gefässe des marklosen Thieres, d. h. 
jenes, wie oben, hergeriehteten (und doch wohl todten) Präparats. 
Der VerL neigt daher zu der Hypothese , dass das Epithel der 
Gefässe, analog den Drüsenzellen, die Aufgabe habe, Flüssigkeit 
in das Innere des Gefössrohres hinein abzusondern, wobei die 
Blut- und Lymphcapillaren als in ihrer Wand nur aus solchen 
Zellen bestehend angesehen werden sollen , und dass neben 
den vasomotorischen Nerven Gefässepithel- Nerven existiren, 
analog den Drüsennerven, um deren Lähmung es wesentlich 
sich bei jenem Versuche handele. Ooltz fand sogar Anzeichen 
davon , dass nach Zerstörung des centralen Nervensystems, resp. 
Wegfall der Wirkung jener Epithelnerven, die Flüssigkeit in 
den Blutgefässen die Neigung zeige, durch die Gefässwand 
nach Aussen herauszutreten ; bei Präparaten nämlich mit durch 
Zerstörung von Him und Mark aufgehobenem Tonus, und in 
Folge davon sistirtem Kreislauf, fand er es nicht möglich, den 
Kreislauf dauernd wieder in Gang zu bringen durch Nachfüllen 



Fn>8cL 127 

von defibrinirtem Blut in die erweiterten Gefässe, weil die 
Flüssigkeit rasch durch die Wand der erweiterten Gefösse 
wieder austrat. Auch beobachtete Goltz ^ so wie einerseits 
ebenfalls eine Beeinflussung der Besorption aus dem Darm 
durch das centrale Nervensystem, so auch anderseits nach 
Zerstörung von Hirn und Mark und Unterbrechung des Ereis- 
latt£s Austritt von Flüssigkeit aus dem Darm in den Bauchfell- 
sack, was unter sonst gleichen umständen bei Präparaten mit 
erhaltenem Hirn und Mark nicht geschah. 
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Jarisch analysirte die Asche von Hundeblut, io d^i^ei Fällen 
arteri^les, in vieitec Falle Tea^ses^ ii«cb Metbodea Q&d unter 
Beobachtung gewisseir Gaa1;eIiQ&, worüber das Original zu ver- 
gleichen ist. 

Auf 100 Theile Blutasche^ kc^mQn: 







Arterien 




YenOs 




1. 


2. 


s: 


4. 


Phosphorsäure 


13,44 


11,84 


13,00 


11,02 


Sehwefelsäxtre 


4,06 


4,72 


3,28 


3;97 


Chlor 


30,55 


33,73 


30,98 


30,48 


Kali 


4,43 


3,54 


3,66. 


3,70 


Natron 


41,00 


44,73 


40,48 


41,81 


Kalk 


1,01 


1,61 


1,36 


1,13. 


Magnesia 


0,79 


0,75 


0,64 


0,41 


Eisenoxyd 


9,14 


6,58 


7,56 


10,08 
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Auf 100 Theile Blut kamen: 







Arterien 




Venös 




1. 


2. 


3: 


4. 


Phosphors&oie 


0,1191 


0,1062 


0,1193 


0,0966 


Schwefelsäure 


0,0362 


0,0423 


0,0298 


0,0347 


Chlor 


0,2705 


0,3026 


0,2821 


0,2669 


Kali 


0,0392 


0,0318 


0,0333 


0,0324 


Natron 


0,3631 


0,4012 


0,3686 


0,3661 


Kalk 


0,0090 


0,0144 


0,0114 


0,0099 


Magnesia 


0,0070 


0,0067 


0,0058 


0,0036 


Eisenoxyd 


0,0809 


0,1412 


0,0688 


0,0883 



Gesammtasche gefunden 0,8856 0,8971 0,9106 0,8755 
Gesammtasche berechnet 0,8643 0,8969 0,8562 0,8385 

Der Yerf. stellt die Besultate seiner Analysen mit denen 
Verdei^B zusammen und hebt gegenüber diesen hervor, dass er 
keine Kohlensäure nachweisen konnte, mehr Natron und be- 
deutend weniger Kali als Verdeä fand; auf die Genauigkeit 
seiner Kalibestimmungen legt der Verf. ein besonderes Gewicht. 

SaJkowaki fand im Blutserum von gesunden Menschen in 
zwei Fällen das Verhältniss vom Kali zur Summe von Kali 
Qod Natron &» 13,9^/o und 10,4^/o, ein grösseres, als es in 
zwei Fällen von Ä, Sehmidt (7,6 und 8,6^/o) gefunden wurde. 

Pribram verschaffte sich reines, von Hämoglobin ganz oder 
nahezu freies Serum vom Hund , indem er das geronnene Blut 
nach Lockerung des Kuchens, so wie das zunächst gewonnene 
noch blutkörperhaltige Serum einige Stunden der Wirkung der 
Gentrifngalmaschine aussetzte. Aus soldiem Serum fällte ozal- 
saores Ammoniak sämmtlichen überhaupt vorhandenen Kalk, 
sofern aus der Asche des Serums nicht mehr Kalk gewonnen 
wurde, als durch directe Fällung; die Menge des Kalks betrug 
zwischen 0,015 und 0,0216 ^/o in sieben Bestimmungen. Nach 
mit Hülfe der Gentrifugalmaschine vorgenommener Abscheidung 
des direct gefällten Oxalsäuren Kalks wurde im Filtrat die 
Phosphorsäure als phosphorsaure Ammoniak - Magnesia gefällt 
nnd nach Beinigung von ozalsaurer Magnesia durch Wieder- 
auflösen nnd nochmaliges Fällen als pyrophosphorsaure Magne- 
sia gewogen. Auf diese Weise wurde stets nur der kleinere 
Theil der. in der Asche des Serums vorhandenen Phosphorsäure 

Renle Q. Meisfln er, Bericht 1871> 9 
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erhalten, so von zwischen 0,032 bis 0,0559% nur 0,0107 bis 
0,0124%, und nach dem directen Ausfällen war in der That 
der Best in der Asche des Filtrats nachweisbar, während Kalk 
darin nicht mehr vorhanden war. Der Kalk war nicht als 
phosphorsaurer Kalk im Serum vorhanden, da Ammoniak keine 
Fällung bewirkte, und da auch die direct fällbare Menge von 
Phosphorsäure nicht genügte, um den Kalk zu dem etwa durch 
organische Substanz gelöst gedachten 3GaO PO5 zu ergänzen; 
auch bezieht sich P. auf die Angabe SertoKs (Ber. 1868. p. 241), 
dass der grösste Theil der Phosphorsäure (Phosphor) des 
Serums durch Alkohol extrahirbar ist. Pribram erhielt nach 
Abscheidung der direct Mlbaren Phosphorsäure fast den ganzen 
Best aus dem alkoholischen Estract des Filtrats. 

Beim Hunde, dem auf der einen Seite der Yago-Sympa- 
thicus durchschnitten war, fand Nasse das Serum des Jugular- 
venenblutes von dieser Seite wasserreicher, als das des gleich- 
zeitig aufgefangenen Jugularvenenblutes der andern Seite. Das 
während der elektrischen Beizung sensibler Nerven, resp. wäh- 
rend der dadurch bewirkten Blutdrucksteigerung entzogene Blut 
fand N. etwas wasserärmer, als das bei Aufhören der Beizung 
genommene. 

Das mit Hülfe der Gentrifugalmaschine von Blutkörpem 
freie und kein Hämoglobin enthaltendei Pferdeblutserum löscht 
nach Pibram in der Dicke von 4,5 Gm. den blauvioletten Theil 
des Spectrums aus ; die Absorption beginnt bei £, und erreicht 
schon bei b ihr Maximum; bei 1 Gm. Dicke der Schicht be- 
ginnt die Absorption bei b. Der Verf. führt diese Absorption 
auf einen gelben Farbstoff im Pferdeblutserum zurück. 

Im Blute erfrorener Frösche fand Brondgeest farblose pris- 
matische Krystalle^ unlöslich in Wasser und Aether^ löslich 
in verdünnten Säuren, verdünnten Alkalien, 5^/^ Kochsalz- 
lösung, beim Erhitzen verkohlend. Die Krystalle entstanden 
nicht, wenn das Blut vor dem Gefrieren geronnen war. Bei 
Anwendung sehr niederer Temperaturen entstanden in kurzer 
Zeit die Krystalle in grosser Menge, aber klein, bei längerer 
Einwirkung einer Temperatur von — 4P entstanden grössere 
und besser ausgebildete Krystalle. Gefrorenes und wieder 
aufgethauetes Blut , in welchem diese Krystalle gebildet waren, 
gerann nicht mehr. Brondgeest hält die Krystalle für einen 
Eiweisskörper des Plasmas. 

Mantegazza ist überzeugt, dass die Gerinnung des Blutes 
auf einer Beizung der weissen Blutkörper beruhe, wie sie sie 
bei Berührung mit fremden Körpern, mit entzündeten Geweben, 
bei Störung ihres normalen Stoffwechsels erfahren und wobei 
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sie eine eiweissaitige Substanz auspressen 'sollen, die der Ur- 
sprung des Fibrins oder des Gerinnsels sein soll; Fibrin ist 
nach Mantegazza's Meinung immer nur ein Ergebniss patho- 
logischer Störung oder des Absterbens, ein Product der weissen 
Blatkörper. 

Die Hauptstützen dieser Ansicht sind, dass alle der Ge- 
rinnung fähigen Flüssigkeiten jene Körper enthalten ; dass mit 
einer Vermehrung der farblosen Zellen im Blute und in der 
Lymphe ein hoher Faserstoffgehalt Hand in Hand gehe, so 
im Blute der Milzvene, und während der Verdauung, in der 
Lymphe nach DurchstrÖmnng von Lymphdrüsen; dass nach 
des Verfs. wiederholter Beobachtung (die der bestimmten An- 
gabe Jok, Miüler's widerspricht), im Filtrat von Froschblut 
nur dann Gerinnung eintrete, wenn farblose Blutkörper durch's 
Filter gegangen, ebenso nur unter dieser Bedingung in der 
Flüssigkeit einer auf der Haut gezogenen Blase. Der Verf. 
theilt eine grosse Reihe von hierher gehörigen Beobachtungen 
mit über den Gehalt an Eiterkörperchen und die Gerinnbar- 
keit von Vesicatorflüssigkeiten ; nie finde sich Fibrin, wo sich 
nicht auch jene zelligen Elemente finden. Viel Gewicht glaubt 
Mantegazza auch auf Versuche legen zu müssen über die 
Wirkung fremder Körper auf die Abscheidung des Faserstoffs 
and Unterschiede in der Eeichlichkeit des Fibrinansatzes je 
nach der Oberflächenbeschaffenheit, und je nach der Geschwin- 
digkeit, mit welcher der Blutstrom an einem durch ein Blut- 
gefäss durchgezogenen Faden vorbeiströmte. 

Vermehrung des Fibringehalts des Blutes beobachtete Mante- 
gazza als sichern Erfolg der Injection von Harnstoff in eine 
Vene, namentlich bei Pflanzenfressern, und zugleich bewirkte 
dies Zerstörung vieler Blutkörper. Der dem Blute ausserhalb 
des Körpers zugesetzte Harnstoff verminderte die Faserstoff-* 
menge. 

A, Schmidt fand, dass das Hämoglobin den Vorgang der 
Faserstoffgerinnung da, wo die Bedingungen dazu an sich schon 
gegeben sind, bedeutend beschleunigt. 

Rabuteau konnte Hunden bis zu. 50 Grms. Eisenchlorür 
iti eine Vene injiciren, ehe der Tod erfolgte ; das Blut gerann 
dann unvollkommen oder gar nicht, Wahrnehmungen, welche 
sich den im Ber. 1869. p. 165 notirten Angaben Bläk^s an- 
schliessen. Auffallend war dem Verf. die rasche Resorption 
des Eisenchlorürs aus dem Magen und Darm, und er zieht dieses 
Salz, rein und passend einverleibt, allen anderen Eisenpräpa- 
raten für arzneiliche Anwendung vor. 

Die im voij. Ber. p. 147 notirte Angabe von Kühne und 

9* 
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Lauder Brunton betreffend das Verhalten der Kerne von Vogel- 
blatkörpem bestätigt Flösz und findet das gleiche Verhalten 
für die Kerne von Schlangenblatkörpem. Zar Gewinnang der 
Kerne worden die Körper des defibrinirten Blutes durch Koch- 
salzlösung zur Senkung gebracht und der Gruor wiederholt 
mit Aether und Wasser geschüttelt, zuletzt mit verdünnter 
Salzsäure, heissem Alkohol und Aether gewaschen, oder auch 
vorher noch eine Digestion mit künstlichem Hagensaft einge- 
leitet. Gewöhnlich war die so gewonnene Kernsuhstanz mit 
etwas Hämatin verunreinigt. Sie war in kohlensaurem Alkali 
langsam, in Aetzalkali leioht löslich , in verdünnten Säuren un- 
löslich; das Verhalten stimmte im Ganzen mit dem des Ha- 
eins überein. Aber die der Darstellung nach kein Lecithin, 
keine Glycerinphosphorsäure , kein phosphorsaures Salz enthal- 
tende Substanz enthielt 2,4^/o Phosphor. (Vergl. unten die 
Untersuchungen JüUscher^B über die £iterkörper.) Aus den 
Blutkörpern des Rinderblutes liess sich jene Substanz nicht ge- 
winnen. 

Nach den bei vielen Thieren , Säugern, Vögela, Amphibien 
sehr zahlreich angestellten Messungen Manas&eiin!^ erfahren die 
farbigen Blutkörper eine Verkleinerung bei septicämischem Fie- 
ber, bei Einwirkung einer die Körpertemperatur übersteigen- 
den Wärme auf die Thiere und bei Aufenthalt der Thiere in 
einem kohlensäurehaltigen Raum, während Sauerstoff unter 
diesen Umständen die Blutkörper vergrössert; vergröasernd 
auf die Blutkörper wirkten auch Temperatur-herabsetzende 
Uittel, Chinin, Blausäure, Alkohol (in berauschender Dosis), 
so wie die Kälte der Umgebung. Acute Anämie bewirkte 
auch Vergrösserung der Blutkörper. Morphium muriaticum 
in die Temperatur herabsetzender Dosis verkleinerte die Blut- 
körper. 

Das Hämoglobin erfahrt nach Bins^s Mittheilung schon 
durch sehr geringe Quantitäten Chinin eine Herabsetzung der 
Fähigkeit, erregten Sauerstoff zu übertragen (Versuche mit 
Guajaktinctur, Terpentinöl). 

Nach Starkou/s Wahrnehmungen löst Benzin und besonders 
stark Ohlorbenzin die Blutkörper auf, so dass das Hämoglobin 
alsbald krystallisirt und die Wirkung zur Darstellung der Blut- 
krystalle benutzt werden kann. 

Frey er hält es für wahrscheinlich, dass das Hämoglobin 
in den Blutkörpem nicht frei , sondern an Kali gebunden vor- 
handen sei ; es könne nicht bezweifelt werden , dass der Was- 
rergehalt der Blutkörper nicht ausreiche, um bei der Tempe- 
sfttur des Warmblüters das in ihnen enthaltene Hämoglobin, 
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wenn hei , in Lösung zu halten. Das Ealihämoglobin sei (mit 
Rücksicht auf die Untersuchungen von Zuntz) wahrscheinlich 
mit wechselnden Mengen von Kohlensäure verbunden. 

Um das HSmoglobin krystallisationsfähig zu machen, muss 
nach Preyer zuerst die Trennung desselben vom Stroma des 
Blatkörpers erfolgen und dann der Zutritt einer Säure, wie 
er dann^ wenn Krystallisation eintritt, theils nachweisbar, 
theils wahrscheinlich sei; der Verf. bezieht sich hierbei auf 
die Zunahme der Krystallisationsfähigkeit des Blutes zugleidi 
mit der Abnahme der Alkalescenz nach Entfernung aus dem 
Körper, so wie für gasfreies Blut auf Zusatz von sehr wenig 
Oxalsäure, auf die die Krystallisation begünstigende Wirkung 
des Sauerstoffs. 

Ueber muthmassliche Verbindungen des Hämoglobins mit 
Alkalien und alkalischen Erden vergl. auch bei Preyer p. 161. 
162 d. Orig. 

An Stelle der früher nach den vorliegenden Analysen be- 
rechneten Formel für die Zusammensetzung des Hämoglo- 
bins (Ber. 1868. p. 189) berechnet Preyer jetzt die Formel 
Ceoo Hd60 Ni54 Fe S3 O179, Moleculargewicht : 13332. 

Eine Verschiedenheit der Zusammensetzung des Hämoglo- 
bins verschiedener Thiere scheint Preyer aus den im Ber. 
1868. p. 189 notirten Analysen von Hoppe mit Sicherheit 
noch nicht hervorzugehen , sondern nur wahrscheinlich zu 
werden. Den Phosphorgehalt der Oanseblutkrystalle betrachtet 
P. als wahrscheinlich von einem phosphorhaltigen Bestandtheil 
des Blntkörperstroma als Verunreinigung herrührend. 

Auf Grund derselben , als unbegränzt gültig angenommenen 
Unterlagen, auf denen Preyer früher (Ber. 1868. p. 187) be- 
rechnete , wie hoch das spec. Gewicht eines Blutes sein würde, 
in welchem auf 100 Baumtheile 100 Gewichtstheile Hämoglo- 
bin enthalten gedacht werden, berechnete der Verf. nun das 
Gewicht von 100 Baumtheilen dessen, was anfönglich als Blut 
gedacht und in welchem dann der Hämoglobingehalt immer 
weiter steigend gedacht werden soll, bis endlich alle übrigen 
Befltandtheile = Null geworden und die 100 Baumtheile nur 
noch aus Hämoglobin bestehen: diese würden dann 134,3 Ge- 
wichtstheile wiegen. Preyer schliesst daher, dass das speci- 
fische Gewicht des Hämoglobins zwischen 1300 und 1400 
liege. 

Zur Bestimmung des Gewichts der Blutkörper im Blute 
achlägt Preyer (p. 130) folgende Methode vor: In reinem 
Serum werden reine Blutkrystalle aufgelöst und spectroskopisch 
(Ber. 1868. p. 187) der Hämoglobingehalt dieser Flüssigkeit 
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bestimmt; darauf wird zu einer gewogenen Menge dieses rothen 
Serums Blut zugelassen, dessen Menge durcb die Gewichts- 
zunjihme ermittelt wird ; das Blut gerinnt, und das nach dem 
Gerinnen entnommene Serum stellt eine Probe der Mischung 
des rothen Serums mit der Flüssigkeit resp. dem Serum des 
zugesetzten Blutes dar, aus deren Kämoglobingehalt die Menge 
des letztern Serums gefunden wird. Freier ist aber noch 
nicht sicher darüber, ob beim Gerinnen nicht Hämoglobin 
von Blutkörpern abgegeben oder aufgenommen werde. An- 
gewendet wurde die vorgeschlagene Methode noch nicht 

!N'ach vorliegenden Bestimmungen des Eisengehalts des 
Blutes berechnete Preyer für den Menschen und eine Eeihe 
von Thieren den Hämoglobingehalt des Blutes unter Annahme 
von 0^42^/0 Eisen im Hämoglobin; die Zahlen finden sich 
p. 117. 118 des oben genannten Buches zusammengestellt. 
Im Allgemeinen scheint darnach der Hämoglobingehalt von 
Vogelblut kleiner (8 — 9 Gewichtsprooente), als bei Säuge- 
thieren (12—15%). 

Nach der im Ber. 1868. p. 187 angedeuteteUi sowie schon 
früher Ber. 1866. p. 282 notirten spectroskopischen Methode 
führte Preyer Bestimmungen des Hämoglobingehalts des Blutes 
aus, welche den Mittelwerthen nach zusammengestellt mit den 
Bestimmungen nach dem Eisengehalt und denen nach der 
colorimetrischen Methode in folgender Tabelle (nach dem Verf. 
p. 126) enthalten sind; in 100 Grms. Blut: 

Hund Hammel Ochs Schwein Hahn Ente 

Nach dem Eisen 13,8 11,2 12,3 13,2 12,7(8,5)8,1 

Colorimetrisch 13,8 11,4 

Spectroskopiscb 13,3 11,2 13,6 14,3 9,4 9,3 

Die durch direote Bestimmung im Blute gefundenen Eisen- 
mengen übertreffen die aus dem Hämoglobingehalt unter An- 
nahme von allgemein 0,42% Eisen im Hämoglobin berech- 
neten nicht, mit Ausnahme eines zweifelhaften Falles, so dass 
ausser im Hämoglobin nur noch höchstens Spuren von Eisen 
im Blute enthalten sein können. So fand Preyer in mensch- 
lichem Placentarblute direct 0,0051645 und 0,0050820 Grms. 
Eisen in 10 GC. (entsprechend 1,229 und 1,210 Grms. Hämo- 
globin), und nach der spectroskopischen Hämoglobinbestimmung 
(1,294, 1,292) 0,0054348 und 0,0053264 Grms. Eisen. 

Subbotin findet, dass die Menge des auf die Körpergewichts- 
einheit treffenden Hämoglobins beim HundjB wie beim Kaninchen 
eine sehr constante Grösse ist, unabhängig von der Ungleich- 
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heit des Körpergewichts , der Gesammtblutmenge , des procen- 
tigen Hämoglobingehalts, der Ernährungsweise ; auf 100 Grms. 
Körpergewicht kamen bei unter sehr verschiedenen Umständen 
gehaltenen Hunden zwisohen 0,680 und 0,852, im Mittel 
0,764 Grms. Hämoglobin , bei zwei Kaninchen , das eine gut 
genährt, das andere 14 Tage hungernd, 0,346 und 0,348 Grms. 
Hämoglobin. Man soll hieraus sum Zweck der Berechnung 
der Gesammtblutmenge eines Thieres Nutzen ziehen. 

Weitere Untersuchungen über den Hämoglobingehalt des 
Blutes unter verschiedenen Umständen sind ebenso, wie die 
die Blutmenge und Blutvertheilung betreffenden Untersuchungen 
Rarüce^s, unten unter „Stoffwechsel im Ganzen'' berücksichtigt. 

Die im Ber. 1869. p. 163. 164 notirte Angabe Lankesters, 
dass das mit Gyangas behandelte Blut anfangs das spectro- 
skopische Verhalten des Kohlenoxydhämoglobins zeige, fand 
Preyer nicht bestätigt. Dass das Gyan verändernd auf das 
Sauerstoffhämoglobin wirkte dass es ihm seine Beducirbarkeit 
nimmt, dass das Gyan im Blute in Blausäure sich verwandelt, 
erkennt Preyer als richtig an, aber die Bildung einer Ver- 
bindung von Gyan und Hämoglobin sei nicht erwiesen. 

Nach Preyer^B, so wie nach dessen Bemerkung auch nach 
Sorhy'B Erfahrungen sind die im Ber. 1867. p. 307. 308, 
1869. p. 164 notirten Angaben Gamgee'B über das Verhalten 
des Hämoglobins zu salpetrigsauren Salzen nicht abschliessend, 
sondern es verlangt Preyer eine emeuete Untersuchung des 
Gegenstandes. 

Ueber das schon früher (s. d. Ber. 1868. p. 194) angezeigte 
sog. Globin machte Preyer folgende Angaben. Globin ist der 
beim Auflösen des an der Luft aufbewahrten und grösstentheils 
in Methämoglobin übergegangenen Hämoglobins unlöslich zurück- 
bleibende, aschenfreie Albuminstoff, der sich in sehr ver- 
dünnter Salzsäure nur spurweise löst, beim Kochen mit Wasser 
fester wird und sich später sehr fein vertheilt, in Soda- und 
Kochsalzlösungen schleimig quillt. 

Durch die Einwirkung von Essigsäure auf Hämoglobin 
entstehen gallertige Acidalbumine , wie aus anderen Eiweiss- 
körpern, die durch Zusatz von Aethyläther und Wasser von 
dem farbigen Zersetzungsproduct völlig zu befreien waren. 
Die durch Alkalien aus Hämoglobin entstehenden Alkali- 
albuminate wurden bisher nicht völlig frei von dem Farbstoff 
erhalten. 

Die Begeneration oder Beconstruirung des Hämoglobins 
(als Sauerstoffhämoglobin) nach vorhergehender Zersetzung 
darch schwache Säure- oder Alkaliwirkung, wie sie Munnich 
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und Heynsim beobachteten (Bei. 1868 p. 191) sab auch Preyer; 
Derselbe leitete mittelst sehr wenig Bssigsäure die Spaltung 
des Hämoglobins in Acidalbumin und Hämatoin {Pteyer) unter 
Bindung des Hämoglobinsauerstoffs und Äbsoheidung des Bisens 
ein, bewirkte dann durch Zusatz von £ur Auflösung der AI- 
buminfäilung gerade ausreichendem Ammoniak das Zurück- 
treten des Eisens zum Hfimatoin (s. unten) und die Wieder- 
vereinigung dieses mit dem Albumin, und zwar wie Freier 
hervorhebt, zunächst zu einer Verbindung» die mehr locker 
gebundenen Sauerstoff enthalte, als Sauerstoffhämoglobin (Ber. 
1866. p. 287), weil das Sauerstoffhämoglobinspektnun erst 
dann wieder erschien, wenn noch ein reducirendes Mittel 
(Schwefelammoninm) einwirkte. Auch aus alkalischer LÖeung 
gelang die Beconstruirung des Sauerstoffhämoglobins aus seinen 
Zersetzungsproducten (p. 138 d. O.) 

Hoppe-Seyler beschrieb (p. 540 d. 0.) das Versuohsver- 
fahren, welches er anwendete, um die im voij. Ber. p. 148 
bereits erwähnten Resultate in Bezug auf Spaltung des Hämo- 
globins bei Abwesenheit von Sauerstoff zu erhalten, so wie 
das spectroskopische Verhalten des sog. Hämochromogens. Der 
Verf. vermuthet eine einfache genetische Beziehung des Hämo- 
chromogens zum Bilirubin , welches letztere nach Hoppe*B Mei- 
nung ohne wesentliche Betheiligung von freiem Sauerstoff aus 
dem Hämoglobin durch Binwirkung einer Säure und von Wasser 
entstehen soll. Preyer (p. 207. 208) bekämpft die Auffassung 
Hoppe^s hinsichtlich dieses sog. Hämochromogens und meint, 
dass es sich dabei um mindestens zwei verschiedene Körper, 
einen wahrscheinlich eisenfreien Farbstoff in sohwefelsäurehal- 
tigem Alkohol, sog. eisenfreies Hämatin, und einen eisenhalti- 
gen in kalihaltigem Alkohol löslichen, Hämatinalkaii, handele. 

Ounmng und van Oeuns fanden, dass essigsaures Zink 
den Blutfarbstoff vollständig aus seinen Lösungen selbst bei 
sehr grosser Verdünnung fällt, und dass man unter Benutzung 
des Niederschlages immer, wenn es sich um Blut handelt, 
Häminkrystalle schön und deutlich erhält. 

Hoppe-Seyler hat bei Fortsetzung seiner Untersuchungen 
(vergl. auch d. vorj. Ber. p. 148) über das Hämin seine 
frühere Ansicht (Ber. 1869. p. 193) bestätigt gefunden, dass 
nämlich in den reinen Häminkrystallen auf 1 Aeq. Chlor 
2 Aeq. Bisen kommen, und dass die Erystalle je naeh der 
Darstellungsweise mit mehr oder weniger Hämatin verunreinigt 
sind. Das von Thudichum behauptete chlorfreie Hämin (Ber. 
1869. p. 193) konnte Hoppe nie gewinnen. 

Reines Hämatin stellt der Verf. aus Häminkrystallen dar 
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durch Auflösen in sehr verdünnter Ealüange, Fällung mit 
Schwefeltäaiie und anhaltendes Aaswaschen mit Wasser, oder 
aus gepulveTtem Blutkachen , durch die Eztraction mit schwefel- 
säarehaltigem Alkohol und Erkalten des concentrirten Auszugs. 
(S. Näheres im Orig.) Preyer stellt „reinstes'' Hämatin daT 
durch AufIdeen von Häminkrystallen in Ammoniakwasser, Kali- 
lauge oder Natronlauge und höchst vorsichtiges Versetzen der 
Lösung mit verdünnter Salpetersäure ohne dass saure Beaction 
eintritt. 

Für das Hämatin fand Hoppe die Zusammensetzang im 
Mittel: 

64,30 o/o Kohlenstoff, 

5,50 «/o Wasserstoff, 

9,11 o/o Stickstoff, 

8,82 o/o Eisen, 
welche am nächsten übereinstimmt mit der Formel 

CesHTöNsFesÖio. 
Mit der hiemach berechneten Zusammensetzung einer Ver- 
bindung des Hämatins mit 2C1H stimmte die gefundene Zu- 
sammensetzung von möglichst reinen Häminkrystallen ziem- 
lich gut überein. Das Hämatin schien bei langem Aus- 
waschen mit Wasser so wie an der Luft begierig aufgenom- 
menes Ammoniak auch bei anhaltendem Trocknen nicht voll- 
ständig wieder abzugeben. Das Hämatin verbindet sich so 
wie mit Kalium und Natrium so auch mit Calcium, Barium 
and anderen Metallen, Verbindungen, die schwer rein zu er- 
halten sind. 

Wässrige oder alkoholische alkalische Hämatinlösungen ab- 
sorbiren ausser dem Violett besonders stark gelbes Licht zwischen 
den Linien C und D, näher D ; der Absorptionsstreif ist schlecht 
begränzt. Die nur wenig Hämatin enthaltende Lösung in 
Schwefelsäure -haltigem Alkohol lässt an mehren Stellen des 
Spectrums Absorptionsstreifen auftreten, darunter besonders 
charakteristisch einen zwischen G und D, näher an 0; bei 
Behandlung von venösem Blut mit Schwefelsäure-haltigem Alko- 
hol oder bei Einwirkung reducirender Substanzen können die 
Speetralerscheinungen manohfache Aenderungen erleiden (vergl. 
d. Ber. 1869. p. 192 die Angaben Munnich^B). 

Während das Hämatin durch oxydirende Substanzen ver- 
hältnissmässig schwer , unter Austritt des Eisens aus der orga- 
niBcben Verbindung, zersetzt wird, ist es sehr empfindlich 
gegen reduoirende Substanzen in saurer wie ip alkalischer 
Lösung; auch die dadurch entstehenden noch gefärbten Redue- 
tionsprodiK^te sind eisenfrei. 
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Durch Einwirkung concentrirter Schwefelsaure auf Hämatin 
erhielt Hoppe zwei Körper, worüber das Nähere im Origi- 
nale nachzusehen ist; der eine derselben, loslich in Schwefel- 
säure und Kalilauge, erfordert die Anwesenheit von freiem 
Sauerstoff su seiner Bildung; er hat die Zusammensetzung 
O68H74NSO12 und wird Hämatoporphyrin genannt (s. den 
vorj. Ber. p. 148) ; der andere, unlöslich in Schwefelsäure und 
in Kalilauge, soll Hämatolin heissen; seine Zusammensetzung 
entspricht der Formel CbsHtsNsO?. 

Üeber Beductionsproducte aus dem Hämatin, deren Ent- 
stehen nicht auf Sauerstoffaustritt, sondern auf Eintreten von 
Wasserstoff beruhet, vergl. d. Orig. p. 533 f. 

Preyer vermuthet, dass mit jenem „eisenfreien Hämatin*', 
welches Hoppe Hämatoporphyrin nennt, der Körper identisch 
ist, den Preyer selbst als Hämatoin bezeichnete, und den er 
beim Ansäuern einer Blut- oder reinen Sauerstoffhämoglobin- 
lösung oder eines wässrigen Oruorextractes mit Essigsäure, 
Oxalsäure, Phosphorsäure, Salpetersäure entstehen sah. Dieser 
Körper ist auch eisenfrei und krystallisirbar. Es giebt kein 
saures Hämatin oder Hämatin in saurer Lösung , weil dasselbe 
darin nicht unzersetzt bleibt, nicht ohne Verlust des Eisens 
darin löslich ist. Beim Üebersättigen aber der sauren Lösung 
mit Alkali entsteht wieder Sauerstoffhämatinalkali , das Eisen 
tritt wieder in Verbindung mit dem Hämatoin zu Hämatin, 
und es lässt sich sogar, wenn die Lösung nur sehr schwach 
alkalisch gemacht wird , das Sauerstoffhämoglobin reconstruiren 
(s. oben). Ueber die zwar einfach aber bisher nicht in grös- 
seren Mengen gewonnenen nadeiförmigen Krystalle des sog. 
Hämatoins (die kein Hämin, weil ohne Chlor entstehend) 
vergl. Preyer*8 Buch p. 184, so wie Med. Centralblatt 1871. 
p. 52. Sofern Hoppe^s Hämatoporphyrin mit Preyer^B Häma- 
toin identisch sei, soll nach Preyer die letztere Bezeichnung 
gelten , weil früher vorgeschlagen. 

Hämathion nennt Preyer einen grünen , so lange in Lösung 
ein eigen thümliches Spectrum (p. 158 d. 0.) darbietenden, 
amorphen „albuminösen'' Körper, der sich beim Erkalten und 
Verdünnen mit Wasser aus der erwärmten Lösung von Sauer- 
stoffbämoglobin in Schwefelwasserstoffwasser abschied. Dieser 
Körper entsteht neben zwei anderen löslichen schwefelhaltigen 
Abkömmlingen des Sauerstoffbämoglobins, von denen der eine 
das Schwefelwasserstoffband im Spectrum zeigt, der andere 
nicht. Weiteres über diese Körper und ihre muthmassliohe 
Zusammensetzung s. im Orig. 

In der Frage über Identität des Hämatoidins und Biliru- 
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bins entscheidet sich Frey er gegen dieselbe, indem er nament- 
lich die Verschiedenheit des Speotrums der beiden Körper 
hervorhebt, wobei aber mit Rücksicht auf die im Ber. 1868. 
p. 226 notirten Bemerkungen ScUkcnvskTs so wie. auf die da- 
selbst angeführte Meinung von Ficcolo und Liehen, so wie endlich 
auch mit Rücksicht auf ThucUchum^a im Ber. 1869. p. 177 
notirte Ansicht (worüber weiter unten) in Betracht zu ziehen 
ist, dass Preyer das Spectrum des Chloroformextracts der 
CoTpp. lutea der Kuh mit dem Ghloroformextract von Gallen- 
steinen verglich, übrigens hinzufügt, dass er mit Hülfe des 
Mikrospectroskops an unzweifelhaften Hämatoidinkrystallen mit 
Sicherheit wenigstens einen Theil der jenem erstem Extract 
charakteristischen Absorption beobachten konnte, worüber das 
Nähere im Orig. p. 187. Auch die Färbekraft des Bilirubins 
findet P. viel grösser, als die des Hämatoidins. Die Angaben 
über das chemische Verhalten und Löslichkeit des Hämatoidins 
bezeichnet Pr» als unzuverlässig wegen mangelnder Reinheit 
des Präparats, ebenso sei die Vergleichung der Krystallisa- 
tionen des Hämatoidins und Bilirubins unsicher zur Ent- 
scheidung. 

Das Hämolutein oder Luteohämatoidin von Piccolo und 
Lieben lässt Preyer als besondern Körper, verschieden vom 
Hämatoidin, nicht bestehen ; Thudichum^a Lutein erkennt Preyer 
dem Sp.ectrum nach im Eigelb wieder, aber nicht in den 
Corpp. lutea, wo er statt dessen Hämatoidin erkennt. 

Von dem im Ber. 1869. p. 200 nach EggeVa Mittheilung 
notirten Falle von Chylurie theilte Hoppe-Seyler Untersuch- 
ungen des Blutes mit , welches zu einer Zeit , da der Harn die 
chylöse Beschaffenheit hatte und über 0,7^/o Fett enthielt, 
durch Schröpfen in der Nierengegend gewonnen war. H. fand 
nicht, dass das Serum des Blutes milchig war, die Fettmole- 
keln , wie im Harn , fehlten. Das Serum enthielt 0,36^/o 
Fett (ausser Cholesterin und Lecithin), was einen hohen Fett- 
gehalt darzustellen schien. Nach der Analyse des Blutkuchens 
enthielten die Blutkörper kein Fett. Der Gehalt des Blutes 
an Blutkörpern resp. an Hämoglobin war nicht etwa abnorm 
klein. 

Ueber die Beschaffenheit leukämischen Blutes vergl. unten. 
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Leber. Milz. 

Nach den' Erfahrungen v. Gorup-Besanez^a ist es vortheil- 
haft zur Darstellung der Glycocholsäure, die bis fast zur Trockne 
verdampfte Bindsgalle mit 90 ^;'o Alkohol zu extrahiren , nach 
Abdestilliren des Alkohols mit Kalkmilch zu versetzen , gelinde 
zu erwärmen, vam an Kalk gebundenen Pigment abzufiltriren, 
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das erkaltete Filtrat mit verdünnter Schwefelsäure bis zur blei- 
benden Trübung, ohne Ueberschuss, zu versetzen, worauf die 
Glycocholsäure entweder alsbald auskrystallisirt, oder zuweilen 
sich zuerst als ölige Masse abscheidet , die nach längerer Zeit 
ebenfalls krystallinisch wird. 

v. Oorup'Besanez erhielt bei Behandlung der Gholsäure mit 
schmelzendem Aetzkali wohl Propionsäure und Essigsäure, aber 
keine Palmitinsäure, auch keine Ameisensäure; ein grosser 
Theil der Gholsäure wurde in eine harzige, die Eigenschaften 
des Dyslysins darbietende Masse verwandelt. Bei der Ein- 
wirkung von Phosphorchlorür auf Gholsäure entstand eine eigen- 
thümliche phosphorhaltige Säure , die noch die Pettenko/er' sehe 
Reaction gab. 

V, Oorup ' Besanez erhielt bei der Behandlung von Ghole- 
sterin mit Phosphorchlorür phosphorhaltige neutrale Körper, 
die ähnlich dem sogenannten Myelin mit Wasser stärkemehl- 
artig aufquellen. 

Ranke benutzte zu Bestimmungen der Gallensecretion des 
Menschen einen Mann, der zeitenweise sämmtliche Galle durch 
eine Leberlupgenfistel mit den katarrhalischen Sputis entleerte. 
(Die Leber beherbergte einen Echinococcussack.) Nachdem ein 
Mal 5 Tage hintereinander die Galle in genannter Weise voll- 
standig entleert war, dann aber plötzlich wieder durch d^n 
Darm ausgeleert wurde, bestimmte Ranke an diesem Tage die 
Menge des Bronchialsecrets , welches, 135 GG. betragend, für 
die vorhergehenden Tage in Abzug gebracht wurde, eben so 
wie für die festen Stoffe eine jedes Mal direct bestimmte 
Quantität Albumin. Für jene fünf Tage bestimmte der Verf. 
folgende Zahlen für 47 Eilogrms. Körpergewicht: 

flüssige Galle 1025 spec. Gew. feste Stoffe 

1. 405 GG. = 145 Grms. 11,74 Grms. 

2. 645 „ = 661 „ 17,34 

3. 595 „ = 610 „ 20,17 

4. 601 „ == 616 „ 16,74 

5. 922 „ = 945 „ 37,00 

Die festen Stoffe bestanden aus: 



i} 



1. 2. 3. 4. 5. 

Gallensäuren 6,32 6,88 14,48 9,39 17,54 

1,67 3,90 0,97 1,76 7,55 



Fett 

Gholesterin 
Farbstoff 
Schleim 



2,01 4,24 2,07 2,91 4,32 
Asche. 1,71 2,32 2,65 2,68 6,59 

tienle n. Meissner, Bericht 1871. IQ 
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Bänke berechnet Mittelzahlen und findet, dass auf 1 Eilognn. 
Körpergewicht in 24 Stunden im Mittel 14 Grms. Galle mit 
0,44 Grms. festen Theilen kommen, Minimum 8,83 Grms. mit 
0,25 Grms., Maximum 20,11 Grms. mit 0,80 Grms. 

Wie R. hervorhebt, stimmt die Mittelzahl von 20,62 Grms., 
welche sich für die tägliche Menge fester Gallenbestandtheile 
ergeben würde, ganz genau überein mit der von E» Bischof 
nach Beobachtungen am Hunde und nach Verhältniss des Leber- 
gewichts berechneten Zahl (Ber. 1864. p. 314); die nach 
Bidder und Schmidt für 1 Kilogrm. Katze und 24 Stunden 
sich berechnende Gallenmenge , 14,5 Grms. , stimmt ebenfalls 
ganz überein mit obiger Mittelzahl Ranke^B\ andere derartige 
Vergleichungen s. im Orig. Auch die nach einer auf anderer 
Grundlage fassenden Berechnung VoWs (Ber. 1864. p. 314) 
sich ergebenden 17 Grmsi fester Gallenbestandtheile im Tage 
kamen, wie Ranke hervorhebt, thatsächlich an zwei Tagen 
bei jenem Manne zur Beobachtung, und die nach jener Zahl 
von E, Bischoß für den Menschen berechneten 11' Grms. GallsD- 
säuren im Tage (a. a. 0.) sind in der That auch das Mittel 
aus den zwar sehr schwankenden Werthen für obige 5 Tage. 

£s entsprechen also , schliesst Ranke , die direct beobachte- 
ten Werthe der Gallenproduction des Menschen den auf rich- 
tigen Voraussetzungen beruhenden Berechnungen dieser Grösse 
nach Beobachtungen an Thieren (Fleischfressern) vollkommen. 

Für das Kaninchen fand Ranke ^ in sehr naher Ueberein- 
stimmung mit Bidder und Schmidt^ viel bedeutendere Werthe, 
nämlich im Mittel 132 Grms. Galle für 1 Kilogrm, Körperge- 
wicht und 24 Stunden, mit 2,43 Grms. festen Theilen. 

Die direct aus der Leber entleerte Galle ist viel wasser- 
reicher, als die Blasengalle; Ranke fand in jener, wie sie 
der Kranke entleerte, zwischen 96 und 97,3 ^/o Wasser, wäh- 
rend Blasengalle im Mittel (nach Frerichs und Qorup'Besanez) 
nur 86,35^0 Wasser enthält. Es scheint, wie Ranke findet, 
mit der Verminderung des Wassergehalts der Galle in der 
Blase auch eine Verminderung der Mineralbestandtheile statt 
zu finden (p. 156 d. Orig.). 

Goloivin sammelte von einem reichlich gefütterten Hunde 
mit Gallenblasenfistel und unterbundenem Ductus choledocbus 
am 32. Tage nach der Operation sämmtliche Galle und erhielt 
(von dem von 21 Kilogrms. auf 16,7 Kilogrms, herabgekom- 
menen Thiere) 186 00. mit circa 3 00. Verlust, 8,6 Grms. 
trockne Galle mit 5,347 Grms. gallensauren Salzen. Am 
37. Tage wurden nur 75 — 76 CO. erhalten, trocken 6,1 Grms. 
mit 4,071 Grms. gallensauren Salzen. Die auf die Körperge« 
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wichtseinheit hiernaoh sich berechnenden Mengen der trocknen 
Galle sind die erste grösser , die zweite nahe gleich den nach 
den Beobachtungen LeyderC% (Ber. 1865. p. 223) sich ergeben- 
den, die relativen Misngen gallensaaren Salzes aber bedeutend 
grösser, als die nach LeyderC^ Bestimmungen sich ergebenden. 

Bei einem Hunde, dessen Gallenfistel sich geschlossen 
hatte, und der, ikterisoh, lange Zeit Gallensäure im Harn 
führte, fand Golowin zuletzt, 156 Tage nach Anlegung der 
Fistel und 5 Tage vor dem Tode, keine Gallensäure mehr in 
dem schon etwas früher nicht mehr, ikterisch gefärbten Harn ; 
der Verf. sehliesst, dass wahrscheinlich in Folge der anhalten- 
den Gallenretention die Leber aufhörte , Gallensäure zu bilden. 

Dass es sich bei dem im Ber. 1868. p. 216 notirten Ver- 
such von Schmtdetvitsch nicht um postmortale Gallenbildung, 
sondern nur um Austreibung von während des Lebens gebil- 
deter Galle handelt, zeigte Pflüger. £s besteht im Leben 
eine Stauung der Galle in der Leber, bewirkt durch eine Er- 
schwerung des Abflusses nach dem Darm, vermöge welcher 
Stauung die Gallengänge strotzend gefüllt sind; daher eine 
von Pflüger hervorgehobene Steigerung des Gallenabflusses in 
der ersten Zeit nach Anlegung einer Gallenblasenfistel, indem 
sich zu der dann wirklich erst secemirten, vielleicht auch 
vermehrten Menge diejenige Galle addirt, welche in Folge 
des aufgehobenen Druckes aus den strotzend gefüllten Gängen 
abfliesst. Durch eine etwa 2 Stunden dauernde künstliche 
Aufstauung, Verschluss der Fistel, lässt sich die Erscheinung 
wieder vorführen. Es wird nun auch aus der Leber des todten 
Thieres durch Injection von mehr oder weniger leicht durch 
das Lebergewebe filtrirender Flüssigkeit in die Ffortader eine 
Austreibung der in der Leber stagnirenden Galle bewirkt: 
Pflüger konnte den Versuch von Schmtdewitsch durch Injection 
von 3% Kochsalzlösung in die Ffortader bei der Katze, beim 
Hunde, beim Kaninchen wiederholen; die vorher entleerte 
Gallenblase füllte sich mit Galle , die aus derselben viel ener- 
gischer abtropfte^ als im Leben aus einer Fistel; die schein- 
bare postmortale Secretion dauerte länger als 1 Stunde; zuerst 
floss fast reine Galle, später stark mit Kochsalzlösung ver- 
mischte. Nach Vorstehendem erläutert sich auch Das, was 
Muff hervorhob und im Ber. 1870. p. 160 notirt wurde. 

Ueber die der „postmortalen Gallenbildung'' analoge „post- 
mortale Harnstoffbildung" in der Leber s. unten. 

Zur Trennung des Glycogens von stickstoffhaltigen Substan- 
zen fällt Brücke das erkaltete Leberdecoct mit Jodquecksilber- 
kalium und Salzsäure aus. Das aus dem Filtrat mit Weingeist 

10* 
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gefällte, zuerst mit Weingeist (60—61 VoL^/o Alkohol), dann mit 
Alkohol und Aether gewaschene Glyoogen erwies sich als rein. 

Bestimmungen des Glycogengehalts der Leber von Hühnern 
bei verschiedener Ernährung von Weiss (die mit dem Gly- 
cogengehalt von Muskeln in Vergleich gesetzt werden) s. unten. 

Eine Prüfung der Frage über die An- oder Abwesenheit 
von Zucker in der Leber des lebenden Thieres unternahm von 
Neuem DcUton bei Hunden. (Vergl. d. Ber. 1870. p. 156. 
1869. p. 171. 1868. p. 210. 1867. p. 321.) Zuerst verfuhr 
der Verf. in der Weise, wie Bitter und später Andere, die 
dessen Angaben bestätigten , indem er das dem lebenden Thier 
entnommene Leberstück in siedendes Wasser zerschnitt: hier- 
bei überzeugte sich auch Dalton von dem Fehlen der Zuckei- 
reaction im Extract, sobald mit genügender Geschwindigkeit 
verfahren wurde. 

Der Verf. fand, dass, wenn die vorbereitenden Manipula- 
tionen, bevor die zerkleinerte Lebersubstanz auf den Siede- 
punkt des Wassers gebracht war, weniger als 50 Secunden 
Zeit in Anspruch nahmen , keine Zuckerreaction zu erkennen 
war; war längere Zeit verstrichen, so trat die Zuckerreaction 
auf und nahm an Intensität zu mit Wachsen jener Zeit. 

Da aber bei dem in Bede stehenden Verfahren nur eine 
kleiue Quantität Lebersubstanz , nämlich nur ungefähr 140 Gran, 
innerhalb der einzuhaltenden Zeit in Stücke von hinreichender 
Kleinheit zerschnitten werden konnte, und anderseits die Zucker- 
probe, Beduction des Eupferozyds, ihre Grenze hat, wenn 
die Zuckermenge unter eine gewisse Grenze sinkt, worüber, 
so wie über die beste Art, die FeMn^sche Flüssigkeit als mög- 
lichst empfindliches Reagens anzuwenden , Dalton Versuche an- 
stellte (vergl. hierüber mit Bezug auf den Harn auch unten), so 
benutzte Derselbe zur raschen und sehr vollständigen Zerkleine- 
rung grösserer Leberstücke eine Maschine (crimping machine), 
in welcher das Leberstück zwischen zwei tief gereiften gegen- 
einander gedrehten Walzen durchgequetscht wird. Die auf solche 
Weise zerquetschte Lebersubstanz konnte in der Quantität von 
1500 bis 2000 Gran innerhalb 3 bis 13 Secunden nach Aus- 
schneiden aus dem lebenden Thiere schon entweder in sieden- 
des Wasser oder in absoluten Alkohol eingetragen sein. Meistens 
wendete Dalton Alkohol an , Hess die zerquetschte Lebermasse 
10 Minuten in 10 Unzen Alkohol verweilen , verrieb sie dann 
im Mörser, colirte, vermischte das alkoholische Extract mit dem 
gleichen Volum Wasser, klärte das Gemisch durch Thierkohle, 
verdampfte zur Trockne, löste in 50 CG. Wasser, entfärbte 
die Lösung mit Thierkohle und prüfte das Filtrat mit Feh* 
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Im^s Flüssigkeit y die zugleich einem Controlversucli unter- 
worfen wurde. Wenn statt des Alkohols siedendes Wasser zur 
Aufnahme der zerquetschten Lebersubstanz angewendet wurde, 
80 betrug dessen Menge 30 Unzen; niach 5 Minuten weiterm 
Sieden wurde die Masse noch verrieben und dann das Extract 
eingeengt, mit Alkohol vermischt und wie oben weiter ver- 
fahren. Die Quantität des angewendeten Lebergewebes be- 
stimmte DaUon durch Vergleichung mit einer andern Portion, 
da zur directen Bestimmung der zum Versuch bestimmten Por- 
tion keine Zeit ist. 

Die auf solche Weise ausgeführten Versuche bei 20 Hun- 
den haben dein Verf. ohne Ausnahme Zucker in der Leber 
erkennen lassen, dessen Menge in einem Theil der Versuche, 
in denen quantitative Bestimmung gemacht wurde, zwischen 
0,8 und 4,4 auf 1000 Gewichtstheile Lebersubstanz betrug. 
Dafür, dass dieser Zucker der Leber, und nicht dem Blute 
angehörte, macht D, geltend, dass er in drei Fällen auch die Milz 
in entsprechender Weise prüfte und keine Zuckerreaction erhielt. 

Die Zunahme des Zuckergehalts der Leber gleich nach dem 
Tode fand Dalton bei quantitativen Bestimmungen bestätigt: 
in einem Falle stieg derselbe von 1,8 pro mille 5 Secunden 
nach Excision der Leber binnen 15 Minuten auf 6,8, binnen 
1 Stunde auf 10,3 pro mille ; in einem andern Falle von 3,85 
pro mille in 6 Stunden auf 11,5 pro mille; in einem dritten 
Falle von 2,7 in 1 Stunde auf 11,9, in den folgenden 
3 Stunden auf 13,4, bis 12 Stunden nach dem Tode auf 
15,4 pro mille. 

Bock und Hoffmann erzeugten bei Kaninchen dadurch zu- 
erst Polyurie und darauf folgend Diabetes, dass sie l^/o Koch- 
salzlösung reichlich und anhaltend von einer Arterie aus (peri- 
pheriewärts) einlaufen Hessen (z. B. 25 — 30 CC. in 5 Minuten). 
Zuletzt verschwand der Zucker wieder aus dem Harn. In 
allen Fällen, „in denen nach völlig gelungener Ausströmung 
der Urin mehr oder weniger lange keinen Zucker enthielt, 
wurde die Leber völlig frei von Zucker und Glycogen gefun- 
den**. Wurden die Lebern der Thiere auf der Höhe der 
Zuckerausscheidung untersucht, so fand sich stets Zucker in 
ihnen, und nur sehr wenig, wenn nach langer Dauer der 
Auswaschung der Zuckergehalt des Harns schon sehr abge- 
nommen hatte. Die Annahme, dass es sich bei dem Versuch 
um eine blosse Ausspülung der Leber handele, genügt den 
Verff. jedoch nicht, mit Rücksicht auf andere Wirkungen der 
Salzwasserinjection, und sie überlassen die Aufklärung späteren 
Untersuchungen. 
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An der starkem Wirkung des Leberöls von Fischen, des 
LeberthranSy auf übermangansaures Kali erkennt Nawnami eine 
besonders grosse oder leichte Oxydirbarkeit dieser Fette, nächst- 
dem anderer Fischöle, gegenüber den Fetten anderer Thiere 
und der Pflanzen, und femer überhaupt eine leichtere Oxy- 
dirbarkeit (so wie auch Verseif barkeit) aller Leberfette, vom 
Schwein, Gans, von Fettleber bei Phosphorvergiftung, von 
anderen pathologischen Fettlebem , gegenüber den aus anderen 
Theile^ desselben Organismus stammenden Fetten. N. ist da- 
her der Meinung, dass eine Hauptaufgabe der Leber darin 
besteht , dem Organismus leicht oxydirbare Fette zu präpariren, 
und sucht darzuthun , wie die Grösse der Leber bei verschie- 
denen Thieren im Allgemeinen in umgekehrtem Verhältniss 
zur Entwicklung der Athmung steht, dort am meisten in dei 
genannten Weise dem Oxydationsprocesse vorarbeite, wo die - 
Athmung am wenigsten begünstigt, so bei den Fischen, und 
umgekehrt bei den Vögeln. Auch die Leichtigkeit der Oxy- 
dation des Leberfettes findet N, in dem Maasse zunehmen, wie 
die Athmung minder begünstigt ist. Von diesen Gesichts- 
punkten aus erläutert N. auch die Verhältniese beim Embryo, 
die relative Grösse der Leber, den Transport der Zufuhr zur 
Leber , die Aufnahme des Dotterfetts in die Leber ; femer die 
Beziehungen eines Theils der Chylusbahnen zur Leber bei 
Amphibien und Fischen, die grosse Entwicklung des Pfort- 
adersystems bei den niederen Wirbelthieren ; ferner die Fett- 
depots in der Leber bei den sog. physiologischen Fettleben, 
offenbar zum raschen Verbrauch bei erhöheter Lebensthätigkeit 
bestimmt. Auch die im Verlauf chronischer Krankheiten auf- 
tretenden pathologischen Fettlebem scheinen dem Verf., wenn 
auch mit Ausnahmen, vielmehr für den kranken Organismus, 
aushelfend und ihn hinhaltend, dieselbe Bedeutung zuhaben, wie 
die sog. physiologischen Fettlebem. (Vergl. im Ber. 1857. p.271.) 

Bezüglich des Materials , woraus das Leberfett in der Leber 
gebildet wird, meint N,, dass auch Eiweisskörper dazu ver- 
wendet werden. 

Parrot machte ebenfalls Bemerkungen über physiologische 
Fettablagerungen in verschiedenen Organen des Körpers. 

In 440 Grms. frischen Aderlassblutes , welches einem vom 
sog. Hitzschlag Getroffenen entzogen war, fand Dähnhardt^ wie 
Petri mittheilt, unter Anwendung der vom Ref. für die Leber 
angewendeten Methode, 0,054 Grms. Hamstoff (0,012<)/o). In 
der Leber, die 14 Stunden nach dem Tode zur Untersuchung 
kam und schon im Beginn der Fäulniss war, konnte, nach- 
dem ein Stück zerrieben, sofort unter Alkohol gebracht war. 
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noch so viel Harnstoff gewonnen weiden, dass sich für die 
1810 Grms. wiegende Leber 0,688 Grms. «» 0,038^/0 berech- 
neten. £s wurde speciell oonstatirt, dass das als salpetersanrer 
Harnstoff Abgesohiedene in der That Harnstoff war. Diese 
Untersuchungen wurden , was hier nur beiläufig bemerkt wird, 
angestellt mit besonderer Bücksichi auf eine frühere Angabe 
von ObemieTy dass bei dem sog. Hitzschlag urämische Intoxi- 
cation, Harnstoffansammlung vorliege, welche Petri wohl mit 
Recht nach obigen Zahlen nicht erkennt (der Harn enthielt 
1,90/0 Harnstoff). 

Mit Bücksioht auf den Harnstoffgehalt der Leber, von 
welchem OscheidUn sich überzeugte, und den vom Ref. dar- 
aus gezogenen Schluss über die Bildung von Harnstoff in der 
Leber prüfte Q. bei Hunden den Harnstoffgehalt des Blutes 
verschiedener Gefässe , speciell des mittelst Eatheterisirens aus 
der Lebeivene und aus der untern Hohlvene unterhalb der 
Leber entnommenen Blutes. Der Verf. fand wenig erhebliche 
Differenzen des Harnstoffgehalts, ,, nahezu den gleichen vor und 
nach dem Durchgang durch die Leber'^ Auch der Harnstoff- 
gehalt des Blutes der Carotis und des venösen Blutes wurde 
wenig verschieden gefunden. Wäre , meint O, , die Leber die 
hauptsächlichste Bildungsstätte des Harnstoffs, so müsste im 
Lebervenenblute ein so erheblicher Ueberschuss von Harnstoff 
gegenüber dem Eörpervenenblute zu finden sein, dass derselbe 
seinen Analysen nicht hätte entgehen können. (Vielleicht 
wäre es nicht ungeeignet gewesen, mit Bezug auf das in die- 
ser Beziehung Erreichbare, das arterielle Blut und das der 
Kierenvene hinsichtlich ihres Hamstoffgehalts zu vergleichen: 
da nämlich Gscheidlen die Niere als Ausscheidungsorgan, nicht 
als Bildungsstätte des Harnstoffs betrachtet, so wird ihm ge- 
rechtfertigt erscheinen, den Harnstoffgehalt des Nierenvenen- 
blates kleiner zu erwarten, als den der Nierenarterie, und 
doch hat man dies bisher nicht immer gefunden, sondern so- 
gar auch das Gegentheil (Ber. 1859. p. 322). Der Verf. selbst 
erklärt (p. 10) die Ausführung einer quantitativen Harnstoff- 
bestimmung sogar für eine der schwierigsten Operationen der 
physiologischen Chemie. [?]) 

QscheicUen erwartete ferner, dass, wenn in der Leber im 
Leben Harnstoff gebildet wird, in der ausgeschnittenen Leber 
diese Harnstoffbildung fortfahren sollte, eine Erwartung, die 
der Verf. noch in seltsame Verbindung bringt mit einer vom 
Bef. früher, jedoch nicht zum ersten Male, ausgesprochenen 
Vermuthung, dass nämlich die Harnstoffbildung in der Leber 
auf einem Spaltungsprocess eines Eiweisskörpers beruhen möchte, 
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bei dem anderseits Leberamylum entstünde: da nun in der 
ausgeschnittenen Leber die postmortale Zuckerbildung statt- 
findet (d. h. aber doch nur Umwandlung des im Leben er- 
zeugten Leberamylums) , so meinte OschdcUen, es sei eine 
Consequenz von des Eef. Vermuthung, dass auch postmortale 
Harnstoffbildung stattfinde. ,, Würde irgendwie ein Spaltungs- 
prooess im Sinne Ulf. 's stattfinden, so müsste sicherlich eise 
Vermehrung des Harnstoffs in der ausgeschnittenen Leber zu 
beobachten gewesen sein*' (p. 15 d. 0.). Auf diese Probe 
der Triftigkeit seiner Ansicht war Eef. allerdings nicht gefasst 
und in völliger Unwissenheit davon, dass dieselbe zu solchen 
Gonsequenzen führen muss. OschetcUen fand keine Zunahme 
des Harnstoffgehalts in der ausgeschnittenen Leber. 

Der Verf. wiederholte sodann die im vorj. Ber. p. 158 
Qotirten Versuche von Ci/on in der Weise , dass er durch die 
in der wieder zugenäheten Bauchhöhle belassene Leber ent- 
bluteter, warm erhaltener Hunde erwärmtes defibrinirtes Blut 
wiederholt leitete, wobei auch mehrfach mit Erfolg versucht 
wurde, einen Leberlappen von der Durchströmung durch Ab- 
binden auszuschliessen, um den ursprünglichen Hamstoffgehalt 
mit dem nach dem Durchleiten des Blutes zu vergleichen. 
Cyon*B Angabe, dass das Blut, welches durch die Leber ge- 
leitet war, reicher an Harnstoff ist, als vorher, fand Gseheid- 
len bestätigt, jedoch bemerkt er, wie auch Eef. im vorj. Bei. 
andeutete, dass Cyon bei der von ihm angewendeten Methode 
der Harnstofftitrirung ausser Harnstoff auch andere Stoffe mit 
bestimmt habe, während er selbst in der vom Eef. ange- 
gebenen Weise sich vor diesem Fehler schützte. (?. fand 
nämlich eine viel geringere Zunahme des Gehalts des Blutes 
an wirklichem Harnstoff beim Durchleiten durch die Leber, 
als CyoTii erhielt aber ganz ähnliche Zahlen wie dieser, als 
er nach der, der nur vorläufigen Mittheilung nach, zu ver- 
muthenden Art C^on's, die Ausfällung mit salpetersaurem 
Quecksilberoxyd vorzunehmen, verfuhr. Oscheidlen fand aber 
ferner auch, dass der Hamstoffgehalt der Leber durch das 
Durchleiten des Blutes abnimmt, also ausgewaschen wird, wie 
es Eef. von Cyon'B Versuchen vermuthet hatte. 

Wiederum war es, wie Oscheidlen lehrt, Eef. aber nicht 
wttsste, eine Consequenz des Schlusses des Eef. bezüglich der 
Harnstoffbildung in der Leber, dass in der blutdurchströmten 
Leber der Leiche Hamstoffbildung nachzuweisen gewesen wäre^ 
die doch nicht nachweisbar war. 

Der Verf. prüfte und bestimmte den Hamstoffgehalt der 
Leber von Hunden in der vom Eef. angegebenen Weise, abs- 
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trahiite aber vom Auswaschen der Leber, da er fand, dass 
die ohne Druck nur abgetropfte Leber nicht mehr als 3,5 — 8^/0 
Blut enthielt. Folgende Zahlen erhielt Q,i 

Lebergewicht. Absolute HamstofimeDge. Harnstoffprocente. 

460 0,110 0,0230/0 

363 0,080 0,022 

294 0,067 0,023 

362 0,068 0,019 

394 0,082 0,021 

' 430 0,0559 0,013 

334 0,060 0,018 

298 0,059 0,020 

welche somit die thatsächlichen Angaben des Bef. bestätigen, 
auch was die Grösse des Harnstoffgehalts der Leber betrifft, 
die im ersten Falle noch etwas beträchtlicher war, als Bef. 
sie fand. 

OscheicUen betont, dass der Procentgehalt der Leber an 
Harnstoff nicht grösser ist, als der des Blutes; es ist, kann 
man hinzufügen, sogar schon mehrfach beim Hunde und bei 
der Katze ein grösserer relativer Harnstoffgehalt des Blutes 
gefanden, als der der Leber in obigen Fällen war. 

Wie zuletzt Orihant (voij. Ber. p. 180) überzeugte sich 
auch GschddLen von der bedeutenden Harnstoffansammlung im 
Blute und in Organen bei Hunden, denen die Nieren exstir- 
pirt worden waren. Es stieg der Hamstoffgehalt des Blutes 
in einem Falle im Laufe von 20 Stunden von 0,014% auf 
0,100 <*/o, in einem andern Falle in 40 ßtundien von 0,027^0 
auf 0,133 ^/o ; im ersten Falle enthielt zugleich die Leber 
0,124, die Milz 0,140 0/0 Harnstoff, im zweiten Falle die 
Leber 0,420, die Milz 0,460, die Lunge 0,186, Muskeln 
0,284, Augenflüssigkeit 0,275, das Gehirn 0,0529, das Herz 
0,087% Harnstoff 

Bezüglich der Frage, ob die bei nephrotomirten Thieren 
im Körper aufgestauete Harnstoffmenge derjenigen entspreche, 
die das Thier während derselben Zeit ausgeschieden haben 
würde, meint Oscheidlen, dass wegen des traumatischen Ein- 
griffs und des Fiebers mehr, als die normale Menge, als pro- 
dacirt zu erwarten sei, während anderseits, wie bekannt, un- 
berechenbarer Hamstoffabgang durch die Abscheidung in den 
Darmkanal und Magen stattfindet, so dass, wie auch Bef. im 
vorj. Ber. p. 180 andeutete, von einer Vergleichung in ge- 
nanntem Interesse abzustehen sein dürfte. 

Oscheidlen erzeugte bei Hunden durch subcutane Eiter- 
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injection Fieber und fand am folgenden Tage den Hamstoff- 
gehalt des Blutes gesteigert; eine Anhäufung von Hainstoff in 
anderen Geweben bemerkte er nicht. 

19 ach vorstehenden Wahrnehmungen so wie mit Bücksicht 
auf die betreffenden Erfahrungen Anderer, so wie endlich nach 
gänzlich erfolgloser Wiederholung der im Ber. 1866. p. 334 
notirten und schon von Voit (Ber. 1867. p. 366) abgelehnten 
Versuche Ssubotin^e ist GschdcUen davon überzeugt, dass der 
Harnstoff nicht in der Niere entsteht. Die Muskeln von 
Hunden hat Oscheidlen stets, wie Ref., vergeblich auf Harn- 
stoff geprüft und ist gleichfalls der Meinung, dass eine Be- 
ziehung des Harnstoffs zum Muskelstoffwechsel bis jetzt durch 
Nichts erwiesen ist. 

Dagegen wies G. bei Hunden einen Hamstoffgehalt der Milz 
nach , so wie er auch in der Lunge und im Oehim (abgesehen 
von der Niere und den Augenflüssigkeiten) denselben fand. 

In der Milz fand der Verf. 0,031— 0,037 «/o Harnstoff, 
einen grössern relativen Gehalt, als in der Leber und im 
Blute derselben Thiere ; der ßlutgehalt der Milz war zu gering, 
als dass der Harnstoff auf denselben zu beziehen gewesen 
wäre. In der Lunge wurden von Spuren bis zu 0,016 ^/o Harn- 
stoff gefunden , bei einem hungernden Hunde in der sehr blut- 
reichen Lunge 0,026^/0. Mit der einen kleinen, 0,006— 
0,009 ^/o betragenden, Hamstoffgehalt des Gehii^ns betreffenden 
Beobachtung gewinnt eine bis dahin ganz vereinzelte Angabe 
Staedeler^B, gleichfalls für das Hundehim, Bestätigung. 

Die Hunde, die für diese Untersuchungen dienten, waren 
zum Theil (3) reichlich mit Fleisch gefüttert, einer mit ge- 
mischtem Futter, einer hatte gehungert; im Hamstoffgehalt 
des Blutes und der genannten Organe zeigte sich kein den 
ungleichen Mengen der Harnstoffausscheidung entsprechend 
grosser Unterschied , und bei dem hungernden Hunde sind für 
Milz, Niere, Lunge die grössten Harastoffprocente , für die 
Leber nicht der kleinste Hamstoffgehalt verzeichnet; nur im 
Blute des hungernden Thieres fand sich ein bedeutend kleinerer 
Gehalt, als in dem der anderen Thiere. 

Am Schluss der Darstellung seiner Untersuchungen (p. 43) 
zieht der Verf. folgenden Schluss : nachgewiesen zu haben, 
dass die Leber, obgleich sie Harnstoff enthält, nicht als die 
alleinige Bildungsstätte des Harnstoffs betrachtet werden kann, 
da nicht nur das Blut, sondern auch andere Organe, wie die 
Milz, Harnstoff in ansehnlicher Menge enthalten. Gegenüber 
diesem Schluss, der wörtlich so lautet, ist es dem Bef. völlig 
unverständlich, aus welchem Grunde der Verf. vorher so aus- 
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führlich und gründlich den vom Ref. aus dem Harnstoffgehalt 
der Leber gezogenen SchlasB bekämpfen zu müssen glaubt, 
denn in der betreffenden Mittheilang, Zeitschrift f. rat. Med. 
Bd. 31. p. 243 u. 244 ist wiederholt, mit, des Bef. Meinung 
nach, YöUiger Deutlichkeit hervorgehoben worden, dass, nach 
des Ref. Ansicht, keinesweges die Leber das einzige harnstoff- 
haltige Organ bleiben werde, dass man wahrscheinlich Harn- 
stoff auch noeh in anderen Organen finden werde, dass dies 
schon deshalb anzunehmen sei, weil Harnstoff aus Harnsäure 
entstehen könne, letztere aber in mehren anderen Organen 
nachgewiesen sei; kurz bei damaligem Stande der Dinge, als 
eben nur erst die Leber untersucht und zugleich in der Leber 
der Vögerder grosse Harnsäuregehalt nachgewiesen war, konnte 
gewiss kaum mehr gesagt werden, als gesagt wurde, um sich 
zu schützen vor dem Vorwurf einer übereilten Abschli essung 
des Gedankenganges, wenn auch die Untersuchung zunächst 
abgeschlossen wurde, wie denn die Leber vom Ref. nicht als 
„die Quelle des Harnstoffs'', sondern nur als eine hauptsäch- 
liche Quelle desselben (a. a. 0. .p. 244) bezeichnet wurde, 
womit allerdings auch mit Rücksicht auf die Grösse der Leber 
anderen etwa Harnstoff enthaltenden Organen^) gegenüber dieselbe 
als voraussichtlich Hauptquelle bleibendes Organ gemeint war. 

Da nun GsckeicUen das Thatsächliche der Untersuchung des 
Ref. (welches jedoch nur als Bestätigung der frühern Angabe 
von Heynsiua ausdrücklich bezeichnet wurde, Zeitschr. f. rat. 
Med. a. a. 0. p. 242) bestätigt fand und selbst schliesslich 
auch nur verlangt , dass die Leber nicht als alleinige Bildungs- 
stätte des Harnstoffs betrachtet werde, von welcher Einseitig- 
keit der Auffassung Ref. selbst schon in den eben citirten 
Sätzen abzulenken bemüht war , so lag wohl kein rechter Grund 
vor für die dem Ref. gegenüber gewählte Darstellungs weise 
und Kritik. 

An der Milz von Hunden so wie an der Rindermilz fand 
Bef. die Angabe Oscheidleri!^^ nämlich einen dem Gehalt der 
Leber ähnlichen relativen Harnstoffgehalt, bestätigt. 

Sofern aus den Worten Gscheidlen^B — die Leber sei nicht 
die einzige Bildungsstätte des Harnstoffs, weil unter Anderm 
auch die Milz Harnstoff in ansehnlicher Menge enthalte — 
geschlossen werden dürfte, dass G. auch die Milz für eine 
Bildungsstätte des ^Harnstoffs gehalten wissen will , wäre her- 
vorzuheben, dass der Verf. für dieses Organ weder die post« 



*) Beim Hunde yerhält sich das Milzgewicht zum Lebergewicht wie 
1 : 10,5, beim Kaninchen gar wie 1 : 70,5. 
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mortale Hamstoffbildnng > noch die Nachweisbarkeit der Harn- 
stoffzunahme des dieselbe darchströmenden Blutes postalirt hat 
(vergl. oben). 

Nach den Besultaten von 30 Milzexstirpationen bestätigt 
Moüerj dass die Milz zum Leben nicht durchaus erforderlich 
ist, doch ist nicht angegeben, welche Thiere in den Ereis 
der Versuche gezogen wurden; auch fand Mosler bestätigt, 
dass die Function der fehlenden Milz von anderen lympha- 
tischen Organen übernommen wird , in so fern dieselben solchei 
Deutung fähige Veränderungen zeigen; Vergrösserung von 
Lymphdrüsen fand M. nicht constant; das Knochenmark schien 
dabei eine wichtige Bolle zu spielen. 

In der ersten Zeit nach Exstirpation oder künstlich 6^ 
zeugter Atrophie der Milz fand sich aber auch wohl eine ver- 
änderte , nicht näher bezeichnete Blutbeschaffenheit, die dem 
Verf. auch für eine Betheiligung der Milz bei Neubildung so- 
wohl farbloser als farbiger Blutkörper zu sprechen scheint. 

Eine Beziehung der Milz zur Magen- und Pankreasvex- 
dauung stellt Mosler bestimmt in Abrede. 

Muskelgewebe. 

Rai/ Lankester erkannte mit Hülfe des Mikrospectroskops 
Hämoglobin in den Fharynxmuskeln einiger 8chnecken (nament- 
lich Limnaeus und Paludina) , deren Blut , farblos , frei von 
Hämoglobin sich erwies (während das rothe Blut von Planorbis 
Hämoglobin erkennen Hess). Der Verf. schliesst hieraus auf 
innige functionelle Beziehung des Hämoglobins zur Muskelthä- 
tigkeit, wofür ihm auch zu sprechen scheint, dass auch bei 
anderen Thieren die thätigsten und kräftigsten Muskeln roth 
geerbt sind, andere nicht, so das Herz der Fische und Am- 
phibien, ferner unter den glatten Muskeln beim Menschen 
diejenigen des Bectum. L. legt, namentlich mit Bücksicht 
auf obige zuerst genannte Wahrnehmung, ein Gewicht darauf, 
dass das in Muskeln anzutreffende Hämoglobin diesen eigen- 
thümlich angehöre, in Verbindung mit der Muskelsubstanz 
sei, und bestreitet die seiner Meinung nach unbegründete gegen- 
theilige Ansicht Brozei^B, die im vorj. Bericht p. 144 erwähnt 
wurde. Bemerkungen von Frey er über den Zustand des Hämo- 
globins in den Muskeln finden sich p. 27 des Buchs über die 
Blutkrystalle. 

Die Doppelbrechung der Muskelfaser wird nach Plosz 
durch Einwirkung von Lösungsmitteln für das Myosin, wie 
Chlomatrium, schwefelsaures, phosphorsaures Natron, nicht 
verändert. Als PUsz die mit Hülfe von ChlornatriumlÖBung 
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von Myosin voUdtändig befroiete Muskelfaser mit 0,1^0 HCl 
oder mit verdünnter Lösung von kohlensaurem Natron be- 
handelte, erhielt er unter Verschwinden der Doppelbrechung 
einen anfänglich in den Reactionen mit Myosin übereinstim- 
menden Eiweisskörper in Lösung , der beim Stehen der sauren 
Lösung in Syntonin» in der alkalischen in Alkalialbuminat 
sich verwandelte. Der Verf. kann sich dies Verhalten nur so 
erklären, dass ein Theil des Myosins in der Muskelfaser in 
chemischer Verbindung mit anderen unbekannten Körpern stehe, 
welche Verbindung nur durch Säure oder Alkali, nicht durch 
neutrale Salze zersetzbar sei. 

Die im vorj. Ber. p. 189 u. 190 notirten Angaben über 
den Stickstoffgehalt des Fleisches haben Petersen und Huppert 
zu Nachprüfungen veranlasst, die zum Theil sehr abweichende 
Resultate ergaben. 

Petersen bestimmte den Stickstoffgehalt des frischen, vor 
der . Wägung vor Wasserabgabe geschützten, sorgfältig ausge- 
schnittenen Fleisches von je zwei Rindern , Kälbern, Schweinen, 
Hammeln, Pferden, und zwar von jedem Thier in einer Probe 
vom Vorderschenkel, in einer andern vom Hinterschenkel. 
Nach der Methode Wiü-Varrentrap wurden folgende Werthe 

erhalten : 

N-Procente in 

frischer S. trockner S. 



Rind 



Schwein 



Hammel 



Kalb 



Pferd 



Vorderschenkel 



Hinterschenkel 



Vorderschenkel 
Hinterschenkel 



Vorderschenkel 



Hinterschenkel 



Vorderschenkel 



Hinterschenkel 



Vorderschenkel 



Hinterschenkel 



{ 
{ 
{ 

{ 
{ 
{ 
{ 



3,35 
3,23 
3,24 
3,35 
3,32 
3,13 
3,18 
3,34 
3,21 
3,04 
3,22 
3,12 
3,07 
3,13 
3,33 
3,17 
3,54 
3,46 
3,63 
3,28 



{ 
{ 
{ 
{ 
{ 
{ 
{ 
{ 
{ 



14,72 
14,78 
13,37 
13,51 
13,24 
13,06 
12,25 
11,92 
13,50 
13,10 
13,80 
13,52 
14,84 
15,04 
15,03 
15,11 
13,39 
14,41 
13,55 
13,66 
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Als Hittelsahlen berechnet der Veif. für 

Bindfleisch 3,29^/0 

Schweinefleisch 3,26% 

Hammelfleisch 3,15^0 

Kalbfleisch 3,180/o 

Pferdefleisch 3,480/o. 
Mit Rücksicht auf die im vorj. Ber. a. a. 0. erwähnte 
Wahrnehmung von Toldt und Novak bestimmte Petersen bei 
dem einen Binde den Stickstoffgehalt der beiden Fleisohproben 
auch nach der 2>tcma«'schen Methode, fand aber nur* um Un- 
bedeutendes höhere Werthe, Differenzen, die gar nicht in 
Betracht kamen; Petersen behauptet daher die Brauchbarkeit 
der Stickstoffbestimmung durch Glühen mit Natronkalk für 
das Fleisch. Die von Vait berechnete und sum Grande ge- 
legte Zahl von 3,4^/o für den Stickstoffgehalt des Fleisches 
(Hund und Bind) ist nur wenig höher, als die nach obigen 
Bestimmungen sich ergebende, was P. auf den besonders nie- 
dern Gehalt des Fleisches des einen Kalbes und des einen 
Hammels zurückführt. 

Der Wassergehalt der verschiedenen Fleischarten differirte 
um 7,36 ^/o, war beim Kalbfleisch am grössten, 79,29%, 
beim Schweinefleisch am kleinsten, 71,93 ®/o. Da in der 
Begel das wasserreichere Fleisch in der Trockensubstanz mehr 
Stickstoff enthielt, als das wasserärmere, so schloss Petersen 
auf einen grössern Gehalt an Aetherextract in dem wasser- 
armem Fleisch , was sich auch bestätigt fand ; in fast allen 
Fällen entsprach dem grössern Wassergehalt ein geringerer 
Gehalt an Aetherextract resp. (sofern dessen Stickstoffgehalt 
nur unbedeutend war) Fettgehalt und umgekehrt. Der Fett- 
gehalt des mechanisch so viel als möglich vom Fett befreieten 
Fleisches lag, vom Schwein abgesehen, zwischen 0,76 ^/o und 
3,40% der frischen Substanz, 3,lö<^/o und 13,72% der trocknen 
Substanz; die beiden Binder boten fast die beiden Extreme 
in dieser Beziehung dar, Pferdefleisch und Kalbfleisch waren 
fettarm, Hammelfleisch viel fettreicher, das Schweinefleisch, 
stets mit Fett stark durchzogen, noch reicher, bis zu 6,55% 
der frischen , 23,34 % der trocknen Substanz. Wird der Stick- 
stoffgehalt für entfettetes Fleisch berechnet, so werden die 
Differenzen der verschiedenen Fleischsorten geringer, für trocknes 
entfettetes Fleisch lagen die Stickstoffprocente zwischen (Pferd) 
14,3 und (Bind) 15,7. 

Da die Schwankungen des Stickstoffgehalts des frischen, 
wasserhaltigen Fleisches, wie sie Petersen fand, nicht so be- 
deutend sind, wie nach den im voij. Ber. a. a. 0» notirten 
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Angaben , so redet P. der Annahme einer Mittelzahl und zwar 
vorläufig auch speciell der FotV sehen» z. 6. für Stoffwechsel- 
bilanzen, das Wort, und deutet an, dass statt der FotVschen 
Mittelzahl 3,4^0 vielleicht später je nach der in Betracht 
kommenden Fleischart eine Modification derselben zum Grunde 
zu legen sei. 

Huppert theilte zahlreiche bei Gelegenheit der im Ber. 
1869. p. 233. 234 notirten Untersuchungen durch Glühen mit 
Natronkalk ausgeführte Sticksto£fbestimmungen von (möglichst 
Tom Fett mechanisch befreieten) Bindfleisch mit, welches je- 
doch nicht so I wie in Petersen^s Untersuchung, vor vorgängigem 
Wasserverlust geschützt war, zum Theil längere Zeit im Laden 
gelegen hatte. Im letztern Falle (bei im Mittel 74,48 ^/o 
Wasser) lag der Stickstoffgehalt zwischen 2,97 und 3,52 ^/o, 
bei Verwendung frischem Fleisches (mit im Mittel 76,11 ^/o 
Wasser) zwischen 2,99 und 3,51; das Mittel sämmtlicher Be- 
stimmungen ist 3,301 ^/o, welches von PetersevC% Mittel für 
Hindfleisch 3,29% kaum abweicht. 

Auch HupperfB Mittelzahl für Eindfleisch ist also etwas 
niederer, als Voifs Mittelzahl, Huppert ist aber in Betreff 
der Verwendbarkeit einer Mittelzahl anderer Meinung, als 
Petersen^ da die Differenzen, wie er sie fand, von ähnlicher 
Grösse wie die von Novak beim Fleisch verschiedener Pferde 
gefundenen, dafür zu gross sind. Dennoch aber hält Huppert 
dafür , dass die in die Stoffwechselbilanz-Untersuohungen durch 
eine derartige Mittelzahl eingeführten Fehler nicht so in's Ge- 
wicht fallen , wie jüngst geschlossen wurde (vorj. Ber. a. a, 0.) 
(dies scheint dem Ref. die Bedeutung des Schlusssatzes zu 
sein). 

Voit bemerkte hierzu, dass er so fettes Rindfleisch, wie 
Huppert nach dessen Beschreibung, nie verwendet habe, dass 
daher seine Mittelzahl für den Stickstoffgehalt etwas höher 
sei, dass für die überwiegende Mehrzahl der Bestimmungen 
SupperfB die Differenzen im Stickstoffgehalt sich innerhalb 
der Grösse von 0,22 ^/o halten, und dass darin immer auch 
noch die durch den mittlem Analysenfehler bedingte Differenz 
enthalten ist, und endlich, dass bei längeren Versuchsreihen 
mit Zugrundlegung der Mittelzahl sich die Schwankungen des 
Stickstoffgehalts im Fleische derselben Thierart ausgleichen. 

Jacobsen bestätigt die im Ber. 1865. p.' 267 notirte An- 
gabe Limprichfa bezüglich eines Tauringehalts des Pferde- 
fleisches, der auf 10 Kilogrms. 0,7 Grms. betrug und erhalten 
wurde, nachdem^ die Fleischflüssigkeit, eiweissfrei, nach Aus- 
krystallisiren des Ereatins mit Alkohol , Bleiessig , essigsaurem 
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Quecksilberoxyd ausgefällt worden war. Aus dem Fleiscli des 
Delphins konnte der Verf. auf dieselbe Weise kein Taurin 
gewinnen; wohl aber enthielt dieses Fleisch die gewöhnlichen 
Umsatzproduote , Kreatin , Hypoxanthin, Xanthin (sehr wenig), 
Milchsäure. Inosit fand Jacobsen, wie Limpricht, sowohl im 
Pferdefleisch, wie auch in sehr kleiner Menge im Delphin- 
fleisch (^Weidel im amerikanischen Fleischeztract). Dextrin 
fand der Verf. weder im Pferdefleisch, noch im Fleisch des 
Delphins, der dasselbe aber in der Lunge, neben Inosit, besass. 

In dem amerikanischen Fleischextract fand Weidel einen 
Körper von der Zusammensetzung C7 Hg N4 O3 , welcher Gamin 
heissen soll; derselbe wurde aus dem mit Barytwasser ausge- 
fällten Extract durch basisch essigsaures Bleioxyd gefällt und 
aus diesem Niederschlage als Bleiverbindung durch siedendes 
Wasser extrahirt, zur Beinigung dann mit salpetersaurem 
Silberoxyd in die Silberverbindung verwandelt und endlich 
durch Thierkohle entfärbt. Das zu etwa 1 ^/o im Fleischextract 
enthaltene Carnin krystallisirte in Drusen sehr kleiner Kry- 
stalle, löste sich sehr schwer in kaltem, leicht in heissem 
Wasser, nicht in Alkohol und Aether, war neutral, wurde 
durch Bleiessig als in heissem Wasser löslicher weisser Niede^ 
schlag geföilt, wenn nicht die Lösung vorher mit neutralem 
essigsauren Bleioxyd versetzt war, welches die Fällung hin- 
derte; bildete mit Salzsäure eine in glasglänzenden Nadeln 
krystallisirende Verbindung,^ und wurde beim Behandeln mit 
Bromwasser unter Gasentwicklung (Kohlensäure) in Hypoxan- 
thin (Sarkin) verwandelt, dessen salpetersaure Verbindung 
auch beim Erhitzen des Carnins mit verdünnter Salpetersänie 
erhalten wurde. Hypoxanthin als solches konnte der Verf. 
in dem Fleischextract in merklicher Menge nicht entdecken, 
in welchem Kreatin und etwas Kreatinin, Inosit, Milchsäure, 
Bemsteinsäure enthalten war. 

Bezüglich einiger Versuche, etwaige physiologische Wirk- 
ungen des Carnins zu ermitteln, kann auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Die oben erwähnte Methode der Trennung des Leberamy- 
lums von stickstoffhaltigen Substanzen, Fällung der letzteren 
mit Jodquecksilberkalium und Salzsäure, wendet Brücke auch 
zur Gewinnung von Glycogen aus dem Fleisch an, welches er 
vorher zerkleinert und mit verdünnter Lösung von kohlen- 
saurem Kali oder Aetzkali zerkocht. Das Vorkommen des 
Glycogens in Muskeln vom Kaninchen bestätigte Brücke (Ber. 
1869. p. 177), fand dasselbe auch in der Muskelhaut dea 
Schweinsmagens; besonders reichlich in Karpfenfleisch. 
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Weiss fand in bis zur Erschöpfung tetanisirten Frosch- 
muskeln weniger Glycogen, als in den entsprechenden ruhen- 
den Muskeln derselben Thiere. W. bediente sich obiger 
Methode von Brücke, um das Glycogen aus den Muskeln rein, 
namentlich stickstofffrei abzuscheiden. 

Derselbe bestimmte die Glycogenmenge der Muskeln von 6 
ruhenden Froschbeinen zu 0,1413 Grms. , die der zugehörigen 
6 tetanisirten zu 0,107 Grms. ; von 12 ruhenden und resp. 
tetanisirten zu 0,262 und 0,188 Grms. ; von 15 ruhenden und 
resp. tetanisirten zu 0,117 und 0,059 Grms. Im letzten Ver- 
such handelte es sich um kleine, länger gefangene Frösche 
und nur um die grösseren Beinmuskeln. Es ist somit, schliesst 
der Verf. , die Muskelthätigkeit mit einem Verbrauch von Gly- 
cogen verbunden. 

Im Herzmuskel eines zuerst seit 40 Stunden nüchternen, 
dann 3^2 Stunden vor dem Tode mit Stärkekleister gefütter- 
ten Hundes fand Weiss 0,510 Grms. Glycogen, in einer an- 
nähernd gleich grossen Quantität Bückenmuskeln 0,7175 Grms. 

Weiss prüfte auch die Abhängigkeit des Muskelglycogens 
von der Nahrung, mit Rücksicht auf die betreffende bedeu- 
tende Abhängigkeit des Leberamylums einerseits, anderseits 
auf die Bedeutung des Muskelglycogens für die Muskelthätig- 
keit, wie sie obige Versuche zu ergeben schienen. Es wurde 
der Brustmuskel und zugleich die Leber von Hühnern unter- 
sucht, die zuvor eine Zeitlang verschiedener Diät unterworfen 
worden waren, und es ergab sich, dass der Glycogengehalt 
des Muskels nicht so grossen Schwankungen unterliegt, wie 
der der Leber; bei unzureichender Nahrung, so wie bei Mangel 
an Kohlenhydraten nahna- der Glycogengehalt des Muskels 

wie der der Leber. Die Zahlen sind 



nicht so rasch 
folgende : 



ab, 



Körper- Glycogen d. % Gehalt 

gewichtszu- Leber- einen Brust- des Bmst- 



Waizen 5 Tage 
Hirsen. Grünes 14 Tage 
ungenügende Menge 
Fibrin, Kochsalz, Fett 

3 Tage 
Ebenso 
Beis u. Bohrzucker 

3 Tage 
Ebenso 
Ebenso 



nähme 

+35 



Glycogen 
0,155 



muskels 
0,381 



muskels 
0,651 



—90 Spuren 0,0623 0,09895 



+43 
+20 

—157 
—91 
—46 



0,0009 
'0,032 

0,852 

0,1556 

2,132 



HenU a. Meissner, Bericht 1871. 



0,4165 
0,604 

0,7625 
0,328 
0,474 
11 



0,886 
0,805 

1,1553 
0,5842 
0,6948 
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Somit, schliosst TT., ist die Erklärung gegeben, warum bei 
mangelhafter Ernährung die Muskelthätigkeit noch anhält, 
wenn sich auch ihre Energie allmählich vermindert; der 6e- 
sammtvorrath an Glycogen, der sich im Orgatiismus befindet, 
obwohl von der Ernährung sehr abhängig , wird nicht so schnell 
erschöpft bei mangelhafter Zufuhr, wie es nach früheren Ver- 
suchen den Anschein hatte. ^ 

Aus dem Fleische von Octopus und Sepiola konnte Hoppe- 
Seyler reichliche Quantitäten von gut gelatinirendem chondrin- 
freien Leim durch Kochen mit Wasser ausziehen. Dagegen 
gelang es nicht, das Glutin aus Geweben von Insecten, 
Schnecken, Muscheln zu gewinnen. 

Knoehengewehe. 

Nach K. Aehy'B Analysen menschlicher Knochen findet sich 
kein Ueberwiegen der Kalksalze in den unteren Extremitäten 
oder in der rechten Körperhälfte, kein Einfluss des Alteis 
(19. bis 86. Jahr) auf die chemische Zusammensetzung oder 
das Mischungsverhältniss der näheren Bestandtheile der Knochen, 
keine regelmässige Zunahme des kohlensauren Kalks mit zu- 
nehmendem Alter. Der mittlere Gehalt an organischer Sub- 
stanz und an Wasser stellt nach Aeby in Verbindung mit dem 
specifischen Gewicht Normalzahlen dar, welche jede abnorme 
Schwankung sowohl in chemischem wie im mechanischen Sinne 
andeuten. Werden mit Bücksicht auf den etwas schwanken- 
den Gehalt an organischer Substanz drei Mittelwerthe aufge- 
stellt, )30 ergiebt sich als Kegel, dass der Wassergehalt mit 
dem Leimgehalt steigt, während das spec. Gewicht sinkt: 

Organ. Substanz auf 
Trockensubstanz bezogen Wasser Spec. Gewicht 

30,46 10,94 1,964 

31,28 11,91 1,946 

32,54 13,77 1,898 

Das specif. Gewicht alter Knochen Ug in zwei untersuchten 
Fällen unter der normalen Grenze. 

Die IJnveränderlichkeit des organischen Bestandtheile der 
Knochen, selbst unter Wasser, wie sie sich z. B. an den 
Ffahlbauknochen zeigt, ist nach K, Aeby darauf zurückzuführen; 
dass das zu 11 — 12^/o in compacten Knochen enthaltene 
Wasser nicht frei, sondern chemisch gebunden, analog dem 
Krystallwasser , ist, somit ein Knochen mit 12®/o Wasser ein 
trocknes Gewebe vorstellt und ohne Wasserauf nähme von 
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Aussen daher nicht fäulnissfahig ist, solche Wasseiaufnahme 
aber durch die Starrheit der unorganischen Knochenmasse, die 
keine Quellung , keine Yolumzunahme zulässt , verhindert wird, 
bevor nicht weitgehende mechanische Zerkleinerung stattfand. 
Dafür, dass das Wasser der Knochen chemisch gebunden ist, 
macht der Verf. besonders die Beobachtung geltend , dass fein- 
gepulverte und scharf getrocknete Knochen beim Befeuchten 
mit Wasser eine bedeutende Temperaturerhöhung zeigen, es 
lieferte 1 Grm. Knochen unter diesen Umständen 12 Wärme- 
einheiten, und noch weit günstiger gestaltete sich dies Yer- 
hältniss bei isolirtem Knochenknorpel. Auch bringt der Verf. 
in Erinnerung, dass der gewöhnliche Leim im lufttrocknen 
Zastande mit 17^/o Wasser spröde ist, beim Erwärmen aber 
durch Einwirkung frei werdenden Wassers weich wird. 

Als Weiske eine erwachsene Ziege 42 Tage lang mit einem 
an Fhosphorsäure armen Futter, dem aber viel Kreide beige- 
mischt wurde , ernährt hatte , zeigte sich weder in der chemi- 
Bchen Zusammensetzung noch überhaupt in irgend einer Be- 
ziehung ein merklicher Unterschied zwischen den Knocheü 
(der vorderen Extremität) dieser und denen einer andern mit 
normalem Futter ernährten Ziege; der Verf. veranschlagt, 
dass jene Ziege mit täglich 1,25 Grms. Fhosphorsäure sehr 
wenig davon, nur etwa ^/e der bei reiner Heufütterung sich 
darbietenden Menge aufnahm. Als Minimum dessen, was die 
Ziege im Laufe der 42 Tage im Harn, Koth und in der 
Milch an Phosphorsäure ausschied, berechnet W. 62,6 Grms., 
Während sie nur 52,5 Grms. einnahm ; sie hatte also wenigstens 
10 Grms. Phosphorsäure abgegeben ohne dass die Knochen 
darunter zu leiden hatten; ein Schwinden der Kräfte wurde 
aber bemerkt ; das Futter wurde zuletzt nicht mehr vollständig 
verzehrt. Die Milchproduction nahm bei jenem abnormen 
Futter alsbald bedeutend ab, und auf eine bestimmte Menge 
trockner Milchbestandtheile kam gegen Ende der Fütterungs- 
periode um zwischen ^3 ^t^^ V^ Phosphorsäure weniger, als 
anfangs. 

Eine andere Ziege erhielt ein kalkarmes Futter , dem phos- 
phorsaures Natron zugesetzt wurde; die tägliche Kalkzufuhr 
betrug nur 0,542 Grms., eine gegen die Norm als 10 fach zu 
klein veranschlagte Menge. Das Thier lebte damit stets -ma- 
gerer und kraftloser werdend bis zum 50. Tage , da es starb. 
Auch hier zeigte die Zusammensetzung der Knochen der Vor- 
derbeine keine in Betracht kommende Abweichung von der 
^orm, speciell war der Kalkgehalt nicht vermindert. Der 
Pbosphorsäuregehalt im Harn und in den Faeces war gegen 

II* 
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Ende des Veisuchs etwa doppelt so gross, wie za Anfang; 
der Kalk veischwand aus dem Harn zuletzt völlig. Die Milch- 
secretion nahm immerfort ab und hörte am 34. Tage ganz auf. 
Nach überschlägiger Rechnung schied die Ziege während der 
ganzen Zeit 90,3 Grms. Kalk aus, davon über ^/s in den 
Faeces, während die Gesammteinfuhr von Kalk nur 26,5 Grms. 
betrug; das Deficit war, schliesst TT., ohne Betheiligung der 
Knochen gedeckt worden. 

Nach den unter besonderer Sorgfalt für Reinigung der 
Knochen von allem Blut und für Vermeidung jeder nachträg- 
lichen Verunreinigung mit Eisen geführten UntersuchuDgen 
Plugg^% enthält das Knochengewebe (verschiedener Thiere) als 
solches kein Eisen. 

Anhang. 

Zur chemischen Untersuchung der Eiterkörper verwendete 
Mitscher den in kurzer Zeit zu gewinnenden Absatz, welcher 
sich beim Vermischen des Eiters mit einer Mischung von 
1 Tbl. kalt gesättigter Glaubersalzlösung und 9 Thle. Wasser 
bildete , welcher Zusatz Eiterserum nicht trübte. Von Eiweiss- 
körpern fand M. fünf in den Eiterkörpern, nämlich: 

1) Alkalialbuminat , durch Kohlensäure theilweise, besser 
durch Essigsäure fällbar, in Kochsalz unlöslich, in 0,1% 
HCl löslich; 

2) einen bei 48 — 49 ^ coagulirenden Eiweissstoff, der coa- 
gulirt in 0,1^0 HCl und in Kochsalz, sehr verdünnter 
Sodalösung unlöslich ist; 

3) einen wie Serumeiweiss gerinnenden EiweisskÖrper ; 

4) einen in Wasser unlöslichen, in Kochsalz quellenden, 
in 0,1 ^/o HCl löslichen EiweisskÖrper, und 

5) einen in Wasser und Kochsalz unveränderlichen, in 
0,1 ®/o HCl löslichen EiweisskÖrper. 

Myosin und Faraglobulin erkannte it/t^^c^er nicht. 

Alkohol nahm bei 50 — 60^ eine bedeutende Menge der 
Bestandtheile der Eiterkörper in Lösung. Dass Lecithin in 
ansehnlicher Menge darin enthalten sei, schloss M. schon 
daraus, dass er Neurin und Glycerinphosphorsäure in merk- 
licher Menge schon aus kleinen Mengen Eiters erhielt, und 
nach dem Fhosphorgehalt des Alkoholeztracts schliesst der 
Verf., dass beinahe die Hälfte desselben Lecithin sei. Pas 
Vorhandensein von Cerebrin oder eines ähnlichen Körpers, der 
mit verdünnter Schwefelsäure gekocht Zucker lieferte, wurde 
wahrscheinlich. 
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Als Kerne der Eiterkörper betrachtet Miescher einen Ab- 
satz, welchen er erhielt, wenn die lange Zeit zuerst mit ver- 
dünnter Salzsäure in der Kälte behandelten Eiterkörper lange 
mit Wasser und Aether geschüttelt werden, und den Bück- 
stand, welcher blieb, als die zuerst mit warmem Alkohol ex- 
trahirten Eiterkörper der Digestion mit künstlichem Magensaft 
unterworfen wurden, und das Sediment mit Aether extrahirt 
worden war. Diese „Kernmasse" reinigte M, noch weiter 
durch Extraction mit warmem Alkohol. Sie war th eilweise 
in Sodalösung löslich, lösliches und unlösliches sogenanntes 
Naclein; das lösliche Nuclein stimmte in seinem Verhalten 
th eilweise mit EichwalcPa Mucin überein (vergl. d. vorj. Ber. 
p. 147 u. unten p. 167), und das unlösliche Nuclein schien 
nur eine Modification des andern zu sein. Die Gesammt-Kern- 
substanz erwies sich als N- und S-haltig und daneben reich an 
Phosphor (s. oben); M, fand circa 14®/o N und 1,7 — 1,8 S. 

Hoppe-Seyler gewann Miescher^^ Nuclein a|is durch Waschen 
mit verdünnter Glaubersalzlösung isolirten Eiterkörpem, die 
mit sehr verdünnter Salzsäure und viel Wasser gewaschen 
wurden, durch Auflösen in wenig Soda oder Aetznatron ent- 
haltendem Wasser, Fällen des Filtrats mit Salzsäure , Wieder- 
lösen in schwacher Lauge , Fällen mit Salzsäure , Extraction 
mit heissem Alkohol. Die so gewonnene Substanz enthielt 
2,28 ®/o Phosphor, weniger, als Miescher gefunden hatte. 

Nach Aschenanalysen (der mit salpetersaurer Barytlösung 
ausgewaschenen Eiterkörper) berechnet Miescher für 100 Thle. 
trockner Eiterkörper 2,3661 Thle. Mineralien, bestehend aus 
0,4160 phosphorsauren Erden und Eisen, 0,6063 phosphor- 
Baurem Natron, 1,2010 phosphorsaurem Kali und 0,1428 Chlor- 
natrium. 

Hoppe-Seyler fand in dem durch Filtration gewonnenen 
Eiterserum von zwei Congestionsabscessen : 

Albuminstoffe 63,23 77,21 

Lecithin 1,50 0,56 

Fette 0,26 0,29 

Cholesterin 0,53 0,87 

Alkoholextracte 1,52 0,73 

Wasserextracte 11,53 6,92 

Mineralien 7,73 7,77 

Wasser 913,70 905,65 

Unter den Eiweissstoffen war besonders reichlich. Serumalbumin 
nnd daneben nicht wenig eines sog. Globulinkörpers. Die 
Asche bestand zu circa ^/s aus Kochsalz, daneben fand sich 
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schwefelsaures , kohlensaures , phosphorsanres Natron nnd phos- 
phorsaure Erden, deren Quantitäten im Orig. p. 491 verzeichnet 
sind. Leucin und Tyrosin fand sich auch in dem ganz frischen 
Eiter. 

In den durch Waschen mit verdünnter Glauhersalzlösung 
isolirten Eiterkörpern fand Hoppe-Seyler auf 100 Oewichts- 
theile organischer Stoffe: 

Eiweissstoffe 13,762) 

Nuclein 34,257} 68,95 67,369 

unlösliche Stoffe 20,566] 

5S"° !"■'«' l'^ 

Cholesterin 7,400 7,283 

Cerebrin 5,199 



Extracte 



M33 } l^'^«* 



Unter den Mineralien der Eiterkörper fand sich phosphorsaures 
Eisen; eine grosse Quantität freier Fhosphorsäure, ausser jener 
und der an Erden gebundenen, musste aus dem sog. Nuclein 
stammen, da das Lecithin vorher entfernt worden war. 

Hinsichtlich dessen, was Hoppe -ßeyler über Entstehung 
und Schicksale der Eiterkörper bemerkt , glauben wir auf das 
Original p. 494 verweisen zu sollen. 

Moleschott und Fuhini finden, dass der durch Essigsäure 
in Ghondrinlösung erzeugte Niederschlag durch gelbes und 
rothes Blutlaugensalz wieder gelöst wird, sodass man nach den 
Yerff. mit Hülfe der Essigsäure und des Blutlaugensalzes die 
drei Gruppen unterscheiden kann: Eiweissstoffe, die aus essig- 
saurer Lösung durch Blutlaugensalz gefällt werden; Glutin, 
welches durch Essigsäure und durch Blutlaugensalz nicht ge- 
fällt wird; Chondrin, welches durch Essigsäure gefällt^ durch 
Blutlaugensalz wieder gelöst wird. 

Bei anhaltender Einwirkung von überschüssiger Essigsäure 
(Eisessig und Wasser zu gleichen Theilen), besonders in der 
Siedhitze, beobachteten M, und F, langsame Lösung des ge- 
fällten Ghondrins, nicht bei Anwendung der concentrirten Essig- 
säure. Beim Kochen mit der verdünnten Essigsäure wurde 
jedoch das Chondrin zersetzt unter Auftreten eines Kupferoi^d 
reducirenden Körpers, vielleicht des Knorpelzuckers, den Bo- 
decker und Fischer durch Kochen des Knorpels mit Salzsäure 
erhielten. Von dem Vorkommen des Ghondrins im Knochen 
des Erwachsenen konnten auch Moleschott und Fuhini nichts 
entdecken. 
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Nach der Methode von Staedeler (Bar. 1859. p. 293) ge- 
wann Ohöleruky Mucin aus der Submazillardiüse des Bindes, 
nicht aas der Parotis. Dasselbe, frisch durch Essigsäure gefällt, 
quoll stark im Wasser, war leicht löslich in Kalk- nnd Baryt- 
wasser, und wurde aus diesen Lösungen nicht gefallt durch 
Gerbsäure, Eisenchlorid, Quecksilberchlorid. Die Lösung des 
Mucins in concentrirter Salzsäure nahm blaue, die in concen- 
trirt^ Salpetersäure gelbliche Farbe an, letztere wurde aber 
mit Natronlauge nicht orangegelb. War das Mucin mit heissem 
Alkohol behandelt und getrocknet, so zeigte es kaum Quellung 
im Wasser und löste sich sehr langsam in Baryt- und Kalk- 
wasser, so wie in Sodalösung. Die saure Lösung des Mucins 
wurde durch Ferrocyankalium nicht gefallt. 

Uebereinstimmend mit dem von Eichwald untersuchten Mu- 
cin aus Schnecken (Ber. 1865. p. 274) enthielt jenes Mucin 
auch keinen Schwefel, dagegen wich im Uebrigen die Zusam- 
mensetzung des aschenfreien Mucins von der von Eickwald 
gefundenen bedeutend ab. 0. fand : 

Kohlenstoff 52,31 52,08 

Wasserstoff 7,22 7,14 

Stickstoff 11,84 11,90 

Sauerstoff 28,63 28.88 

welche Zahlen dagegen nahe mit den früher von Scherer für 
Mucin aus Cystenflüssigkeit gefundenen übereinstimmen. 

Durch anhaltendes Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure 
erhielt OholensJcy aus dem Mucin dieselben beiden Körper, die 
Mchwald unter diesen UmständeiiL erhielt, nämlich einen Kör- 
per, den der Verf. in Uebereinstimmung mit Eichwald für 
Acidalbumin erklärt , und den von Eichwald wegen seiner redu- 
cirenden Wirkung als Zucker vermuthungsweise angesprochenen 
Körper, der aber nach Oholensky'B näheren Untersuchungen 
in der That weder Traubenzucker noch Milchzucker ist, und 
vorläufig als zuckerartiger Körper bezeichnet wird. 

Dass unter Einwirkung concentrirter Schwefelsäure auf das 
Mucin (unter Anderm) Leucin und Tyrosin entsteht, wie 
Stctedeler angab, wurde auch dem Verf. höchst wahrscheinlich ; 
durch Kochen des Mucins, sowie jenes zuckerartigen Zersetzungs- 
productes desselben mit concentrirter Natronlauge wurde Brenz- 
catechin erhalten, welches bei der gleichen Behandlung aus 
Fibrin, Syntonin, leimgebendem Gewebe nicht entstand. 

Scherer'B Paralbumin aus Ovarialcysten , welches HaerUn 
zuletzt untersuchte (Ber. 1862« p. 334), Hüger zwei Mal auch 
in Ascitesflüssigkeit antraf bei Abwesenheit von Serumalbumin, 
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ist nach den Untersuchungen von PUaz und von OholensJcy, 
wie Letzterer schliesst, wahrscheinlich ein Gemenge von £i- 
weissstofiEen mit Mucin. Das Faralbnmin lieferte beim Be- 
handeln mit verdünnter Schwefelsäure, neben einem dem Acid- 
albumin entsprechenden Eiweissstofif» ebenfalls jenen zucker- 
artigen Körper, der seinerseits, so wie das Faralbumin selbst, 
beim Behandeln mit Natronlauge Brenzcatechin lieferte. Leucin 
und Tyrosin erhielt Oholensky beim Kochen des Paralbamins 
mit 1 Vol. concentrirter Schwefelsäure und 3 Voll. Wasser. 

Dass B6champ^B emeuete Behauptung von der Entstehung des 
Hamstofifs bei Oxydation von Eiweiss mit übermangansaurem 
Eali auf Irrthum beruhet, wies von Neuem Tappeiner nach 
(vergl. den voij. Ber. p. 162). Derselbe bestätigt das von 
Staedder nachgewiesene Auftreten der Benzoesäure bei jener 
Beaction (s. d. Ber. 1857. p. 312), und erkannte ausserdem 
Körper aus der Fettsäuregruppe, Oxalsäure und Leucin, letz- 
teres in Folge nicht weit genug vorgeschrittener Oxydation, 
wahrscheinlich als secundäres Zersetzungsproduct. 

Dagegen tritt Ritter für BSchamp auf und behauptet, bei 
genauer Befolgung von dessen Vorschrift aus Albumin, Fibrin, 
Kleber Harnstoff erhalten zu haben, aus 30 Grms. Albumin 
0,09 Grms., Fibrin 0,07 Grms., Kleber 0,21 — 0,31 Grms. 
Harnstoff. Bichamp will, wie er selbst hinzufügt, auch aus 
Hämoglobin Harnstoff mit übermangansaurem Kali erhalten 
haben. Beide Autoren erwähnen andere neben dem Harnstoff 
erhaltene krystallisirbare Zersetzungsproducte, ohne Näheres 
darüber anzugeben. 

Hlasiwetz und Hahermann haben, ausgehend von der im 
Ber. 1860. p. 320 notirten Vermuthung Sterry Hunfa und 
Schoonbroodi^B , Untersuchungen über die Eiweisskörper unter- 
nommen, von denen eine erste Beihe die Oxydationsproduete 
von Albumin, Gasein ^ Fibrin, Fflanzenalbumin und Legumin 
bei Behandlung mit Brom betrifft, die jedoch vorläufig ein 
physiologisches 'Interesse nicht darbieten, weshalb auf das 
Original verwiesen wird. 

Ritthatisen und Kreusler constatirten , dass die pflanzlichen 
Eiweissstoffe beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure unter 
anderen Producten Tyrosin und dasselbe Leucin liefern, wie 
thierische Eiweissstoffe, bemerkten aber, dass die Menge, in 
welcher das Leucin, so wie die daneben stets entstehende 
Asparaginsäure und Glutaminsäure bei ganz gleicher Behand- 
lung der verschiedenen Eiweissstoffe auftritt, nicht die gleiche ist, 
eine Wahrnehmung, welche Hlasiwetz und Hahermann für die 



Eiweissstoffe. Oxalursäure. Tunicaten. 169 

von ihnen mit Brom zersetzten Eiweissstoffe, bezüglich der dabei 
auftretenden Oxydationsproducte, gleichfalls hervorhoben. 

Thierische Eiweissstoffe liefern nach Eitthausen und Kreusler 
beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure, neben Leucin und 
Tyrosin, die Asparaginsäure in geringer Menge ebenfalls, aber 
Glutaminsäure konnte nicht aufgefunden werden. 

Loew erhielt unter der Einwirkung von 1 Vol. rauchender 
Salpetersäure und 3 Voll, concentrirter Schwefelsäure auf Al- 
bumin in der Kälte eine Nitroverbindung, Hexanitroalbumin- 
salfonsäure, einen gelben Körper, in verdünnten Alkalien mit 
Tother Farbe löslich, in welchem unter der Annahme der 
LieberlcührC^Qihexi Formel C72 Hiog ^is^ ^22 ^^ Stelle von 
7H getreten sind 6 (NOg) und SOgOH; aus diesem konnte 
unter Substitution der NOg- Gruppe durch Amid eine Hezamido- 
albuminsulfonsäure erhalten werden. 

Bei der Einwirkung von coucentrirter Schwefelsäure allein 
auf Albumin erhielt Loew eine Albuminsulfonsäure. 

Auegehend davon, dass die Oxalursäure ein Harnstoff ist, 
worin ein Atom Wasserstoff durch Oxalsäure minus HO 
vertreten ist, erhielt Henry oxalursaures Aethyloxyd, als er 
Aethyloxydoxalylchlorür auf Harnstoff bei gewöhnlicher Tem- 
peratur wirken Hess. Das Nähere s. im Original. 

Ghondrigene Substanz wies Hilger in der Haut von Holo- 
thurien (so wie schon früher in Weichth eilen und Schalen von 
Bracbiopoden) , Schäfer im Mantel von Tunicaten nach. 

Schäfer überzeugte sich von der Identität thierischer Cellu- 
lose von Tunicaten mit pflanzlicher Cellulose, abgesehen von 
der Zusammensetzung, durch die violette Farbe, welche die mit 
Jodlösung benetzte und dann mit concentrirter Schwefelsäure 
besprengte Substanz annahm, durch die Löslichkeit in Kupfer- 
oxydammoniak, resp. Fällbarkeit aus dieser Lösung durch 
Säure, durch die, wie auch Berthelot fand (Ber. 1857. p. 287), 
allerdings gegenüber der Pflanzencellulose schwierigere üeber- 
führbarkeit in Zucker, so wie endlich durch die Umwandlung 
in einen Nitrokörper durch rauchende Salpetersäure, ähnlich 
der Schiessbaumwolle, welcher in Aetherweingeist gelöst nach 
dem Verdunsten desselben einen CoUodium-artigen Bückstand 
bildete. 

In dem Wasserextract zerquetschter Maikäfer fand Schreiner, 
ausser hamsauren Salzen, oxalsaurem Kalk, Leucin, Hypoxanthin 
und zweifelhaft Xanthin , einen neuen schwefelhaltigen , neu- 
tralen, in rhombischen Tafeln krystallisirenden Körper, dessen 
Zusammensetzung der Formel Cg H12 ^2 ^ ^3 ^^ entsprechen 
schien, so dass er nach der Bemerkung von Oorup - Besanez 
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sich vom Cystin dareh den Mehibesitz der Elemente von 1 
Molekül Acetamid, vom Taurin durch die Elemente von 1 Mo- 
lekül Propionitril unterscheidet. Aus 30 Hund Maikäfern 
wurde aber nur 1,5 Grm. dieses als Melolonthin bezeichneten 
Körpers gewonnen. 

Leücin gehört nach den Beobachtungen von Bittkausen und 
Kreuakr zu denjenigen stickstoffhaltigen Körpern, deren Stick- 
stoff beim Glühen mit Natronkalk nicht vollständig als Am- 
moniak erhalten wird (auch nicht aus einer Kupferverbindung 
des Leucins), was erst gelang, als dem Gemisch Bohrzucker 
beigegeben war. 

Eine dem sogenannten Nudeln aus Eiterkörpem ähnliche 
„albuminoide" Substanz gewann Miescher aus dem Dotter von 
Hühnereiern ; er betrachtet dieselbe als die Substanz der Kerne 
von Dotterzellen. Der entfettete Dotter wurde durch heissen 
Alkohol vom Lecithin befreiet, darauf der Verdauung über- 
lassen. Es blieb ein pulvriger Rückstand, der, noch einmal 
mit Wasser, Aether, Alkohol extrahirt, seinem mikroskopischen 
Verhalten nach die Inhaltskörper der weissen Dotterkugeln 
darstellte, und unter Zustimmung von His als die Kerne der 
als Zellen gedeuteten Dotterelemente angesehen wurde. Die Sub- 
stanz war stickstoffhaltig und reich an Phosphor. Von diesem 
dem Nuclein aus Eiterkörpern an die Seite gestellten Nuclein 
erhielt Miescher 0,2 — 0,3 Grms. aus einem Dotter, und von 
den dem Dotter zugeschriebenen 15^0 Eiweissstoffen würden 
wenigstens 1 — l,5^/o als Nuclein in Abrechnung zu bringen sein. 

Dareste erörterte ausführlicher das schon früher von ihm 
behauptete Vorkommen von Stärkekügelchen im Dotter des 
Hühnereies (Ber. 1868. p. 233), in welchem er zu verschie- 
denen Perioden der Entwickelung, als Eierstocksei und wäh- 
rend der Embryonalentwicklung, verschiedene Generationen 
kleiner Stärkekörner auftreten findet. — Auch in der Leber 
des Embryo sah er die glycogene Substanz in der Form der 
kleinsten dieser Stärkekörner sich entwickeln. 

MUcIi. 

• 

Nach Bouckardafs Untersuchungen findet sich neben an- 
deren Zuckerarten der Milchzucker im Saft der Sapoten (Früchte 
von Aohras sapota). 

Nach Gfunräng^a Beobachtungen ist die Milch des Hippo- 
potamus sehr arm an Eiweisskörpern, am ehesten der Stuten- 
milch vergleichbar; man bestimmte in ihr 90,43^/o Wasser, 
4,51% Fett, 4,40ö/o Milchzucker und Eiweisskörper, 0,11^0 
Salze. 



MUch. MUchkügelcheti. 171 

■ 

Eine mathematische Behandlung des Processes der Auf- 
rahmung der Milch, resp. der Butterkügelchen , unter Berück- 
sichtigung zugleich des thatsächlich Gegebenen, "vonFleisckmccnn, 
zeigt, dass auch mechanische Gründe mit zwingender Noth- 
wendigkeit zu der Vorstellung drängen, dass die Fetttröpfchen 
nicht frei im Milchserum suspendirt sind, sondern Stoffe, dichter 
als Fett, denselben adhäriren und ihr Gewicht vergrössern ; 
and die Annahme einer gleich dicken Ümhüllungsschicht für 
alle, grosse und kleine Milchkügelchen , aufgefasst als Folge 
einer für alle Kügelchen in gleicher Weise wirksamen, von 
ihrer Masse unabhängigen , nur an der Oberfläche sich geltend 
machenden Molecularattraction , erscheint dem Verf. unabweis- 
bar. Unter dieser Annahme im Allgemeinen und den passen- 
den Annahmen im Besondern (für spec. Gewicht und Dicke 
der Umhüllung), entsprechen die Erscheinungen beim Aufstei- 
gen des Bahms, vorzugsweise der grösseren Milchkügelchen, 
die Unbeweglichkeit der kleinen, die Erfahrungen der Praxis 
bezüglich der relativen Menge des aufrahmenden Milchfettes, 
den Forderungen der Theorie. Im Besondern ergiebt sich ein 
grosser Einfluss der Temperatur auf die Mächtigkeit der Rahm- 
schicht . unter sonst gleichen Umständen. Versuche ergaben, 
dass bei niederer Temperatur die Gonsistenz des Milchserums 
eine schleimigere ist, vermöge dessen dasselbe den Milch- 
kügelchen stärker adhärirt. Daher Aufrahmung bei niederer 
Temperatur eine dickere und lockerere Bahmschicht liefert, als 
bei höherer Temperatur, obwohl der Auftrieb der Milchkügel- 
chen bei niederer Temperatur grösser ist, als bei höherer. 
Hinsichtlich der Folgerungen für die Praxis muss auf das 
Original verwiesen werden. 

Beobachtungen, welche Bogomoloff mit Hücksicht Bxii Kehrer^^ 
Ansicht über die Milchkügelchen (vorj. Ber. p. 184) unter- 
nahm, veranlassen Denselben in so fem für die frühere An- 
schauung einzutreten, dass die Milchkügelchen der Euh- und 
Ziegenmilch nicht reine Fette , sondern ein Gemenge von Fett 
und Eiweissstoff seien , während B, sich in Betreff der Milch- 
kügelchen menschlicher Milch eines Urtheils enthält. 

In Bezug auf das den Milchzucker in Milchsäure umwan- 
delnde Ferment theilte Bogomoloff mit, dass er von an der 
Luft geronnener Ziegenmilch das Serum abfiltrirte, Serum und 
Goagulum mit viel Alkohol fällte, und die ausgepresst^n Nieder- 
schläge mit reinen, neutralen Milchzuckerlösungen verschlossen 
bei 40^ 2 Tage digerirte: beide Lösungen waren sauer ge- 
worden, die mit dem Serumniederschlage digerirte in höherm 
Uaasse. B, hält es somit für höchst wahrscheinlich, dass das 
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in Bede stehende Ferment durch Alkohol gefällt^ aber nicht 
unwirksam gemacht wird, somit keine lebenden Organismen 
für die Umwandlung des Milchzuckers in Milchsäure erforder- 
lich sind. 

Respiration. 

Im Anschluss 'an die im Ber. 1867. p. 340. 341 notirten 
Untersuchungen und im Wesentlichen nach der dort angedeu- 
teten Methode (worüber manche Einzelheiten in dem hier vor- 
liegenden Original eingesehen werden müssen) angestellt th eilte 
Speck weitere Untersuchungen über die Sauerstoffaufnahme und 
die Kohlensäureabgabe unter verschiedenen Umständen mit. 

Nach den schon früher mitgetheilten und einigen späteren 
Bestimmungen findet Speck für sich bei einem Körpergewicht 
von 57 — 58 Kilogrms. bei ruhigem Athmen unter gewöhnlichen, 
aber absichtlich nicht ganz gleich gehaltenen Verhältnissen: 

Die in der Minute eingeathmete Luftmenge = 7108 — 
8046, im Mittel 7527 CC. (0® und 760 Mm. Druck); 

die ausgeathmete = 7070—8050, im Mittel 7483 CC. ; 

das Yerhältniss der eingeathmeten zur ausgeathmeten im 
Mittel = 1000: 996; 

die in der Min. ausgeathmete Kohlensäure = 271 — 364, 
im Mittel 314 CC, 0,535—0,717 Grms., im Mittel 0,619 
Grms. ; 

den aufgenommenen Sauerstoff «a 322 — 372, im Mittel 
361 CC; 0,461—0533 Grms., im Mittel 0,518 Grms.; 

den Kohlenstoffverbrauch = 0,146 — 0,196, im Mittel 
0,169 Grms.; 

den nicht zur Oxydation von Kohlenstoff verbrauchten 
Sauerstoff = 0,010—0,086 , im Mittel 0,068 Grms. ; 

das Yerhältniss des aufgenommenen zu dem in der Kohlen- 
säure wiedererscheinenden Sauerstoffs = 1000: 869. 

Nach willkührlich 3 — 3^2 Minuten lang sehr forcirtem 
Athmen war dasselbe, in Folge davon, in der Art umgeändert, 
dass viel weniger Luft ein- (5593 CC.) und ausgeathmet 
(5453 CC) wurde, dass das Yerhältniss der eingeathmeten zur 
ausgeathmeten Luft auf 1000: 975 gestiegen war, die Sauer- 
stoffaufnahme (0,518 Grms.) und in höherm Maasse die Kohlen- 
säureausscheidung (0,376 Grms.) vermindert waren, so dass 
das Yerhältniss des aufgenommenen Sauerstoffs zum Sauerstoff 
in der Kohlensäure auf 1000: 590 gestiegen war. 

Wie der Yerf. erörtert, ist anzunehmen, dass die relativ 
bedeutende Yerminderung der Kohlensäureausscheidung nach 
dem forcirten Athmen darauf beruhet, dass das durch die 
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starke Ventilatioii an Kohlensäure verarmte Blut sich wieder 
damit sättigt, und nicht Folge verminderter Eohlensäurebildung 
ist, und dass daraus auch das Steigen des Sauerstoffquotienten 
sich erklärt. 

Während der durch ein Eussbad und. durch Abwaschung 
des ganzen Körpers mit Wasser von 16^ C. bewirkten Abküh- 
lung (einige Minuten lang) fand Speck eine deutliche Vermeh- 
rung der Sauerstoffaufnahme und der Kohlensäureabgabe. 

Während des Haltens von Gewichten, am Nacken aufge- 
hängt oder mit der Hand getragen , sog. statische Arbeit, nahm 
die Menge der gewechselten Luft, die Menge des aufgenommenen 
Sauerstoffs und der ausgeathmeten Kohlensäure zu, und es 
schien die Menge des zu anderweitiger Oxydation, ausser der 
Kohlensäurebildung 9 verwendeten Sauerstoffs (Oxydation von 
Wasserstoff) vermehrt zu sein. Das Halten der Last mit der 
Hand wirkte stärker in dieser Richtung, als das Tragen der 
am Nacken aufgehängten Last. Der, wie der Verf. schliesst, 
gesteigerte Oxydationsprocess dauerte auch noch kurze Zeit 
nach jener „statischen Arbeit*' in geringem Grade fort. „Dyna- 
mische Arbeit,'* wie sie Speck durch Heben von Gewichten 
leistete, steigerte den Oxydationsprocess resp. die Sauerstoff- 
aufnahme und Kohlensäureabgabe noch in weit höherm Maasse, 
um so mehr, je grösser die geleistete Arbeit. 

Unmittelbar nach körperlicher Anstrengung nahm das 
Athmen für einige Minuten den Typus des forcirten Athmens 
an, indem mehr Luft aus- als eingeathmet wurde (s. d. Ber. 
1867. p. 341). Das Verhältniss der Sauerstoffaufnahme zur 
Kohlensäureausscheidung blieb während körperlicher Anstren- 
gung das normale , woraus der Verf. schliesst , dass die Oxy- 
dationsprocesse bei der Arbeit nur quantitativ, nicht quali- 
tativ geändert gegenüber der Buhe verlaufen. 

Hinsichtlich kritischer Bemerkungen des Verfs. über die 
Quelle der Muskelkraft, die Derselbe we'sentlich oder aus- 
schliesslich in den stickstofflosen Nährstoffen erkennt, muss 
auf das Original verwiesen werden. S. ausserdem unten. 

Bert setzte Ratten, Sperlinge, Frösche in einen Liter- 
grossen Baum , in welchem er die atmosphärische Luft in kur- 
zer Zeit bis auf den Druck von 9 Atmosphären verdichten 
konnte , was den Thieren fast gar keinen Eindruck zu machen 
schien , nur die Athmung wurde langsamer. Blieben die Thiere 
anter diesen Umständen, so starben sie ohne besondere Er- 
scheinungen, ohne Krämpfe (weil an Kohlensäurevergiftung) 
ungefähr zu derselben Zeit, wie in demselben Raum bei ge- 
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wohnlichem Drack; die Sperlinge erstickten nach ungeföhi 
3 Standen. 

Bert Hess auf diese Weise Sperlinge bei einer Anzahl ver- 
schiedener Werthe des Luftdrucks von 1 — 9 Atmosphären er- 
sticken und untersuchte das Gasgemenge , in welchem der Tod 
erfolgt war. Von dem Falle des Druckes von 2 Atmosphären 
an bis zu dem von 9 Atmosphären war der absolute Kohlen- 
säuregehalt des (stets gleichen) Erstickungsraums nahe gleich, 
nämlich 25—28 ^o (250—280 CC.) wenn gemessen beim Druck 
einer Atmosphäre, und dies war auch der Kohlensäuregebalt 
desselben Baums, wenn derselbe bei dem Druck einer Atmo- 
sphäre mit einem Gemenge von 750 CC. Sauerstoff und 250 
CC. Stickstoff gefüllt und ein Sperling darin erstickt war. 
Die Thiere erstickten also immer bei dem gleichen absoluten 
Partiardruck der Kohle^isäure (für Säugethiere setzt ßert den- 
selben auf 28 — 30 [1 Atmosphäre = 100 gesetzt] , für Eepti- 
lien [wahrscheinlich sind Amphibien gemeint] dagegen auf 
15 — 16), und dieser wurde bei jeder der angewendeten ge- 
nannten Dichtigkeiten des Sauerstoffs zu nahezu derselben Zeit 
erreicht. 

Bei einem Druck jedoch unter 2 Atmosphären bis zu dem 
einer Atmosphäre trat der Tod schon ein, bevor der Partiar- 
druck der Kohlensäure den angegebenen Grenzwerth erreicht 
hatte ; bei dem Druck' einer Atmosphäre betrug der finale Par- 
tiardruck der Kohlensäure nur 16, es bedingte aber bei diesen 
geringeren Anfangsdichtigkeiten des Sauerstoffs der Verbrauch 
desselben Seitens des Thieres eine so bedeutende absolute 
Verkleinerung von dessen Partiardruck, auf 3,5 bis 4, dass 
unter diesen Umständen dle^ Thiere nicht allein durch die 
Kohlensäureanhäufung erstickten, sondern noch ehe deren maxi- 
maler Werth erreicht war unter Mitwirkung des Sauerstoff- 
mangels. 

Wenn die .Thiere im Laufe weniger Secunden von dem 
Drucke von 7 — 8 Atmosphären auf den gewöhnlichen Druck 
reducirt wurden, so machte das der Batte kaum einen Ein- 
druck, der Vogel erholte sich bald von der plötzlichen Aus- 
dehnung der Luftsäcke , doch kam es auch vor , dass sie plötz- 
lich starben unter Freiwerden von Gas im Blute ; bei Pröschen 
wurden Magen und Eingeweide aus Mund und After hervor- 
gedrückt. 

Unter beständiger Erneuerung der Luft im Becipienten der 
Luftpumpe prüfte Berty wie weit er den Druck langsam und 
allmählich vermindern durfte ohne das Leben der in den Beci- 
pienten gesetzten Thiere zu geföhrden; für Vögel durfte nicht 
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unter 18 Gm. Drnck vermindert werden, für Säugethiere 
konnte er bis zu 12 Gm. herabgehen, wobei ihre Temperatur 
nm mebre Orade sank. Kaltblüter und gewisse neugebome 
Säugethiere ertrugen noch weitere Druckminderung. Die nach 
dem Tode durch Druckverminderung in dem Becipienten zu- 
rückgebliebenen Sauerstofhnengen und die hinein gelieferten 
Kohlensäuremengen waren bei verschiedenen Thieren verschie- 
den und im Allgemeinen jene um so grösser, je kleiner der 
Drnck war ; besonders von dem Druck von 56 Gm. an machte 
sich letzteres Moment, rasche Abnahme des respiratorischen 
Qaswechsels mit abnehmendem Druck , bedeutend geltend, also 
von ungeföhr demselben Druckwerthe an, bis zu welchem 
Hoppe die Druckminderuog ohne Unruhe und auffallende 
Störungen ertragen werden sah (Ber. 1856. p. 242). 

Mathieu und Urhcdn finden den Sauerstoff- und Eohlensäure- 
gehalt des Blutes abhängig vom Druck, unter welchem die 
Inspirationsluft steht, den sie zwischen 734 Mm. und 794 
Mm. variiren Hessen; je höher der Luftdruck, desto grössere 
Zahlen für die Blutgase erhielten sie. 

Dieselben finden, wahrscheinlich bei Hunden, den Sauer- 
stoffgehalt des Blutes im Winter grösser, als im Sommer, bei 
Athmeu in kalter Luft grösser, als bei Athmen in warmer 
Luft; sie theilen, was Ersteres betrifft, zum Beleg Bestim- 
mungen an drei' Thieren , je für Winter und Sommer mit, 
and finden ferner auch einen grossem Unterschied im Sauer- 
Btoffgehalt des arteriellen und venösen Blutes beim Athmen in 
kalter Luft, als beim Athmen in warmer Luft. 

Mathieu und Urhcdn konnten bei Hunden eine Abnahme 
des Sauerstoffgehalts des Blutes in Folge von successiven Blut- 
entziehungen im Betrage von 20 GG. constatiren; diese Wir- 
kung der Blutentziehung war nach 14 — 20 Tagen wieder ver- 
schwunden. Die Yerff. geben an, dass nach vielen Bestim- 
mungen der zweite Aderlass von genannter Grösse eine Ab- 
nahme von 1,25 GG. Sauerstoff (auf 100 Blut) bedinge, der 
dritte eine Abnahme von 2,25 GG. zeige, der vierte eine Ab- 
nahme von 3,0 GG., der fünfte eine Abnahme von 3,5 GG.; 
wahrscheinlich (nach einem Beispiele) sind Blutentziehungen 
in Intervallen von 1 Stunde gemeint, jedoch nichts darüber 
angegeben, eben so wenig ist deutlich angegeben, wie die 
Oasvolumina gemessen gedacht sind. Man soll hiernach beim 
Studium anderer Einflüsse auf den Gasgehalt des Blutes des 
lebenden Thieres eine Gorrection wegen der entnommenen 
Blutproben resp. der Aderlässe vornehmen. 

Mathieu und ürbain finden bei Hunden den Sauerstoff- 
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und Eohlensäuregehalt des arteriellen Blutes grösser in grös- 
seren Arterien, als in kleineren, unabhängig jedoch von der 
Entfernung vom Herzen^ also Differenzen wiederum ganz 
anderer Art, als die früher von Estor und Saintpierre be- 
haupteten, von Hirschmann und SczeJkow abgelehnten Diffe- 
renzen (Ber. 1864. p. 304. 1865. p. 287. 1866. p. 317). Die 
Verff. theilen zum Beleg Zahlen mit für den Sauerstoffgehalt 
und Eohlensäuregehalt des Blutes der Carotis, der Cruralis 
und von Aesten derselben, die im Orig. einzusehen sind, iuch 
haben sie das specifische Gewicht des Blutes nach den Arte- 
rienästen hin abnehmen gesehen, wie den Sauerstoffgehalt, und 
schliessen, zugleich auf Grund von Versuchen mit suspeudirte 
Eörperchen führenden Flüssigkeiten , dass die Blutkörper nicht 
in demselben Verhältniss, wie das Plasma, in seitliche und 
engere Gefässäste abgelenkt eindringen, vermöge ihrer auf 
gleiches Volumen grossem lebendigen Eraft, so dass das Blut 
in den feineren Gefässästen ärmer an Blutkörpern, und daher 
ärmer an Sauerstoff sei, als in den grösseren Stämmen, wobei 
die Verff. aber unerörtert lassen, wo schliesslich diejenigen 
Blutkörper bleiben, um welche der ursprüngliche Gehalt des 
Arterien-Stamm- Blutes beim Eindringen in Aeste vermindert 
werden soll, da doch irgend wo sich dann auch ein an Blut- 
körpern über das ursprüngliche Maass reicheres Blut finden 
müsste. (Heber die Art und Weise, das Blut aus den grös- 
seren und den kleiueren Arterien für die Analysen zu ent- 
nehmen, so wie über die Analysen ist nichts angegeben.) 

Die bekannte ^ec^er'sche Zahl für die Spannung der Eoh- 
lensäure im Blute hält Wolffherg für zu hoch, sofern sie dem 
Versuchsverfahren nach Ausdruck für die Eohlensäurespannung 
im Erstickungsblute sei. Um bei normaler Athmung die Span- 
nung der Gase des Lungenblutes zu bestimmen, wendete TT. 
nach Fflüger^s Angabe die Methode an, dass er bei grossen 
Hunden mittelst einer durch die Trachealfistel eingeführten 
Gummiblase einen grössern Bronchus zeitweise verstopfte und 
nach Verlauf einer gewissen Zeit die in der abgesperrten 
Lungenpartie enthaltenen Gase mittelst einer Quecksilberpumpe 
durch einen jene Gummiblase durchsetzenden Eatheter heraus- 
saugen Hess. Die nähere durch Abbildungen erläuterte Be- 
schreibung dieses sogenannten Lungenkatheters muss im Original 
nachgesehen werden. 

An zwei nur mit Fleisch gefütterten Hunden wurden die 
Versuche angestellt, und 2war an jedem eine grössere Reihe, 
während welcher der Verf. die Athmung als nahezu normal 
fand. Geordnet nach der Dauer der Absperrung der Lungen- 
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partie, also nach der zur Ausgleichung der Spannungen der 
Gase im Blute und in der Lunge gelassenen Zeit, sind die 
Yersuchsresnltate in folgender Tabelle zusammengestellt. 



Dauer d. 

Abspeirnng. 

Minuten 

1 
2 

2V2 
3 

3V4 



In 100 Toi. Qu 
Kohlensäure Sauerstoff 




5 

7 

10 

2 
6 



1,7 

1,9 

(3,1 

|2,98 

2,7 

2,4 

13,9 
3,3 
3,3 

13,0 
3,8 
4,2 
2.5 
2,7 
2,95 
3,9 
5.1 



4,3 

3,1 
13,2 
13,3 



{ 



2,99 

1,6 } '^y^p"*^® 



Im Allgemeinen steigen die Koblensäurewerthe mit der 
Dauer der Absperrung, i^ährend die Sauerstofifwerthe sinken. 
Der Verf. hält dafür, dass nach 3—4 Minuten Absperrung 
vollständige Ausgleichung der Lungenluft und des Lungenblutes 
anzunehmen sei, und drückt die Spannung der Kohlensäure des 
Blutes in den Lungencapillaren im Mittel durch 3,2®/o, die 
des Sauerstoffs im Mittel durch 3,6 ^/o aus. In der Exspira- 
tionsluft eines ebenso, wie jene, gehaltenen Hundes fand W, 
zwischen 2,6— 3,4^0 Kohlensäure, im Mittel 2,8 >, der 
Sauerstoffgehalt betrug 16,6%. Es sind demnach sowohl die 
Werthe für die Eohlensäurespannung im Blute, wie für den 
Kohlensäuregehalt der Exspiration , so wie endlich die Diffe- 
renz zwischen diesen beiden Werthen auffallend gering. 

Zur directen Bestimmung der Kohlensäurespannung im 
Venösen Herzblute wandte Woljffherg ein Versuchsverfahren 
an, welches darauf gerichtet war, die Bestimmung vor der 
Gerinnung und vor der damit einhergehenden Abnahme der 
Alkalescenz des Blutes zu gewinnen. Zu dem Zweck liess der 
Verf. das Blut aus dem rechten Herzen durch einen in das- 

Ren le a. Meissner, Bericht 1871. 12 
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selbe eingeführten Katheter durch Quecksilber in einen Ballon 
saugen, welcher dann in Communication gesetzt wurde mit 
einem Qasgemenge von bekanntem Eohlensäuregehalt (atmo- 
sphärische Luft mit Kohlensäure), mit diesem Gasgemenge wurde 
das Blut bei Atmosphärendruck eine kurze Zeit geschüttelt 
und darauf untersucht, ob der Kohlensäuregehalt des Gases 
zu- oder abgenommen hatte, woraus entnommen werden konnte, 
zwischen welchen Grenzen die Kohlensäurespannung des Blutes 
lag. Das Nähere über den angewendeten Apparat und die 
Ausführung der Versuche muss im Orig. mit Abbildung nach- 
gesehen werden. Bei einem Theil der Versuche war die Ein- 
richtung getroffen, dass das Blut gar keine Abkühlung wäh- 
rend des Versuchs erfuhr. A^f p» 485 d. Or^g. erörtert der 
Verf. die Frage, in wie weit eine Sauerstoffaiffnahme Seitens 
des Blutes aus dem ,Gasgemenge den Kohlensäurewerth beein- 
flussen konnte. 

Wolffberg findet, dass die Spannung der fohlensäure des 
venösen Herzblutes von Hunden einem Kohlensäuregehalt von 
3,6 bis 5,1 ^/o in dem darüber befindlichen Gaßgemenge das 
Gleichgewicht hält, und diese Grenzen naqh beiden Seiten hin 
noch um Weniges überschreiten könne; Somit findet TF., dass 
die Kohlensäurespannung, die das venöse Blut unmittelbar, 
ohne Dazwischentreten der Lunge, darbietet, niqht kleiner ist, 
als die in den Lungen zu constatirende, und bestreitet daher 
eine besondere Mitwirkung der Lunge zur Abscheidung der 
Kohlensäure in dem Sinne, wie es zuletzt von «/. J, JUilüer 
gemeint und zu erweisen gesucht wurde (Ber. 1869. p. 184). 

Diese Versuche unterzieht Wolffberg auch einer nähern 
im Orig. nachzusehenden Kritik , um darzuthun , dass dieselben 
das nicht beweisen, was aus ihnen geschlossen wurde. 

Für den Menschen mit im Mittel 4,3 ^/o Kohlensäure in 
der Exspirationsluft glaubt Wolffberg mit Rücksicht auf die 
Beobachtungen am Hunde, welcher rascher athmet, sohliessen 
zu dürfen, dass der Kohlensäurespannung im venösen Blute 
durch einen Partiardruck von nicht über 5^/o das Gleichge- 
wicht gehalten werde, was unter Berücksichtigung des Ab- 
sorptionscoefficienten der Kohlensäure für die Temperatur des 
Blutes einem Gehalt von nur 2,5 ^/o freier Kohlensäure im 
venösen Herzblute entsprechen würde. 

Nach Donders treibt aus mit Kohlensäure*freier Luft ge- 
schütteltem Blute Wasserstoff bei 37® bedeutend schneller 
Sauerstoff aus, als bei 1® und gar bei 0®, wobei die, wie 
Donders es bezeichnet, Dissociation kaum stattfand. Auoh 
durch Kohlensäure wurde bei 37 ® der Sauerstoff schneller aus- 
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getrieben, als bei 0^, doch wirkte bei 0^ die Kohlensäure 
viel stärker, als der Wasserstoff. Das mit Kohlensäure be- 
handelte Blut wurde unter Durchleiten reiner Luft bei 0^ viel 
schneller wieder hellroth, als bei 37^. 

Dass das Eohlenoxyd aus dem Blute durch Sauerstoff nicht 
wieder ausgetrieben werde, bestreitet Donders und behauptet, 
dass selbst bei ^ sowohl Sauerstoff, unter Wiederbildung von 
Oxyhämoglobin , wie auch Wasserstoff und Kohlensäure das 
Hämoglobin allmählich seines Kohlenoxydgehalts berauben ; für 
die Wirkung des Wasserstoffs fand dabei der Verf. wieder 
die Temperatur sehr einflussreich. Der Sauerstoff soll bei 
diesem Austreiben das Kohlenoxyd nicht etwa oxydiren. 

Donders betrachtet vorstehende Erscheinungen als Disso-. 
ciationsprocesse, welche seiner Meinung nach beim Gasaus- 
tausche im Blute die Hauptrolle spielen; so ist nach D, das 
Oxyhämoglobin ein in Dissociation verkehrender Körper, 
welcher Sauerstoff bei der Spannung dieses Gases in den 
Langen aufnimmt und bei derjenigen in den Organen abgiebt. 
Wahrscheinlich sei auch das Paraglobulin eine in den Salzen 
der Blutflüssigkeit auflösliche Kohlensäure-Globulinverbindung, 
welche sich schon bei gewöhnlicher Temperatur im Zustande 
von Dissociation befinde. 

Diejenigen im Ber. 1868. p. 238. 239 notirten Versuche 
von Pflüger und Zuntz , durch welche Dieselben zeigten , dass 
auch bei dem Zusatz von Phosphorsäure zum Blute ebenso wie 
beim Zusatz von Weinsäure Bindung eines bedeutenden Theils 
des vorher freien Blutsauerstoffs stattfindet, führte Strasshurg 
mit reinen Hämoglobinlösungen (vom Pferde) aus, um, wie 
es denn auch gelang, den sichern Beweis zu führen, dass, wie 
Pflüger und Zuntz schlössen, die Zersetzung des Hämoglobins 
durch die Säure jene Sauerstoffbindung bedingt, so fem eines 
der Zersetzungsproducte des Hämoglobins sich sofort oxydirt: 
dass das Letztere in der That stattfindet, und zwar dass das 
Hämatin unter Oxydation aus der Spaltung hervorgeht, wurde 
inzwischen schon durch Hoppe- ßeyler beobachtet (Ber. 1870. 
p. 148). 

Strassburg gewann durch das Auspumpen von durch 
Schütteln mit Luft mit Sauerstoff gesättigten reinen Hämoglo- 
binlösnngen bei Körpertemperatur (unter Anbringung einer im 
Orig. p. 458 nachzusehenden Correction) auf die Gewichtsein- 
heit Hämoglobin constant erheblich weniger Sauerstoff, als 
nach Preyer das Hämoglobin des Hundes bei Sättigung auf- 
nimmt (1,2—1,3 CC. 0« u. 1 M. auf 1 Grm., Ber. 1866. p. 
287) ; Strassburg gewann nämlich auf 1 Grm. Hämoglobin nur 

12* 
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0,448—0,885 CC. 0<> u. 1 M. Aus den mit Phospborsäure 
im Vacuum oder vorher über Quecksilber zersetzten Hämo- 
globinlösungen wurden in drei Yergleichungen nur 53^0» 
22 ^/o, 60 ^/o des aus den unzersetzten Proben je derselben 
Lösung auspumpbaren Sauerstoffs gewonnen. 

Indem Frey er die Aufnahme von Sauerstoff durch den 
Foetus aus dem liiütterlichen Blute auf Orund der vor Kurzem 
(Ber. 1868. p. 467. 1870. p. 292) von Schnitze geltend ge- 
machten Gründe für erwiesen ansieht, erkennt er in dieser 
Thatsache eine Rechtfertigung für die Meinung, dass übe^ 
haupt der Sauerstoff des Blutes von dem Hämoglobin durcli 
die Capillarwand hindurch wandert, ohne dass damit ausge- 
schlossen ist , dass der Sauerstoff zum Theil auch mit Bestand- 
theilen der BlutkÖrper selbst, mit Bestandtheilen des Flasma's 
so wie mit Bestandtheilen der Qefässwandung in feste Ve^ 
bindung tritt. ,,Ist es einmal festgestellt, auch nur für ein 
einziges Organ , dass die Dissociation des Sauerstoff hämoglobins 
in dem Capillarblut so vor sich geht, dass der freie abge- 
spaltene Sauerstoff durch die Capillarwand wandert, wie es 
thatsächlich in der Placenta der Fall ist, so ist kein Grund 
vorhanden gegen die Folgerung, dass dasselbe in anderen 
Organen auch stattfindet.^' Dabei muss in erster Linie die 
Wanderung des im Plasma diffundirten Sauerstoffs in Betracht 
kommen. Vergl. hierzu im voij. Ber. p. 170 die Yersucbe 
von W. Müller, die auch Preyer erörtert. 

F, Schnitze fand das Gasgemenge der dem möglichst un- 
versehrten Thier entnommenen Schwimmblase von Gyprinus 
Tinea und Barbus fluviatilis aus Stickstoff, Sauerstoff und 
Kohlensäure bestehend; keinen Kohlenwasserstoff enthaltend. 
Der Sauerstoff machte zwischen 3,7 und 13,2^0 Vol. aus, ein 
Mal unter 7 Analysen nur 1,1^0; der Kohlensäuregehalt. be- 
trug meistens 4— 5^/o, ein Mal wurde 9,8 ®/o, vom Verf. als 
fraglich bezeichnet, und ein Mal 1,4 ^/o gefunden, so dass dei 
von Moreau (Ber. 1863. p. 304) gefundene Kohlensäuregehalt 
sich diesen Zahlen nahe anschliesst. 

Oxydationsproeesse im Körper* 

Unter den Zersetzungsproducten , welche unter Einwirkung 
von Alkalien aus Traubenzucker und anderen Kohlenhydraten 
entstehen,, fancT Hoppe- Seyler Brenzcatechin , Ameisensäure, 
Aethylidenmilchsäure, Kohlensäure. Auch durch Einwirkung 
^ von Wasser im zugeschmolzenen Rohre auf Gellulose, Stärke, 
Rohrzucker , Milchzucker wurde neben Ameisensäure und Kohlen- 
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Säure Brenzcatechin erhalten. Der Verf. findet es hiernach 
wahrscheinlich ; dass die Zersetzung der Kohlenhydrate im Thier- 
körper in der gleichen Richtung geschehe , dass besonders die 
Lösung der Cellulose im Darm der Planzenfresser , vielleicht 
begünstigt durch Fermente, in dieser Weise geschehe und 
yielleicht auch die Bildung der Hippursäure damit im Zu- 
sammenhang stehe. 

Die Frage über das Schicksal des Alkohols im thierischen 
Organismus wurde von Neuem einer Untersuchung unterworfen 
durch ßSuhbotin, der Kaninchen wässrigen Alkohol durch den 
darauf abgebundenen Oesophagus einverleibte und dieselben 
darauf längere Zeit in einen Eespirationsapparat setzte , dessen 
Ventilirung den sei es als solchen oder als Aldehyd abge- 
dunsteten Alkohol zu passenden, jedoch nur mangelhaft wir- 
kenden Absorptionsapparaten führte, in deren Inhalt,^ so wie 
im Harn, nachher die Ueberführung in Essigsäure bewirkt, 
und deren Menge durch Titriren bestimmt wurde. Derartige 
Versuche wurden durch entsprechende Parallelversuche , Alkohol 
ohne Kaninchen, Kaninchen ohne Alkohol, eontrolirt. 

Es ergab sich, dass die Ausscheidung von Alkohol (oder 
Aldehyd ?) lange Zeit hindurch nach der Einverleibung stattfindet, 
der Verf. überschlägt auf Grund seiner Bestimmungen , dass in 
24 Standen mindestens 16^/o den Körper wieder verlassen, 
hauptsächlich durch Haut und Lungen; doch aber schien die 
als ausgeschieden anzusehende Menge trotz der Verluste nicht 
gross genug, als dass nicht auf Oxydation eines Theiles im 
Körper zu schliessen wäre, so dass der Verf. demnach im 
Allgemeinen zu dem^eelben Eesultat gelangt , wie zuletzt Lieben 
(Ber. 1869. p. 190) und vorher Schulinus und Baudot 

Aetherschwefelsäure als Natronsalz vom Darm aus einver- 
leibt sah SdÜcowski beim Hunde unverändert und ohne vor- 
hergehende nachtheilige Wirkungen im Harn wiedererscheinen. 
Dasselbe Verhalten zeigte die Fhenolschwefelsäure an Natron 
gebunden bei Hunden und Kaninchen. Das Natronsalz der 
Benzosulfosäure wurde, da es im Darm Durchfall erregte und 
nicht resorbirt zu werden schien, subcutan einverleibt und 
erschien gleichfalls unverändert im Harn. 

Nach Meißens verwandelt sich jodsaures Kali im Organis- 
mus in Jodkalium, wirkt aber giftig, wie der Verf. schon 
früher hervorhob (Ber. 1866. p. 324) und durch neue Ver- 
suche an Hunden zu beweisen sucht. Bald nach Einverleibung 
des jodsauren Kali vom Magen oder von der Haut aus erfolgte 
Erbrechen, war Brod vorher gereicht, so zeigte dessen Stärke 
Jod im Erbrochenen an; vergl. hierzu im Ber. 1869. p. 191. 
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Bei gemischter Nahrung, mit vielleicht etwas vorwiegend 
Fleisch, dazu Wasser und Bier schied /SaJkowski (4:b Kilogrms.) 
an 6 Tagen im Hain täglich zwischen 25,3 und 27,2 Grms. 
Harnstoff, zwischen 2,84 und 3,5 Grms. Eali, zwischen 3,8 
und 4,74 Grms. Natron aus; im Durchschnitt 1513 CO. Harn 
mit 25,69 Grms. Harnstoff, 3,094 'Gims. Kali, 4,207 Grms. 
Natron. Bei einer an Albuminaten armen £eischlosen £ost 
schied ein andreres Individuum auf täglich 4 — 7 Grms. Natron 
nur 1,28 — 2,36 Grms. Kali aus, auf 18,5—21,9 Grms. 
Harnstoff. 

Salkowski erhielt aus menschlichem Harn, normalen sowohl 
wie in einem Falle von Leukämie , nach Ausfällung von Harn- 
säure mit Salzsäure noch viel Harnsäure durch Ausfallen des 
mit Ammoniak versetzteü Filtrats mit Silberlösung (aus der 
mit Schwefelwasserstoff zersetzten Lösung des Silberniede^ 
Schlages wurde diese Harnsäure wieder durch Salzsäure ab- 
geschieden); in drei Proben kamen zu 0,031, 0,036, 0,029^/o 
von direct durch Salzsäure gefällter Harnsäure der Beihe nach 
noch 0,035, 0,025, 0,027% Harnsäure aus dem Silbe^iiede^ 
schlage, welche der Verf. auf ihre Reinheit prüfte. 

Loebisch fand die im Ber. 1865. p. 293 (vergl. auch Bei. 
1869. p. 198) notirte Beobachtung Sertolü^ bestätigt, nämlich 
mit jedem normalen Menschenham jene von einem schwefel- 
haltigen Körper herrührende Beaction , in welchem der Schwefel 
nicht als Sulphat enthalten ist. Nach Ausfällen des zuerst 
von Harnsäure befreieten Harns mit Chlorbarium oxydirte L. 
den Schwefel jenes Körpers mit chloräaurem Kali oder mit 
Chlor und bedtimmte seine Menge als Schwefelsäure; 100 CG. 
Harn lieferten im. Mittel einiger Bestimmungen 0,0104 Grms. 
solcher Schwefelsäure. L, fand den schwefelhaltigen Körper 
im alkoholischen Harnextract reichlich; Bleizucker und Blei- 
essig fällten ihn aus dem Harne nicht vollständig aus. Wurde 
Harn zum Syrup verdampft, filtrirt, mit Bleizucker gefällt, 
das Filtrat mit kohlensaurem Natron von Blei befreiet, schwach 
, angesäuert und mit Quecksilberchlorid gefallt , so war in dem 
Niederschlage nach Maly eine Quecksilberchlorid-Kreatininver- 
bindung und reichlich jener schwefelhaltige Körper enthalten- 

Mdly empfiehlt das eben genannte Verfahren zur Da^ 
Stellung von salzsaurem Kreatinin aus Harn. 

Nach den Prüfungen, welche Pircher vornahm, ist die im 
vorj. Bericht p. 175 erwähnte sogenannte Kryptophansäure 
ThudUchwn^ü insofern wieder zu streichen , als Pircher fand, 
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dass Thudiohufn^B sogenannter kryptophansaurer Ealk^ der Aus- 
gangspunkt für die übrigen Salze, eili wechselndes Gemenge 
amorpher Körper ist, auch die Wiederholung des Versuchs zur 
Abscheidung jener Säure ohne Anwendung der Wärme ein 
gleich ungünstiges Eesultat lieferte. Es sei nicht zu bezweifeln, 
schliesst P«, dass die von ThtuMckum dargestellten Gemenge 
den einen oder andern noch unbekannten Harnbestandtheil 
enihalten , aber die unscheinbaren Eigenschaften und die Ver- 
unreinigungen der analysirten Körper verbieten die Aufstellung 
einer neuen, einigermaassen oharakterisirten Säure. 

Bei Untersuchungen über die Grenzen der Anwendbarkeit 
und Verlässlichkeit der Trommer'schen^ Zuckerprobe für den 
H^rn zog Stegen auch die bekannte Auflösung von Kupfer- 
oxydul durch gewisse Harnbestandtheile in Betradbt; von der 
lösenden Wii'kung des Kreatinins konnte sich der Verf. nicht 
überzeugen. Vergl. über diesen Gegenstand d. Ber. 1858. 
p. 349. Mdty dagegen bestätigt die in Bede stehende Wir- 
kung des Kreatinins und findet, dass (annäherungsweise) ein 
Molekül Kreatinin 1 Atom Kupferoxydul in Lösung hält; das 
unmittelbare Versuchsergebniss würde sein , dass ein Molekül 
Kreatinin («^ 113) nur 57,12 Gewichtstheile (entsprechend 
0,8 At. Kupferoxydul) löst; diese Quantität von Kupferoxydul 
entspridit 28,8 Gewich tstheilen Zucker, utid so verdecken nach 
MeHy 113 Gewichtstheile Kreatinin die Anwesenheit von 28,8 
Gewichtstheilen Zucker, annähernd 4 Glrms. Kreatinin 1 Grm. 
Zucker. Maly sah frisch gefälltes KupfeifOxydul und besonders 
Oxydulhydrat in wässrigem salzsauren Kreatinin sich lösen 
und durch Kali nicht geföllt werden , woraus der Verf. schliesst, 
dass das Kreatinin als solches eine durch Kali nicht zersetz- 
bare Kupferoxydulverbindung eingeht. 

Ausser dem Kreatinin wirken nach Maly'% Wahrnehmungen 
besonders noch lösend auf das Kupferoxydul die dem Harn 
durch Thierkohle entziehbaren Stoffe, sofern nach einstündiger 
Digestion des Harns mit Kohle die entförbte Flüssigkeit viel 
weniger lösend auf Kupferoxydul wirkte^, als der ursprüngliche 
Harn; den Harnfarbstoff bezeichnet M, als wesentlich be- 
theiligt. 

Seesen findet übrigens , dass der mit Zuckerlösuiig versetzte 
normalle Harn noch bei Vorhandensein von nur 0,03 ^/o Zucker 
eine als Trübung auftretende Ausscheidung von Kupferoxydul 
giebt , während Maly viel grössere Zuckermengen , welche nor- 
malem^ Harn zugesetzt worden waren , durch Lösung des Kupfer- 
oxyduls verdeckt werden sah , so bei Mischung von 5 CC. Harn 
mit 1 CC. l^/o Zuckerlösung. 
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Dass mau sich bei Benutzung der Trommer'Bchen Probe 
beim Harn sehi vot der reducirenden Wirkung der Harnsäure 
zu hüten hat, fand Seegen bestätigt, nicht aber die mehrfach 
behauptete reducirende Wirkung des Kreatinins (s. d. Ber. 
1865. p. 295). 

Die von Hvizinga kürzlich (vorj. Ber. p. 177) vorgeschlagene 
Probe auf Zucker im Harn fand Seegen völlig ungeeignet, 
weil nicht nur der von Hmzinga angegebene, a. a. 0. p. 178 
oben notirte Gontrolversuoh, der die die Molybdänsäure reducirende 
Substanz als Zucker charakterisiren sollte, das entgegengesetzte 
Resultat gab, sondern auch die Essigsäure reducirend wirkte. 

Bei Versuchen über die Anwendbarkeit der Gährungsprobe 
beobachtete Seegen ^ dass der gewöhnliche Harn zwar die 
Gährung zugesetzten Zuckers mit Hefe ungestört zu Stande 
kommen lässt , nicht aber ebenso der stark eingedampfte Harn. 
Normaler Harn entwickelte mit Hefe etwas Kohlensäure, 
in geringerm Maasse fand dies unter gleichen Umständen aber 
auch ohne Hefe statt. Unter der Annahme, es wäre die 
Kohlensäurequejle im ersten Falle Zucker, berechnete Seegen 
die dann im Harn vorhandene Menge, behandelte den Harn 
nach Brücke^B Methode so, dass der vorausgesetzte Zucker 
möglichst isolirt werden sollte, erhielt mit dem betreffenden, 
auch noch andere Hambestandtheile enthaltenden Präparat 
aber nicht mehr, sondern weniger Kohlensäureentwicklungi 
die auf Zucker bezogen 0,007% im Harn anzeigen würdej 
unvergleichbar weniger gegenüber einem Versuch, in welchem 
dem Harn jene vorausgesetzte kleine Zuckermenge wirklich 
zugesetzt und dann dieselbe Methode zur Isolirung angewendet 
war. Die sehr kleinen aus normalem Harn mit Hefe oder 
theilweise auch ohne Hefe zu erhaltenden Kohlensäuremengen 
können, bemerkt Seegen, vom Zerfall anderer Hambestand- 
theile, die nicht Zucker sind, abstammen, und der Verf. 
schliesst aus seinen Beobachtungen , dass es nicht möglich sei, 
mittelst der Gährungsprobe kleine Mengen von Zucker im 
Harn unzweifelhaft mit Ausschluss aller anderen Substanzen 
nachzuweisen. 

Gegen die Beweiskraft der von Hmzinga kürzlich (vorj. 
Ber. p. 178) empfohlenen feinen Probe auf Alkohol nach 
Digestion des Harns mit Hefe macht Seegen geltend, dass die 
Hefe selbst in Kohlensäure und Alkohol zer&llt. 

Bei Wiederholung der Versuche, nach Brücke^ s Angaben 
aus normalem Harn Zuckerkali abzuscheiden, erging es Seegen 
wie Wiederhold (Ber. 1859. p. 332), der betreffende Absatz 
wurde erhalten, besass aber keine oder kaum reducirende 
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Eigenschaft, wai auch krystallinisch , yiraB Lehmann schon her- 
vorhob (Ber. 1859. p. 333), während Zuckerkali unter jenen 
Umständen nie krystallinisch sich abscheidet; auch findet 
Seegen j dass das Zuckerkali sich aus alkoholischer Flüssigkeit 
erst abscheidet; wenn der Alkohol darin 90^0 ausmacht, und 
dass in der von Brücke angegebenen Weise selbst aus einem 
an Zucker sehr reichen Harn Zuckerkali nicht dargestellt 
werden kann. 

Auch die Versuche, nach Brüdce^s Angaben Zucker aus 
dem Harn als Bleiaaccharat absusoheiden , fielen stets negativ 
aus, obwohl Seegen auf diese Weise sehr kleine Mengen zu- 
gesetzten Zuckers sehr evident abscheiden >und nachweisen 
konnte; es gelang, 0,6 6rm. Zucker in 1000 GC. Harn ver- 
theilt zu ^/3 nach jenem Verfahren wieder zu gewinnen und 
durch Gährung und Saccharimeter nachzuweisen, und da hin- 
gegen aus 8000 CC. normalem Harn in derselben Weise Nichts 
gewonnen resp. nachgewiesen werden konnte, so schliesst Seegen, 
dass derselbe noch nicht 0,006% Zucker enthalten konnte. 

Dass die nach Brücke erhaltenen Bleiniederschläge redu- 
drend wirken und dass es sich dabei ebenso wie bei dem 
vermeintlichen Zuckerkaliabsatz aus normalem Harn, wenn 
Toducirend, um Harnsäure handelt, fand S. bestätigt (s. d. 
Ber. 1859. p. 332. 333. 334. Ber. 1860. p. 351. Ber. 1865. 
p. 295). 

Hinsichtlich einer nähern Besprechung einzelner Versuche 
BtüMb so wie derjenigen von Bence- Jones (Ber. 1861. p. 323) 
verweisen wir auf das Original. 

Das Endergebniss der sehr eingehenden Untersuchung fasst 
Seegen in die Sätze zusammen , dass , um sehr kleine im Harn 
gelöste Zuckermengen unzweifelhaft und mit Ausschluss jeder 
ähnlich wirkenden Substanz zu erkennen, es an einem verläss- 
lichen Beagens fehlt , dass daher alle Angaben über das Vor- 
kommen kleiner Zuckermengen im Harn als nicht zweifellos 
erwiesen anzusehen sind, und dass der normale Harn zwar, 
wie bekannt , kleine Mengen von ähnlich wie Zucker reducirend 
wirkenden Substanzen enthält, nicht aber Zucker in solcher 
If enge , in welcher derselbe unzweifelhaft nachgewiesen werden 
kann. 

Bestimmungen des Zuckergehalts diabetischer Harne, die 
PüUtz bei Friifung von Zuckerbestimmungsmethoden vornahm, 
ergaben bei Anwendung der Methoden von Fehimg und von 
Knapp (Ber. 1870. p. 154) so gut wie identische Resultate, 
während durch Polarisation statt 3,5 — 3,7 ^/o nur 2,3 — 2,4, 
statt 4,2 ^/o nur 3,0 ®/o angezeigt wurden. 
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Almin faxid auf Einnahma Tön Terpentinöl zu 100 Tropfen 
bei verschiedenen Individuen Zuckei^ im Haim, welöher nach 
Aussetzen des Mittels bald wieder verschwand. 

Andere das Auftreten von Zucker im Harn betreffende 
Beobachtungen und Untersuchungen s. theils oben, theils 
unten. 

In einem andern Fall von lienaler Leukämie (vergl. d. 
vorj. Ber. p. 174) fand SaJkowsld wiederum die Harnsame- 
menge des Harns im Verhältniss zum Harnstoff gesteigert,« was 
auch Rdchardt beobachtete; die G^egenwart von Hypolanthin 
wurde dies Mal Salkowski wahrscheinlich, Meichardt fand kein 
Hypoxa^thin. Milchsäure War im Harn nicht nachweisbar (S.), 
die Menge der Oxalsäure war bedeutend kleiner, als in nor- 
malem Harn. 

Im leukämischen Blute fand RekkardZ das Hypoxanthin 
wie früher Scherer und Salkowski; femer Essigsäure und 
Ameisensäure; Milchsäure bli«b zweifelhaft. Wie Scdkowslä 
(vorj. Ber. p. 174) fand auch Bekhardi Leim und einen stick- 
stoffhaltigen Körper, den er Albukalin nennte dessen Eigen- 
schaften übereinstimmten mit denen eines von ITieäe als Zer- 
setzungsproduct des Albumins und Vitellins mit Eali elrhaltenen 
Körpers , nämlich des im Ber. 1867. p. 333 als zweiter notirten 
vob der Zusammensetzung GgH^NO^, welche Vormei Neubauer, 
sofern die alten Atomgewichte gemeint seien , für wenig Wah^ 
scheinlich hält. 

Nach GerhardfB Wahrnehtiaungen kommt bei gewissen tief- 
greifenden Stoffwechselstörungen, die mit stark vermehrter 
Harnstoffausscheidung oder mit dem Auftreten von Leucin und 
Tyrosin verbunden sind, Pepton im Harn war. Audi bei 
acuter Phosphorvergiftung haben sowohl SckuHzen und Biess 
wie Gerhardt Pepton im Harn angetroffen ; auch ak Vorläufei 
oder Nachzügler d^r Albuminurie fand O. Pepton im Harn. 

Strassburg vermischte Harn mit einer wenig Eohratucker 
haltigen Lösung von glycocholsaurem Natron, tauchte in das 
Gemisch ein Stück Filtriifpapier , liess diasselbe dann trockaen 
und erhielt dann beim Aufbringen eines Tropfens reiner con- 
centrirter Schwefelsäure schöne violette Färbukg, die -mit Deut- 
lichkeit jioch erschien, wenn 1 CG. einer 2^/o Glycocholsäure- 
lösung, also 0,02 Grms. der Säu!re in 66 bis 70 QQ. Main 
enthalten waren. Normaler Harn gab die Eeaotioti nicht 

SaUcowski fand die früher vom Eef. angeweildete- M'ethode 
zur Untersuchung auf Be^nsteinsäui^e für H^ndehafn unsu- 
reichend^ und konnte bei einem anhaltond mit Fleidoh^ und 
Fett gefütterten Bunde auf keine Weiäe BemsteiiDsSu^e im 
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Harn auffinden ; das vom Bef. früher unter solchen Umständen 
beobachtete Auftreten der genannten Säure im Harn ist somit, 
wie S, sohliesst, keine constante Erscheinung. Für die Unter- 
suchung des menschlichen Harns auf Bemsteinsäure fand Sal- 
kowsJd kein bei Gontrol-Versuchen befriedigendes Yerfaliiren; 
negativ fielen die Prüfungen auf das Vorkommen der Säure 
im menschlichen Harn aus, welches der Verf. als überhaupt 
erwiesen nicht anerkennt. Das Nähere über die in Frage ge- 
kommenen Methoden ist im Orig. nachzusehen. 

Falck verfolgte bei Hunden die Ausscheidung von in's Blut 
oder in den Magen oder in das subcutane Gewebe injicirtem 
Harnstoff resp. die darauf folgende Harnstoffvermehrung, und 
fand namentlich nach Injection grösserer Mengen^ bis zu 15 
Qrms., im Laufe von 7 — 11 Stunden entweder die ganze Menge 
oder doch den bei weitem grössten Theil im Harn wieder. 

Zum fernem Beweise für die Verlässlichkeit der im Ber. 
1862. p. 870 notirten Methode der Bestimmung des Harnstoffs 
und der Hippursäure im Pflanzenfresserham , als äquivalent 
der directen Stiokstoffbestimmung, theilten Schulze und Märcker 
die zu den iüi Bericht 1869. p. 209 schon notirten Unter- 
suchungen gehörigen Bestimmungen am Schaf harn mit, aus 
denen sich ergiebt, dass im Ganzen der aus dem Harnstoff 
und der Hippursäure berechnete Stickstoff um ungefähr 3% 
hinter der direct bestimmten Menge zurückbleibt; die Tendenz 
zu einem Plus bei der indirecten Bestimmung zeigte sich bei 
dem sehr stiokstoffireichen Schafham bei Fütterung mit Wiesen* 
heu und Kleber, wobei die Hippursäure sehr unrein gefällt 
wurde. Ein bedeutendes Deficit , bis zu 30 ^/o betragend, er- 
gab die indirecte Bestimmung gegenüber der directen bei sehr 
geringem Hamstoffgehalt des Schafhams (Heu und Stärke), 
wahrscheinlich in Folge zu geringer Werthe der Hamstoff- 
titrirungen unter diesen Umständen. Die Verfasser fügen hinzu, 
dass sich die Methode auch in Weende bei Ochsen abermals 
bewährt hat. Da Stahmann bei seinen im Ber. 1868. p. 263 
notirten Untersuchungen jene Methode für Ziegenham unbrauch- 
bar gefunden hatte, sofern die indirecte Stickstoffbestimmung, 
und zwar schon die Hamstoffbestimmung allein, stets ansehn- 
lich mehr Stickstoff ergab, als die directe, so prüften Schvhe 
und Märcker ebenfalls den Harn von Ziegen bei verschiedenen 
Fütterungsweisen , landen aber die Befunde Stokmann^a nicht, 
vielmehr auch hier ganz ähnliche Resultate, wie beim Schaf- 
nnd Bindetham, meistens ein Deficit von etwa 3^/o bei der 
indirecten Bestimmung, einige Male 1 — 2®/o mehr, und nur 
ein Mal bei sehr niederm Stickstoffgehalt des Harns 8^0 zu 
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Tlöl. iStohmann bemerkte, dass er auf die früher ^r Ei- 
klärung seiner Wahrnehmungen ausgesprochene Yermuthung 
(a. a. 0.) keinen weitern Werth lege, und räth von indirecten 
Stickstoffbestimmungen im Wiederkäuerharn ab, weil die ge- 
fällte Hippursäure in wechselndem Maasse unrein und nament- 
lich zuweilen stark aschenhaltig sich erwies. 

Schulze und Märcker haben den aus conoentrirtem Schafham 
mit ßtarker Salzsäure erhaltenen Hippursäureniederschlag ver- 
geblich auf einen Harnsäuregehalt geprüft, und da die Verff. 
der Meinung sind, dass Harnsäure, wenn überhaupt zugegen, 
sich mit der Hippursäure hätte abscheiden müssen, so schliessen 
sie auf Fehlen der Harnsäure im Schafharn. (Nach des Bef. 
schon früher gelegentlich mitgetheilten Erfahrungen giebt es 
manchen Harnsäure-haltigen Thierharn, aus welchem man die 
Harnsäure durch blossen Säurezusatz nicht abscheiden kann, 
und bei welchem man dann einen andern geeigneten Weg 
einschlagen muss.) 

Es tritt nach Hennherg im Grossen und Ganzen im Bindei- 
harn der Harnstoff bei eiweissreichem , die Hippursäure bei 
eiweissarmem Futter in den Vordergrund, doch bleibt unter 
allen Umständen der Harnstoff der Hauptträger des Stickstoffs, 
wovon im Minimo 68^/0 als Harnstoff ausgeschieden werden. 
Ausser Vorstehendem aber zeigte sich, in Uebereinstimmung 
mit Anderer Beobachtungen, dass jede besondere Glasse von 
Eauhfutterstoffen eine specifische „ Hippursäurebildungsfähig- 
keit'^ besitzt, welche das Stroh der Gerealien im Maxime be- 
sitzt, nächstdem das Heu der Gräser, am geringsten Heu und 
Stroh der Leguminosen. Diese Differenzen beruhen nach 
JIenneberg*B Ueberzeugung offenbar nur auf Verschiedenheiten 
.ihrer verdauungsfähigen Bestandtheile. 

*Wie in dem Beferat von Hofmeister über die Hippursäure- 
bildung im Pflanzenfresser notirt ist, scheiden Binder bei 
Fütterung mit Elee nur sehr wenig Hippursäure aus, und 
ebenso war es der Fall bei Schafen; doch heisst es an' einer 
spätem Stelle, dass Schafe bei reinem Eleeheu zuweilen auf- 
fallend viel Hippursäure, und dann auch wieder einmal un- 
wägbare Mengen ausschieden. So fanden sich bei Verabreichung 
von 4 Pfund Kleeheu täglich für zwei Thiere nur 1—6 Grms. 
Hippursäure täglich, während bei Verabreichung von 4 Pfund 
Wiesenheu im Harn der beiden Schafe täglich 30 Grms. Hip- 
pursäure gefunden wurden. Als neben Kleeheu Wiesenheu 
gefüttert wurde, erschien die Hippursäure entsprechend ver- 
mehrt, ebenso als Benzoesäure dem Klee hinzugefügt 'wurde. 

Als ein Schaf den Bückstand des beim Auskochen von 
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Wiesenheu gewonnenen Destillats zu seinem Kleeheu erhielt, 
schied es nicht mehr Hippursäure, als sonst bei Kleeheu aus; 
eben so wenig bei Verabreichung des Wasserextracts, und diese 
beiden Präparate aus d^m Wiesenheu bedingten auch beim 
Menschen keine Hippursäurebildung. Als dann die Schafe 
die Bückstande Von der heiss -Wasserextraction erhielten, lie- 
ferten sie entsprechend mehr Hippursäure. Als dann die Schafe 
neben Kleeheu das nach Extraction des Wiesenheus mit heissem 
Alkohol aus dem Eückstande davon durch siedende Natron- 
lauge gewonnene Extract erhielten, erfolgte ebenfalls wieder 
keine hierauf zu beziehende Hippursäureausscheidung ; das 
Alkoholextract aber bedingte eine Vermehrung der Hippur- 
säure, jedoch nicht in dem Verhältniss, wie zu erwarten ge- 
wesen wäre, ^enn es sich dabei um die ganze Muttersubstanz 
für Hippursäurebildung nach Wiesengrasfütterung gehandelt 
hätte. Als endlich die Heurückstände mit geschälten Kar- 
toffeln allein (ohne sonstiges Futter) an die Schafe verfüttert 
wurdeif, erschien auch keine Hippursäure. Der Verf. meint, 
dass es bei der letzten Fjitterungsweise wohl an verdaulichem 
„Futterstickstoff'' gefehlt habe, um mit der im Organismus 
löslich gewordenen Rohfaser Hippursäure zu bilden. 

Der Verf. hat bei Schafen auch eine Differenz zwischen 
der Wirkung von Haferstroh und Gerstenstroh für die Hippur- 
säurebildung, zu Ungunsten des Gerstenstrohs, beobachtet. Aus 
der Discussion dieser Versuchsresultate scheint hervorzugehen, 
dass dem Verf. die Untersuchungen HarterCs^ die im Bericht 
1867. p. 366 u. f. notirt wurden, unbekannt geblieben sind. 

In dem auf Glasplatten gesammelten Harn von Ardea 
cinerea, die mit Bindfleisch und mit Fischen gefüttert wurde, 
fand Haerter, wie Hoppe -rSei/ler mittheilt, Guanin. 

Dass, wie Bef. in der Zeitschrift für rat. Med. Bd. 31. 
p. 161 bemerkte, bei den (körnerfressenden) Vögeln durch die 
pfropfartigen festen Darmexcremente das Nierensecret gleich- 
sam aus der Kloake ausgeputzt werde, bestätigt Hqfmann 
durch die Wahrnehmung, dass bei Tauben, denen er einen 
künstlichen After angelegt hatte, stets hamsaure Concremente 
in der 'Kloake entstanden, woraus die Nützliöhkeit der Kloa- 
kenbildung für die feste Harnsäure als Hauptharnbestandtheil 
ausscheidenden Thiere sich ergiebt. 

Hoppe -Seyler fand, dass die Harnsäure im Harn von 
Pseudopus und von Lacerta viridis ebenso, wie es nach des 
Kef. Beobachtungen beim Vogelharn der Fall ist (Ber. 1868. 
p. 265), grösstentheils im freien Zustande sich befindet. Bei 
dieser Gelegenheit mag die Bemerkung Platz finden, dass Vor- 
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stehendes auch für den Harn des Alligators gilt. Die Gegen- 
wart von wenig Harnstoff im Harn jener Beptilien wurde 
Hoppe nur wahrscheinlich ; der Alligator scheidet kleine Men- 
gen Harnstoff aus, wie fleischfressende Vögel. 

In der Beobachtung, dass ein Hund nach der Exstirpation 
der einen Niere an den beiden folgenden Tagen bei nicht 
verminderter Fresslust, und ohne dass schon eine nennens- 
werthe Yergrösserung der zurückgebliebenen Niere stattgefun- 
den hatte, eben so viel Harnstoff ausschied, wie da er noch 
in Besitz beider Nieren war , erkennt Rosenstein einen Beweis, 
dass die Nieren sich an der Hamstoffbildung nicht betheiligen. 
Yergl. mit Bezug auf diese Frage auch oben die Untersuchun- 
gen von Gscheidlen, 

Fleischhauer prüfte bei Kaninchen und Hunden die bekann- 
ten Angaben über Eigenthümlichkeiten des Nierenvenenblates 
in Betreff des behaupteten Faserstoffmangels und in Betreff 
der Farbe. Die Gerinnung so wie die Faserstoffabscheidung 
durch Quirlen trat in, wie es schien, auch der Quantität nach 
gewöhnlicher Weise ein im Blut der angestochenen ^ieren- 
vene sowohl eines Kaninchens, bei welchem durch Fasten die 
Hamsecretion auf ein Minimum herabgedrückt war, als auch 
solcher Kaninchen , denen der Verf. unter Benutzung der neuen 
unten notirten Erfahrungen EclcharcPs durch Verletzung des 
Wurms des kleinen Gehirns Polyurie erzeugt hatte, wobei auch 
noch durch Anlegung einer Ureterflstel besonders constatiit 
wurde, dass diejenige Niere, deren Venenblut geprüft wurde, 
in der gesteigerten Secretion begriffen war. Auch beim Hunde 
mit Ureterfistel beobachtete F, die Gerinnung des Blutes der 
secernirenden Niere. Die Vermischung des Nierenvenenblutes 
mit demjenigen anderer Venen wurde sicher vermieden. 

Dass unter gewöhnlichen Umständen das Nierenvenenblut 
heller roth i^t, als das der übrigen Venen, fand Fleischhauer 
bestätigt, nicht aber die von Bemard angegebene Beziehung 
dieser hellen Farbe zu der Thätigkeit der Drüse. Die darauf 
bezüglichen Vergleichungen nahm der Verf. in verschiedener 
Weise vor: bei zwei Thieren, deren Hamsecretion zuerst durch 
Fasten reducirt war, und von denen dann dem einen durch 
die Verletzung des Kleinhirns Polyurie erzeugt worden war; 
ferner bei einem längere Zeit nüchternen Thier, dessen unter 
Oel aufgefangenes Nierenvenenblut der einen Seite geprüft 
wurde vor Erzeugung der Hydrurie, das der andern Seite 
nach Erzeugung derselben; endlich auch durch Vergleichung 
des Nierenvenenblutes in derselben Vene vor und nach E^ 
Zeugung der Polyurie. Beim Hunde erzeugte der Verf. scharf 
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ausgesprochenen Wechsel von Bujie und Thätigkeit der Niere 
durch Reizung des N. splanchnicus major und Nachlass der- 
selben; auch hierl^ei zeigte sich kein Farbenunterschied am 
Nierenvenenblut. Nur in Fällen , in denen die Niere von 
Kaninchen sehr lange frei gelegen upd die Secretion voll- 
ständig aufgehört hatte» sah Fleischhauer mit dem Dunkler- 
werden des ganzen Organs auch Dunklerwerden der Yene. 
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Bestimmangen des Hämoglobingehalts des Blutes bei ve^ 
schiedenen Thieren und unter yerschiedenen Emährungsyer- 
hältnissen nahmen Suhbotin und fortsetzend Forster nach 
Preyer'8 Methode (Ber. 1866. p. 282) vor. Es wurde bestätigt 
gefunden , dass das Blut ausgewachsener Thiere reicher an 
Hämoglobin ist, als das junger: S. fand im Ochsenblut 12,l0^/o> 
im Kalbblut 8,91 ^O; beim erwachsenen Hunde 13,8^9) beim 
4 wöchentlichen Thier nur 3,4 ®/o. 

Eine bedeutende Abnahme des Hämoglobingehalts fand 8, 
in Folge grösserer Blutverluste , sofern ein dadurch anämischer 
Mensch nur 5,01 ^/o Hämoglobin darbot gegenüber der von 
Frey er (a. a. 0.) berechneten Normalzahl zwischen 12 und 
15 ^/o. Ebenso bedeutend war die Verminderung bei einem 
chlorotischen Mädchen mit 4963^/0. Dagegen bedingte an- 
haltende Inanition keine Abnahme des Hämoglobingehalts beim 
Hunde, und beim Kaninchen sogar Zunahme: bei einem Hunde 
betrug vor der Inanition der Hämoglobingehalt 13,80^/0, nach 
38tägiger Inanition 13,33 ®/o, bei einem vor der Inanition 
reichlich mit Pflanzenkost ernährten Kaninchen 8,86^/0, nach 
14tägiger Inanition 9,50 ^/o. Beim Pflanzenfresser beträgt in 
der Norm der Hämoglobingehalt des Blutes weniger, als beim 
Fleischfresser, der hungernde Pflanzenfresser nähert sich aach 
in dieser Beziehung dem Fleischfresser. 
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Die Art der Nahrang war von grossem Einflnss auf den 
Hämoglobingehall) des Blutes; bei Kaninchen, und besonders 
bei Hunden zeigte sich ein um so grösserer Qehalt, je eiweiss- 
reicher die Nahrung war. Bei Fütterung des Hundes mit Fett 
and Stärke allein ging der Hämoglobingehalt bedeutend herab, 
von 18,730/0 bei Fleischnahrung bis auf 9,52 «/o in 38 Tagen; 
ebenso bei Brodfütterung. Auch Tauben, die mit fettem 
Eidotter ernährt waren, hatten einen geringern H^oglobin- 
gebalt, 7,31—10,95%, als mit Kömern ernährte, 11,52— 

12,56 0/0. 

Aus Vorstehendem entnimmt Suhbotin auch die Erklärung 
dafür, dass Pflanzenfresser im Allgemeinen einen geringern 
Hämoglobingehalt im Blute haben, als Fleischfresser; die an- 
scheinende Ausnahme des Ochsenblutes erklärt der Verf. daraus, 
dass die betreffenden Thiere vor dem Schlachten hungerten. 

Die Wirkung des Fettes und des Kohlenhydrats zur Min- 
derung des Hämoglobingehalts im Blute steht , hebt S. hervor, 
in naher Beziehung zu den im Ber. 1869. p. 211. 212 notirten 
Beobachtungen und Schlussfolgerungen von Voit und Pettenkofer; 
es werden unter der Wirkung des Fettes , so wie der Kohlen- 
hydrate, weniger Blutkörper gebildet, und in Folge davon ist 
die Sauerstoffaufnahme vermindert. Auf der geringern Quan- 
tität des Hämoglobins im Blute beruhet nach 8. zum Theil 
aaoh die grössere Neigung des Pflanzenfressers cum Ansatz 
von Fett im Vergleich zum Fleischfresser. 

Rarike verfuhr bei nach der colorimetrischen Methode aus- 
geführten Bestimmungen der Blutmenge so, dass er vor der 
Faibenvergleichung alles Hämoglobin in Oxyhämoglobin über- 
zuführen suchte und die Probelösung aus gleichen Voll, arte- 
riellen und venösen Blutes herstellte. Die Organe wurden zu- 
letzt, gruppenweise gesondert je nach der Leichtigkeit klare 
Extracte zu gewähren , zerhackt mit Brunnenwasser ausgelaugt, 
welches der Verf. auch zum vorgängigen Ausspritzen der 0,5 — 
1^0 Kochsalzlösung, so wie dem destillirten Wasser vorzieht 
(p. 27). Auf die Sonderung eines Muskelfarbstoffes vom Hämo- 
globin verzichtete i2. Ganz besondere Sorgfalt fand R. noth- 
wendig auf die Bestimmung des Beingewichts , = Rohgewicht 
minus Darm- und Blaseninhalt, namentlich bei Pflanzenfressern, 
Kaninchen , Meerschweinchen , zu verwenden , denn es zeigte 
sich, dass bei unter gleichen umständen gehaltenen und in 
gleicher Weise gefütterten Kaninchen der Darminhalt je nach 
dem Alter und dem Ernährungszustände sehr bedeutende Diffe- 
renzen des relativen Gewichts (zwischen 14 und 28 ^/o des 
Kohgewichts) darbietet (s. unten), so dass die Auswerthung 

Heole n. Meissner, Bericht 1871. ^ 13 
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des Beingewiohto der Thiere naob Mittelsahlen für Darminhalt 
nicht sulässig erschien und leteterer für jedes Individuum be- 
sonders bestimmt wurde. 

Die von Ranke und Daxenberger bei 14 Kaninchen und 
' 1 Meerschweinchen ausgeführten Beetimmungen ergaben folgende 
Zahlen: 





Körper- 






BIntgewicht n 




Beingewicht. 


BIntgewiolit 


Körpergewicht. 


1. 


221,5 (fettlos) 


18,07 


8,2»/o 


1;12,3 


2. 


288 


19,73 


6,9«/o 


1 : 14,6 


3. 


418 


25,46 


6,l«/o 


1 : 16,4 


4. 


520 


30,07 


6,8«/o 


1 : 17,2 


5. 


626 


33,02 


. 5,3«/o 


1 : 18,0 


6. 


629 


42,82 


6,8«/o . 


1 : 15,0 


7. 


655 


40,89 


6,3«/o 


1 : 16,0 


8. 


685 


45,42 


6,6% 


1 : 15,2 


9. 


1023 (fett) 


39,39 


3,7»/o 


1 ; 29,0 


10. 


1234 (mager) 


81,40 


6,5«/o 


1 : 15,4 


11. 


1244 


55,03 


4,4«/o 


1 : 22,0 


12. 


1422 (S) 


48,81 


3,49/o 


1 : 29,0 


13. 


1460 (?) 


53,24 


3,7»/« 


1 : 27,0 


14. 


1463 (?) 


42,49 


3,0»/o 


1 : 33,0 


Meer- 










schweinoben 190,5 


11,113 6,80/o 


1 : 16,0 



Ranke findet sonait höchst bedeutende Unterschiede im 
Blutgehalt yerschiedener Individuen derselben Art, so dass 
von einem Gesammtmittel ohne Weiteres kaum die Bede sein 
kann, doch würde ein solches (1 : 18) mit früheren Aqs- 
werthungen übereinstimmen (Ber. 1867. p. 16. 1868. p. 176). 
Die grösste relative Blutmenge ergaben die jüngsten und kleinsten 
Thiere, wie es Welcker früher auch schon beobachtete (Ber. 
1858. p. 20), und in Uebereinstimmung mit der im Ber. 1664. 
p. 261 notirten Beobachtung Panum^B ist es, dass auch JßanÄ:^ 
die kleinste relative Blutmenge bei den fetten und wohige* 
nährten alten Individuen fand. 

Mit den Unterschieden in der relativen Blutmenge gingen 
parallel Unterschiede in der relativen Quantität des Darmin- 
halts, so zwar, dass im Allgemeinen bei den jungen, kleinen, 
fettlosen Kaninchen der Darminhalt relativ am meiste^, bei 
den grossen, fetten Thieren am wenigsten betrug, mit an- 
nehmendem Körpergewicht nahm (bei dem Belieben überlassener 
Nahrungsaufnahme) das relative Gewicht des Darminhalts ab« 
Batike erkennt hierin den Ausdruck des grossem Nahrungs^ 
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bedürfnisses und des intensivem Gesammtstoffw^chsels bei den 
jungen, kleinen, fettlosen Tbieren gegenüber den alten, fetten, 
und hiennit in üebereinstimmung jene Differenz im relativen 
Blatgefaalt, und zwar mit dem Zusammenhange, dass die 
grössere oder geringere relative Blutmenge als eine der Haupt* 
Ursachen eines grössern oder geringern Stoffumsatzes anzusehen 
8eL Gesteigerte Fettanhäufung im Eörper geht Hand in Hand 
mit Abnahme der relativen Blutmenge, wie der Verf. die 
Thatsaohe ausdrückt, letzteres bedeute Abnahme der oxydiren- 
den Substanzen, und der Grund der Herabsetzung des Stoff" 
Wechsels durch Steigerung des Fettgehaltes des Organismus, 
so wie auch durch Fettnahrung, beruht nach Ranke^B Ansicht 
wahrscheinlich auf einer durch das Fett veranlassten Herab- 
setzung der Blutmenge ; nur wie das Fett die Blutmenge kleiner 
mache, sei noch unbekannt. 

Wenn hiermit der Causalnexus zwischen den in Bede 
stehenden Momenten, wie ihn Ranke sich denkt, deutlich 
ausgesprochen zu sein scheint, so sind diesem gegenüber die 
bald darauf folgenden Auslassungen des Verfs. dem Bef. nicht 
verständlich geworden , denn die Möglichkeit der Mästung lässt 
Ranke in der Nutzanwendung für den Thierzüchter auch 
wiederum auf der Herabsetzung der Blutmenge beruhen, und 
Minderung der Blutmenge wird als erste Aufgabe des Thier- 
ziichters bezeichnet, damit sei dann die „Zersetzungsmöglioh- 
keit'' vermindert und somit Aussicht, jenes Misverhältniss 
zwischen freiwilliger Nahrungsaufnahme und Stoffwechsel leicht 
zu erreichen. Unter den Mitteln » um diese die Mästung er- 
möglichende Blutverminderung zu erzielen, führt Ranke dann 
wieder als erstes Steigerung des Fettgehaltes des Organismus 
auf, alsa Mästung, die durch fette Nahrung und durch Sub- 
stanzen, die den Fettansatz, also die Mästung begünstigen, er- 
reicht werden soll, üebrigens bemerkt der Verf., dass es in 
manchen Gegenden Gebrauch sei, den zu mästenden Thieren 
eine Blutentziehung zu machen. 

Bei Hunden und Katzen ergaben die Bestimmungen der 
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Blutgewicht 




Körper- 




zu Körper- 




Beingewicht. 


Blutgewicht. 


gewicht 


Hnnd 
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1. 


4771 ^jung 


326,6 7,0% 


1 : 14,0 


2. 


10370 (Jfett 


665,3 6,40/e 


1 : 16,5 


Katze 








1. 


2366 fett 


107,57 4,55% 


1 : 21,8 


.2. 


2830 fett 


110,77 4,750/0 


1 : 21,0 
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Den geringen Blutgelialt der Katzen gegenüber dem der Hunde 
erkennt Ranke als zusammenhängend mit der geringen Be- 
wegungsleistung der als Hausthiere gehaltenen Katzen. 

Bei 14 männlichen Winterfröschen schwankte der Blutge- 
halt zwischen ^/n und \/2i des Körpergewichts. Sechs dieser 
Frösche waren in ganz gleicher Weise gehalten worden wie 
sechs andere, welche Ranke mit Strychnin vergiftete und bei 
denen dann nach 1 — 2 stündigen Krämpfen der Blutgehalt 
ebenfalls bestimmt wurde ; bei diesen lag der Blutgehalt zwiBchen 
7i4 und ^29 > und zwar kamen die kleineren Zahlen (^27 und 
729) auf die Fälle mit stärksten Krämpfen, denen sich mit 
724 auch noch zwei andere nicht ganz vergleichbar gehaltene 
Frösche anschliessen. Der Verf. schliesst , dass die Blutmenge 
durch den Tetanus vermindert wird , ein Resultat , welches sich 
bei jeder Art der Vergleichung der geruheten und der tetani- 
sirten Frösche herausstellt. 

Auf der andern Seite gehen Hand in Hand fortgesettfe, 
gewohnheits massige Muskelruhe, wie sie auch den Fettansatz 
begünstigt, und relativ kleine Blutmenge , wofür der Verf. auch 
den unterschied im Blutgehalt von Hunden und Kaninchen, 
auch der Hauskatze (s. oben) geltend macht, so dass R» den 
Satz aufstellt, dass Muskelarbeit primär die Blutmeuge ve^ 
mindert, Gewöhnung an gesteigerte Muskelarbeit aber, mit der 
sich der Organismus in's Gleichgewicht der Ernährung zu 
setzen vermochte, die Blutmenge steigert, und andauernde 
Muskelruhe dieselbe herabsetzt. 

An der Färbekraft des Blutes erkennt Ranke eine nur 
geringe Vermehrung des Hämoglobingehalts im Blute in Folge 
des Tetanus, woraus gegenüber der bedeutendem Abnahme 
der Blutmenge und der früher nachgewiesenen Vermehrung 
der festen Theile (Ber. 1865. p. 404) auf Verbrauch von 
Hämoglobin bei der Muskelleistung geschlossen wird. 

Für Untersuchungen über die Blutvertheilung in verschie- 
denen Organgruppen grenzte Ranke zunächst die Knochen, 
Muskeln , Nervensubstanz und Haut als Bewegungsapparat ab 
von dem Drüsenapparat und Blutleitungsapparat. Den Blatge- 
halt des Bewegungsapparats bestimmte er, indem er bei 
Fröschen die hinteren Extremitäten mit einem Faden abband, 
den Blutgehalt derselben bestimmte, darnach den Blutgehalt 
der übrigen zum Bewegungsapparat gerechneten gewogenen 
Theile berechnete; diese Blutmenge von der Gesammtblutmenge 
subtrahirt ergab den Blutgehalt des Drüsen- und Blutleitungs- 
apparats. Bezogen auf das Gewicht der Organe enthielt der 
in obigem Sinne 89,3 % des Körpergewichts ausmachende 
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Bew^gongsapparat bei ruhenden Fröschen in einer ersten Reihe 
zwischen 1,32 and 1,89% , im Mittel 1,709%, in einer zwei- 
ten Reihe zwischen 1,058 ^/o und 2,479%, im Mittel wiederum 
1,707 7o> bezogen auf die Gesammtblutmenge im Mittel 30,8^/o. 
In dem nur 10,7 ^jo des Körpergewichts ausmachenden Drüsen- 
and Blutleitungsapparat waren demnach 69,2 % der gesammten 
filutmenge enthalten. 

Für die entsprechenden Bestimmungen bei Kaninchen 
wurden die hinteren Extremitäten nach« doppelter Gefässunter- 
bindung abgehackt. Auch hie/ kamen auf den 78,5% des 
Körpergewichts ausmachenden Bewegungsapparat nur zwischen 
28 und 43%, im Mittel 36,6 7o der Gesammtblutmenge, auf 
das Organgewicht bezogen zwischen 1,3% und 4,7%, im 
Mittel 2,7%; 63,4% im Mittel des Gesammtblutes war in 
dem 21,5^0 des Körpergewichts betragenden Drüsen- und 
Blatleitungsapparat enthalten. Die grösseren Zahlen für den 
relativen Blutgehalt des Bewegungsapparats (im Mittel 3,73%) 
fanden sich bei jungen, kleinen Thieren, für grosse, ältere 
ergab sich die Mittelzahl 1,67%; der Bewegungsapparat, so 
schliesst JS., betheiligt sich somit bei den kleineren, jüngeren 
Thieren (bei denen er um circa 10% weniger vom Körper- 
gewicht ausmacht , als bei den älteren) um mehr als die Hälfte 
intensiver am Gesammtstoffweohsel , als bei den erwachsenen 
Thieren; ein umgekehrtes Yerhältniss würde sich den Zahlen 
für den Blutgehalt nach für den Drüsen- und Blutleitungs- 
apparat bei jungen und alten Thieren ergeben, doch weist 
Rarilce diesen Schluss zurück, da ihm aus anderen Gründen 
eine grössere Intensität auch des Drüsenstoffwechsels bei den 
jüngeren und kleineren Thieren wahrscheinlich ist. 

Bei zwei Hunden kamen auf den 81,8% und (sehr fett) 
85,6% des Körpergewichts ausmachenden Bewegungsapparat 
33 und 49,12% der Gesammtblutmenge, einen Gehalt der 
Organe von 3,0 und 3,8% bedingend. Bei einer sehr fetten 
Katze waren die Verhältnisse denen der Kaninchen sehr ähn- 
lich, 28,6% der Blutmenge im Bewegungsapparat, der 85,4% 
des Körpergewichts betrug und 1,6% Blut enthielt. Den ver- 
hältnissmässig hohen Blutgehalt des Bewegungsapparats beim 
Hunde setzt Ravke in Beziehung zu der grössern Activität, 
la den grösseren Leistungen der Muskelnr, einen grössern 
Muskelstoffwechsel bedingend. Am nächsten vergleichbar den 
in Rede stehenden Zahlen nach ist dem Hunde das kleine 
jugendliche Kaninchen. Die Hunde boten übrigens auch einen 
grossem relativen Blutgehalt im übrigen Körper, Drüsen- und 
Blutleitungsapparat, nämlich 24%, dar, gegenüber der Katze 
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und den Kaninchen , wie denn der letzteren Gesammtblntmenge 
nnr 4,6 nnd 5,4 ^/o des Eörpergewiohts, die der Hunde 6,7% 
betrag. 

Bei erstickten ) dann in Zimmertemperatur starr gewordenen, 
darauf gefrorenen Kaninchen fand Ranke die Blutvertheilung 
zwischen dem Bewegungsapparat ulid dem Drüsen« und Blut- 
leitungsapparat nicht wesentlich verschieden von der dem leben- 
den Zustande entsprechenden. Fand das Gefrierenlassen voi 
Ausbildung der Starre statt, so zeigte sich der Drüsen- und 
Blutleitungsapparat blutreicher ' auf Kosten des Bewegungs- 
apparats. 

In der nach geeigneter Unterbindung der Gefässe herans- 
genommenen Leber männlicher Frösche, die im Mittel 2,9^0 
des Körpergewichts ausmachte, fand Ranke in Vier Versuchen 
sehr verschiedene Werthe für den Blutgehalt , zwischen 4 und 
14,5 ^/o des Gesammtbluts , zwischen 10 und 36,7 7o des Leber- 
gewichts. Bei vier Kaninchen fanden Ranke und PwlU in 
der 4,2 bis 6,9 ^/o des Körpergewichts ausmachenden Lebei 
zwischen 16 und 29,5 ®/o des Gesammtblutes, 25 — 30% des 
Lebergewichts an Blut; die kleineren Zahlen beziehen sicli 
auf ein Thier, welches starke Bewegungen zur Zeit der Operation 
machte. 

Die Zahlen für den relativen Blutgehalt des Bewegüngs- 
apparats (im obigem Sinne) und den der Leber betrachtet 
Ranke als Maass für die Intensität des Stoffwechsels in den 
betreffenden Organen, der darnach beim Frosch auf gleiches 
Gewicht 21,6 mal intensiver in der Leber, als im Bewegungs- 
apparat sein würde; beim Kaninchen berechnet sich in dieser 
Weise der vierte bis nahe dritte Theil des Gesammtstoff- 
wechseis für die Leber. 

In den Nieren von Kaninchen fanden sich nur nahe 2% 
der Gesammtblntmenge, 10^^ ihres eigenen Gewichtes (circa 
1 ^Iq des Körpergewichts) ; daraus schliesst R, , dass sich die 
Intensität des Nierenstoffwechsels zu dem der Leber wie 1 : 3 
verhält und am Gesammtstoffwechsel sich die Nieren mit 2^/o 
betheiligen. Der Blutgehalt von Leber und Nieren war in 
nach dem Eintritt der Starre gefrornen Kaninchen ebenfalls 
nicht wesentlich geändert. Mit Eücksicht auf diese Erfahrung 
fügte der Verf. den vorstehenden noch weitere an Leichen 
wie oben gemachte Bestimmungen des Blutgehalts einzelner 
Gewebe und Organe hinzu , die in folgender Zusammenstellung 
(Mittelzahlen) vereinigt sind: 
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Von lebenden 


. Von todten 


Kaninchen. 


starren Kaninchen. 


6,4«/od.K. 


-G. 


36,6»/o 


S9,78»/o 




2,10«/o 




8.24»/o 




29,20«/o 




1,240/0 


63,4»/o 


60,220/0 


24,07o 


29,30/0 


l,98»/o 


1.63«/o 



Qeaammtblutmenge 

Blutmenge im Bewegungsapparat 

Haut 

Knochen 

Muskeln 

Hirn und Mark mit Häuten 
Blutmenge im Drüsen- und Blut- 

leitappjEtrat 

Leber 

Nieren 

Milz 0,230/0 

Darm und Genitalien 6,30% 

Herzi Lunge, grosse Gefässe 22,76% 

In runden Zahlen yertheilt Earike je ^/i der Gesammtblut- 
menge an 1) die grossen Ereislauforgane , 2) die Leber » 3) die 
ruhenden Muskeln > 4) die übrigen Organe. Das erstgenannte 
74 wird als jeweilig am Stoffwechsel nicht betheiligt angesehen, 
80 dass dann bei Muskelruhe je Ys ^c" Gesammtstoffwechsels 
auf 1) die Leber, 2) die ruhenden Muskeln, 3) die übrigen 
Organe gerechnet wird. 

Nach dem auf das Organgewicht bezogenen relativen Blut- 
gehalt beurtheilt B. die Intensität des in den verschiedenen 
Geweben und Organen stattfindenden Stoffwechsels und ordnet 
ersterm nach folgendermaassen; 

Haut 1,07 Vo , 

Knochen 2,36 % , 

Darm 3,46 % , 

Buhende Muskeln 5,14%, 
Hirn und Mark 5,52%, 

Nieren 11,86%, 

Milz 12,60%, 

Leber 28,71 %. 

Manke wies nun bedeutende Veränderungen der Blutver- 
theilung nach als Folge des Tetanus. Bei einer Beihe von 
Fröschen wurden die betreffenden Versuche in der Weise aus- 
geführt 1 dass vor dem Tetanus die eine hintere Extremität 
abgebunden und auf ihren Blutgehalt untersucht wurde, dar- 
auf nach längerm Tetanus durch Strychx^in die andere , so fern 
nämlich schon bei den oben notirten Versuchen darauf Bück- 
siebt genommen war, festzustellen! dass die Beihenfolge, in 
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der die beiden hinteren Extremitäten abgebunden \7urden, an 
und für sich von keinem constanten oder in Betracht kommen- 
den Einfiuss auf den Befund hinsichtlich des Blutgehalts war. 

Ohne Ausnahme in 11 Versuchen enthielt der tetanisirte 
Schenkel bedeutend mehr Blut, als der ruhende, dieser im 
Mittel 1,7070/0, jener 2,497 «^/o seines Gewichts, eine Diffe- 
renz, welche sich ganz ähnlich auch bei Vergleic)iung der 
Minima und Maxima ergiebt. 

Da der Tetanus die gesammte Muskulatur betraf, so muss 
der Blutgehalt des Bewegungsapparats auf Kosten der übrigen 
Organgruppen gestiegen sein: enthält jener in der Ruhe 30,6^0 
der gesammten Blutmenge, so beherbergt er im Tetanus 44,1% 
oder, nach dem Resultat eines weitem Versuchs, in welchem 
auch die Gesammtblutmenge direct bestimmt wurde, noch 
mehr. 

Bei Kaninchen, welche vom Rückenmark aus tetanisiit 
wurden, ergab sich dasselbe Resultat, wenn der Blutgehalt 
der tetanischen hinteren Extremitäten und darnach der des 
Bewegungsapparats mit den oben notirten Zahlen für ruhende 
Thiere verglichen wurde. In drei Versuchen berechneten sich 
für den tetanischen Bewegungsapparat 57, 68,2 und 72,7% 
der Gesammtblutmenge, im Mittel 66^/0, während die betreffende 
Mittelzahl für die Ruhe 36,6% ist. 

Unter Rücksichtnahme auf die im Ber. 1869. p. 294 
notirten Untersuchungen SacRer^B formulirt Ranke das Ve^ 
Suchsresultat dahin, dass der Muskel (als Hauptbestandtheil 
jener als Bewogungsapparat bezeichneten Organgruppe) während 
der Gontraction nicht nur relativ, indem sein Blutstrom be- 
schleunigt wird, sondern auch absolut mehr Blut erhält, so 
dass in der Zeiteinheit nicht nur mehr Blut durch den thätigen 
Muskel strömt, sondern auch in ihm enthalten ist, als im 
ruhenden. Dass auch der Blutgehalt der Nervensubstanz im 
Tetanus bedeutend erhöhet ist , kann man , wie Ranke bemerkt, 
bei Fröschen mit freiem Auge sehen. Wenn der Blutgehalt 
das Maass für die Intensität des Stoffwechsels ist, so steigt 
bei Kaninchen im thätigen Muskel der Stoffwechsel fast aaf 
die doppelte Höhe , und bei Thätigkeit der gesammten Musku- 
latur sinkt er zugleich in den anderen Organgruppen, jedoch, 
wie R. bemerkt, der Blutverminderung in ihnen nicht ganz 
entsprechend, weil ein Theil der Wirkung der letztem durch 
die durch die Muskelarbeit im Allgemeinen beschleunigte Ci^ 
cuiation wieder ausgeglichen wird. 

Eine der gesteigerten Durchströmung des thätigen Muskels 
nach zu erwartende Steigerung der Blutung aus Muskelwonden 
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beobachtete Ranke beim Frosch nur. an den kleinsten durch- 
schnittenen Geissen; die Blutung aus Hautgefössen so wie 
überhaupt aus den grösseren Blutgefässen des Bewegungs- 
apparats Hess im Tetanus nach resp. hörtä auf; hieraus schliesst 
R, , dass sich die durch Muskelcontraction bedingte Steigerung 
des Blntgehalts im Bewegungsapparat primär nur auf die 
Muskeln bezieht. Nach längerm Tetanus der hinteren Extre- 
mitäten allein waren diese enthäutet lebhaft geröthet, der 
Yorderkörper blass; ebenso wenn unter der Gurarewirkung 
der Yorderkörper früher der Lähmung verfallen war, als die 
hinteren Extremitäten. Am Froschherzen erkennt Ranke die 
Zunahme des Blutgehalts des Muskels bei der Thätigkeit an 
der rothen Schwellung einer mit feinem aber nicht verletzenden 
Instrument mechanisch gereizten Stelle. 

Unter Bezugnahme auf die früheren Untersuchungen VoifB 
erkennt Ranke eine die Arbeitsfähigkeit steigernde Wirkung 
des Kaffees darin begründet, dass derselbe verändernd auf 
die Blutvertheilung wirkt und dem Bewegungsapparat mehr 
Blut zuführt; dieselbe Wirkung wird der Fleischbrühe zuer- 
kannt. 

Endlich theilt Ranke noch Beobachtungen über die Yolum- 
zunahme der Muskeln bei der Thätigkeit , Folge des höhern 
Blatgehalts, mit, Messungen des Wadenumfanges an bestimmter 
Stelle nach anhaltender Buhe und nach Arbeit, welche er- 
gaben , dass das Yolumen der Unterschenkel Morgens nach der 
ITachtruhe kleiner ist, als Abends nach starker Bewegung, 
und dass diese Yolumzunahme auch nach Aufhören der Arbeit 
noch eine Zeitlang bestehen bleibt; als Maximum der Zu- 
nahme des Wadenumfanges wurden 1,6 und 1,7 Gm. be- 
obachtet. 

Ranke meint, dass der Stoffumsatz im Ganzen sich bei 
Muskelthätigkeit nicht in einem der geleisteten Arbeit äqui- 
valenten Maasse gesteigert zeige , erwartet dies auch nicht, 
weil während die Bewegungsorgane des Muskelarbeit leistenden 
Thieres mehr Blut enthalten , dieses Plus den übrigen Organen 
i entzogen und dadurch annähernd der Stoffwechsel in den 
übrigen Körpertheilen um dieselbe Grösse vermindert werde, 
um welche er in dem vorzüglich arbeitenden Organe vermehrt 
sei: dadurch werde eine Steigerung des Gesammtstoffwechsels 
der geleisteten Arbeit entsprechend unmöglich gemacht, abge- 
sehen davon, dass zur Zeit der Ermüdung ein Herabsinken 
des Muskelstoffwechsels unter die bei leistungsfähiger Buhe 
vor der Arbeit eingehaltene Linie stattfinde. Letzteres nennt 
Ranke locale Gompensation in den Muskeln und TTerven, 
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eiBteres allgemeine "CompenBation durch den Thätigkeits* oder 
Funotionswechsel der Organe* 

Zum direoten Nachweis des Functionsnachlasses in drüsigen 
Organen während der Muskelthätigkeit stellte Ranke Yersuche 
an der Leber und Niere an mit Hülfe von Gallenblasen- und 
Hamleiterfisteln. Zu den Versachen über die Gallenaasschei- 
dung dienten Kaninchen und Meerschweinchen, deren hintere 
Extremitäten tetanisirt wurden. Ein wenn auch nicht groBsei 
Blutverlust bei der Operation bedingte Aufhören oder bedeu- 
tende Verminderung der Gallen- so wie auch der HarnaaB- 
scheidung (die durch Injection von warmer 1^/0 Eochsalslösang 
in die Venen wieder in Gang gebracht werden konnten, der 
Harn eiweisshaltig) 1 eine Wirkung, welche R. analog der- 
jenigen der localen filut Verminderung in den Drüsen durch 
Muskelthätigkeit ündet. Der Galienausfiuss verminderte sich 
während des Tetanus der hinteren Extremitäten oder während 
der demselben folgenden Buhe, um darauf wieder anzusteigen; 
im Zustande der Ermüdung ^ der Muskeln war aber ihre fast 
wirkungslose Beizung auch ohne Wirkung auf den Gallenaus- 
fiuss. Die bei Hunden angestellten Beobachtungen über den 
Hamabfluss aus einer Harnleiterfistel ergaben gleichfalls Nach- 
lass des Abflusses bei und nach dem Tetanus der hinteren 
Extremitäten, worauf ein Ansteigen erfolgte, und zwar Über 
die ursprüngliche Höhe, eine zeitweise secundäre Steigerung 
der Ausscheidung. 

Versuche über die Betheiligung des Bewegungsapparates 
im Buhezustande an der Kohlensäureproduction stellten Ranke 
und Fuäle bei Fröschen an, die in einem Bespirationsapparat, 
über dessen Einrichtung auf das Original p. 123 verwiesen 
wird, zuerst mit erhaltenen Hitterextremitäten und darauf 
nach Entfernung derselben eine Zeitlang auf ihre Kohlenaäure- 
ausscheidung untersucht wurden. Von den hinteren Extremi- 
täten wurde wie in obigen Versuchen auf den Gesammt- Be- 
wegungsapparat berechnet. Es kamen nach dreien solcher 
Versuche von der Gesammt -Kohlensäureausscheidung 53 — 66^/0 
auf den ruhenden Bewegungsapparat, der im Mittel 89^/^ des 
Körpergewichts ausmachte, während auf den nur 11 Gewiohts- 
procente ausmachenden Drüsenapparat 40^/o der Kohlensäure 
kamen. 

Da der Drüsenapparat sich relativ viel stärker am 6e- 
sammtstoffwechsel betheiligt, als der ruhende Bewegungsapparat, 
so muss mit einer Zunahme des Bewegutigsapparats im Ver- 
hältnisB zum Drüsenapparat der Gesammtstoffwechsel abnehmen ; 
Rarike und Fuille fanden bei Kaninchen verdchiedenen Alters 
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das Oewichtsrerhältniss des Driisenapparats (Eingeweide) zum 
BewegüngBappaiat bedeutend abnehmen» nämlich: 

• 

Körpergewicht 200—500 Grms. : 1 : 2,6 

„ 600 „ 1 : 3,4 

1000 „ 1:4,4 

„ 1200 „ 1 : 5,8 

1400—1700 „ 1 : 7,9 

Es nimmt daher die absolute Grösse der Betheiligung des 
DrüsenstofTwechsels am Gesammtstoffwechsel mit dem Alter ab, 
daher ist von dem Jugendzustande bis zum erwachsenen Alter 
der Stoffwechsel im Yerhältniss zum Körpergewicht in bestän- 
digem Sinken begriffen. Beim Menschen scheinen in der Ju- 
gend und im Alter ähnliche Gewichtsyerhältnisse der Ein- 
geweide und des Bewegungsapparats, wie bei den Kaninchen, 
stattzufinden, und die Thatsache des relativ grössern Stoff- 
wechsels bei Kindern gegenüber Erwachsenen ist bekannt. 
Ranke und Ftälle theilen in diesem Interesse Harnuntersuchun- 
gen beim Kinde und Erwachsenen mit. 

Ein Mädchen von 3 Jahren, 13,72 Kilogrms. , schied bei 
einer durch das Bedürfniss geregelten Nahrungsaufnahme an 
vier Tagen je zwischen 11 und 14 Grms., im Mittel 12,7 Grms. 
Harnstoff aus, so dass auf das Kilogramm und 24 Stunden 
0,926 Grms. Harnstoff kamen, daneben 0,03 Grms. Harnsäure. 
Hiermit setzt Ranke einen Erwachsenen von 72,67 Kilogrms. 
in Vergleich, dessen Harn früher untersucht war, womach 
hier auf 1 Kilogrm. und 24 Stunden 0,550 Grms. Harnstoff 
und 0,01 Grms. Harnsäure kommen. Auf gleiches Gewicht 
scheidet das Kind hiernach 1,7 Mal mehr Harnstoff aus, als 
der Erwachsene, und nach vorliegenden Angaben von K Büchoß 
findet Rardce, dass das Yerhältniss 1:1,77 auch dasjenige ist, 
in welchem das Gewicht der Bewegungsorgane im Yerhältniss 
zu dem der Eingeweide vom kindlichen zum erwachsenen 
Alter ansteigt: die relative Abnahme des Drüsenapparats vom 
kindlichen bis zum erwachsenen Alter hält sich in denselben 
Ghrenzen, wie jene relative Abnahme der Hamstoffausscheidung 
und des dadurch repräsentirten StofiVechsels. 

Nach VoWq Mittheilung beobachtete Bauer bei zwei Hun- 
den in Folge von Blutentziehung Zunahme des Eiweissumsatzes, 
in höherm Maasse bei Zuführung ausreichender Nahrung und 
gutem fimährungsstande des Thieres als nach längerm Hunger. 
Voit hatte zwar die entgegengesetzte Wirkung der Blutent- 
ziehung erwartet, findet aber die beobachtete Thatsache doch 
selbstverständlich und die Erklärung darin, dass, wenn den 
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Organen einmal mehr EmäbrungsflüsBigkeit zugeführt und sie 
dabei an Eiweiss reicher geworden seien, nun fortwährend 
das Plus von ersterer gegeben werden müsse, um den Verlost 
des vorher angesetzten Eiweisses zu vermeiden. Die Blutent- 
ziehung wirke aber wie Verminderung der Ernährungsflüssig- 
keit> und die Organe adaptiren sich durch Substanzverlust der 
verminderten Menge. Da zur Erhaltung eines guten Kör- 
perstandes unverhältnissmässig viel Eiweiss nöthig sei, so werde 
dabei nach der Blutentziehung auch viel mehr Eiweiss vom 
Körper hergegeben, als bei schlechter Ernährung oder längerm 
Hunger. 

^eegen beobachtete ein Mädchen, welches bei einem eigen- 
thümlichen, im Original beschriebenen, vorübergehenden Ma- 
genleiden 24 Tage lang täglich nur 35 Grms. Kuhmilch mit 
20 GG. Wasser als einzige Nahrung genoss, niit Ausnahme 
zweier Tage gegen Ende dieser fast vollständigen Inanitions- 
Periode, an denen statt der Milch ein Ei, resp. ein Eier- 
weiss genossen wurde. Mit jenem Milchquantum wurden circa 
1,9 Grms. Eiweisskörper = 0,29 Grms. Stickstoff täglich ein- 
geführt. Im Laufe von 12 Tagen mit solcher Einfuhr, nach- 
dem diese Inanition schon 12 Tage gedauert hatte, entleerte 
das Mädchen 106,9 Grms. Harnstoff mit 49,8 Grms. Stickstoff, 
von denen nur 3,4 Grms. durch Einfuhr gedeckt waren, das 
Uebrige gab der Körper mit 299,3 Grms. Eiweissstoffen, täg- 
lich 25 Grms., her. Von der im Durchschnitt 185 GG. täglich 
betragenden Harnwasserausfuhr wurden nur 55 GG. durch Ein- 
fuhr gedeckt. Wenn jener Eiweisszuschuss vom Muskelgewebe 
stammte, so würden davon — mit 3,40/^ Stickstoff und 
75% Wasser angesetzt — 112 Grms. täglich verbraucht sein, 
die zugleich 84 GG. Wasser geliefert hätten, so dass noch 
56 QG. Hamwasser nebst einem Theile der übrigen Wasser- 
abgabe täglich durch Austrocknung der Gewebe abgegeben sein 
mussten. 

Als wieder mehr Nahrung aufgenommen wurde, stieg zu- 
nächst die Harnstoffausfuhr nur unbedeutend, der Eiweissum- 
satz verharrte auf dem niedern Hungerstandpunkte und die 
Zufuhr wurde angesammelt; dagegen bedingte die Steigerung 
der Wasserzufuhr sogleich eine entsprechende Steigerung des 
Harnwassers. \ 

Da während jener Hungerperiode die tägliche Stickstoff- 
zufuhr eine so sehr kleine war, so kann, wie Seegen hervor- 
hebt, im Gegensatz zu anderen Inanitionsversuohen jener Zu- 
stand denjenigen Inanitionsumsatz darstelleiT, welcher weder 
von der vorhergegangenen bessern Ernährung beeinflusst, noch 
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auch schon mit dem Herannahen des Todes übermässig herab- 
gedrückt ist. Während der Inanitionsperiode war der Harn 
sehr dunkel, stark sauer» häufig reich an hamsaurem Salz. 

Die von v, Pettenkofer und Voä ausführlich mitgetheilte 
Zusammenstellung von zum Theil schon früher verwertbeten 
Untersuchungsreihen über die Einnahmen und Ausgaben des 
Hundes bei Fütterung mit reinem Fleisch, in verschiedenen 
Quantitäten, schliesat sich an die im Ber. 1869. p. 210 notir- 
ten Beobachtungen am hungernden oder nur Fett einführen- 
den Hunde an. Die Hauptresoltate stellen die Verff. in fol- 
gender Tabelle dar: 



Fleisch ein- 


Fleisch 


Fleisch 


Fett 


Sauerstoff- 


Sauerstoff 


geführt* 


zersetzt 


am Körper 


am Körper 


Aufnahme 


Setzung 





165 


— 165 


95 


330 


329 


500 


599 


— 99 


—47 


841 


332 


1000 


1079 


— 79 


—19 


453 


398 


1500 


1500 





+ 4 


487 


477 


1800 


1757 


+ 43 


+ 1 


— 


592 


2000 


2044 


44 


+58 


517 


524 


2500 


2512 


— 12 


+57 




688 



Der 30 Kilogrms. wiegende Hund gab bei kleineren Fleisch" 
rationen noch, wie beim Hunger, Fleisch und Fett vom Körper 
her, bis zu der täglichen Einfuhr von 1500 Grms. Fleisch. 
Bei darüber hinausgehender Einfuhr von Fleisch steigert sich 
der Eiweissumsatz , es fehlte dann aber in den Ausgaben ein 
Theil des Eohlenstofifs , welcher, wie die Veiff. nachweisen, 
wohl nicht anders als in der Form von Fett im Körper an- 
gesetzt wurde, was bis zu 12% des zersetzten, trocken gerech- 
neten Fleisches betragen konnte, für welches ursprünglich nur 
höchstens ein Gehalt von 3,8% Fett anzusetzen war. Auf 
solchen Fettansatz aus Fleisch war übrigens ausser der zer- 
setzten Fleischmenge noch ein anderes Moment von bestim- 
mendem Einfiuss, was die Verff. als den Emährungsstand des 
Körpers bezeichnen, von welchem es abhängig war, ob bei 
Fütterung mit 1500 Grms. Fleisch z. B. Gleichgewicht der 
Einnahmen und Ausgaben, oder Fettzugabe vom Körper oder 
Fettansatz stattfand: es kam leicht zu einem Fettansatz aus 
Fleisch, wenn der Körper arm an Fett war, während bei 
einem in Folge vorausgegangener Fütterung fettreichen Körper 
zunächst Fett abgegeben wurde. Bei, in noch höherm Haasse 
als es bei ihrem Hunde vorkam, fetten Menschen erwarten 
die VerfF. von reichlicher Eiweisszufuhr in höherm Maasse 
und andauernder das Mitreissen des Fettes in die Zerstörung. 
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Daas der Hund bei 1800 Grma. Fleischzofuhr weniger Fett 
ansetzte, als bei 1600 Grms., bei 2500 Grms, nicht mehr als 
bei 2000 Grins. , erklären die Verff. daraus , dass zur Zeit 
der betreffenden Versuchsreihen der Hund jünger und weniger 
zur Mast geneigt war, dass aber auch ausserdem diesen Füt- 
terungsperioden solche vorausgegangen waren, bei denen er 
(doch) sehr reich an Fett geworden war. (Die Tabelle' ent-^ 
spricht nicht der chronologischen Folge der Versuche.) 

In der Mehrzahl der Bestimmungen fanden v. PeUenkofer 
und Voit die Mengen des täglich aufgenommenen Sauerstoffs 
in guter üebereinstimmung mit den in den täglichen Ausgaben 
enthaltenen, und nur für kleinere Zeiträume kamen jene Diffe- 
renzen in beiderlei Sinn hierin vor, meist fand in 24 Standen 
Ausgleich statt. 

Voit hebt besond/ers hervor , wie sich die Grosse der respi- 
ratorischen Sauerstoffaufnahme abhängig erweise von der Quan- 
tität des der Zersetzung Anheimfallenden, welche ihrerseits 
nicht durch den Sauerstoff, durch die Verbrennung, eingeleitet 
werde, vielmehr durch Spaltungsprocesse, deren Ursachen noch 
nicht näher zu bezeichnen seien, als dass sie sich in den 
kleinsten Organtheilchen finden, und deren Producte erst den 
Sauerstoff des Blutes binden, und schweriioh wird F. auf 
Widerspruch treffen mit dem Satze, dass die Mehraufnafame 
von Sauerstoff und Mehrausscheidung von Kohlensäure bei 
Leistung mechanischer Arbeit bedingt werde durch die Mehr- 
Zersetzung von Stoff bei der Muskelanstrengung, womach sieb 
die Athembewegungen einrichten, und daas nicht diese, als 
das Primäre, tiefer und häufiger gemacht werden, um die 
Mehrsersetzung zu veranlassen, so wie anderseits bei Inanition 
auch nicht etwa durch Unterlassen des Athmens, d. h. der 
Sauerstoffaufnahme, dem Körper das Material erspart werden 
könnte, was er unter diesen Umständen abzugeben genöthigt 
ist, um zu leben. 

Nach Henneberg bedarf der ausgewachsene Ochs von 1000 
bis 1400 Pfund im Ruhezustände an thatsächlich der Assimi- 
lation anheimfallenden Eiweissstoffen etwa 0,5 Pfand im Tag 
für 1000 Pfund , um im normalen Emährungsstande zu be- 
harren. So lange die £iweisszufuhr diesen Grenzwertfa nicht 
überschreitet, ist selbst reichliche Zufuhr von stickstofffreien 
Nährstoffen nicht im Stande, das Thier zu einem namhaften 
Fleischansatz zu bringen ; soll dieser stattfinden und sollen die 
stickstofffreien Nährstoffe befähigt sein, ihrem den Fleisch- 
ansatz befördernden Einflüsse Geltung zu verschaffen, so tnuss 
die Eiweisszufnhr über jenes Minimum hinausgehen. 
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Um z\k prüfen I ob durch fortgesetzte saure Nahrung dem 
Körper, resp. dem Blute, die Basen, die alkalische Eeaction 
entzogen werden können, fütterte Hof mann Tauben ausschliess- 
lich mit Eidotter, welchen der Verf. auch schon im frisch- 
gelegten £i von saurer Reaction, für 100 Grms. frische Sub- 
stanz 1,106 — 1,163 Grms. Schwefelsäure entsprechend, fand, 
nnd welcher eine grössere Menge Säure noch erst im Körper, 
bei Zersetzung der phosphorhaltigen organischen Bestandtheile, 
allmählich abgeben musste. In der stark sauren Dotterasohe 
finden sieh an Basen , zu ^/g Alkalien, zu ^/g Erden, nicht 
mehr, als was zur Bildung saurer Salze mit der ausser sehr 
wenig Kieselsäure allein vorhandenen Phosphorsäure nöthig 
ist. Eine Taube musste in 39 Tagen über das Dreifache ihres 
Gewichts an Dotter (438,1 Grms. trockne Substanz) verzehren , 
wobei sie zuletzt erkrankte. Aus der Messung der Ezcremente 
und der Harnsäurebestimmung ergab sich, dass die Taube 
wenigstens 83,3% der Nahrung vom Darm aus aufgenommen 
haben musste, diarunter fast sämmtliches Dotterfett. Die Mi- 
neralien der Einfuhr Hessen sich nur mit denen der Gesammt- 
excremente vergleichen , da der Versuch, die Faeces vom Harn 
durch Anlegung eines künstliehen Afters zu trennen, nicht 
zum Ziele führte. Es war nun sowohl die absolute Menge der 
Asche, wie die Zusammensetzung und die Reaction derselben 
wesentlich gleich für die Einfuhr und für die Excremente, die 
sauren Salze verliessen, wie sie eingeführt worden waren, den 
Organismus, während zugleich noch 31,3 Grms. Harnsäure 
entstanden, die wie normal ausgeschieden und nirgends abge- 
lagert war. Das Blut der Taube reagirte stark alkalisch, ebenso 
wie in zwei anderen gleichen von Forster untersuchten Fällen. 
Fett war reichlichst in allen Organen abgelagert. 

Der Organismus hatte also seine Alkalien mit grosser Hart* 
Däckigkeit zurückbehalten; das Gleiche trat, wie H. hervor- 
hebt, in den Versuchen von J, Lehmann hervor, dessen mit 
Roggenkleie gefütterte Schweine den phosphorsauren Harn- 
stoff entleerten. (Ber. 1868. p. 268.) 

Ho/mann discutirt nun die Frage , ob die Harnsäure und 
Phosphorsäure bei der Taube frei im alkalischen Blute trans- 
portirt wurden oder ob etwa die Alkalien des Blutes dieselben 
gebunden bis zur Niere brachten, um von dort zurückzukehren ; 
letztere Auffassung erweist sich als unhaltbar, durch nichts 
Tbatsächliches gestützt, und die erstere Annahme verliert das 
Auffallende bei Berücksichtigung des Umstandes, dass zur Zeit 
immer nur sehr kleine Mengen der Säuren im Blute vorhanden 
Bind, unter welchen Umständen, nämlich bei grosser Verdün- 
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nung, wie einfache Versuche darthuiiy die Zersetzung und Bil- 
dung; von Salzen nicht sofort vor sich geht, dass der Grad 
der Verdünnung, wenn auch nur des einen der in Betracht 
kommenden Lösungsbestandtheile, von sehr wesentlichem EiD- 
fluss auf die Zeit ist, in welcher die Bildung z. B. eines harn- 
sauren Salzes, aber auch anderer, zu Stande kommt. 

Hof mann berechnet, dass die täglich 1,12 Grms. Harnsäare 
ausscheidende Taube, für die Minute nur 0,00077 Grms. Harn- 
säure zu lösen braucht, eine Menge, die nur 10,7 CC. kalten 
Wasi^ers erfordert, folglich sehr leicht in den 20 — 25 CC. Blut 
von 37^ gelöst sein kann, ohne auf die Beaction des Blutes 
irgend einen Einfluss zu üben. Für die Phosphorsäure gilt 
das Entsprechende. 

O, Engelmann untersuchte in drei Versuchsreihen, deren 
zwei ihn selbst, die dritte, mit seiner zweiten parallel laufend, 
ein anderes Individuum betrafen, die Wirkung körperlicher 
Anstrengung auf die Schwefelsäure- und Phosphorsäureausschei- 
dung, so wie auch auf die Harns toffaussoheidung. Jede der 
drei Versuchsreihen von 8 resp. 6 Tagen bestand zur ersten 
Hälfte aus Ruhetagen, zur zweiten ans Tagen, zum Theil unter 
Hinzuziehung der Nacht, mit starker Bewegung, theils Gehen, 
Steigen, Laufen, theils anderer Anstrengung. Die Nahrung war 
eine ausreichende und völlig gleichmässige , aus abgewogenen 
Mengen der gleichen Nahrungsmittel in gleichmässiger Weise 
zubereitet, deren Zusammensetzung jedoch nicht untersucht 
wurde. 

Die Phosphorsäureausscheidung war in zwei Versuchsreihen 
an den Arbeitstagen vermehrt , in der ersten Reihe nicht; 
diese Vermehrung trat nicht sogleich mit der Arbeit ein, son- 
dern machte sich erst allmählich und nachträglich geltend. 
Die Schwefelsäure dagegen wurde sofort mit dem Beginn der 
Arbeit vermehrt ausgeschieden, und in der einem Arbeitstage 
folgenden Nacht mit Ruhe war die Schwefelsäureausscheidung 
nicht grösser, als in der entsprechenden Zeit der Ruhetage, 
während die Vermehrung der Phosphorsäure in Folge eines 
Arbeitstages erst in der darauf folgenden Nacht hervortrat; 
ebenso kam die Vermehrung der Phosphorsäure von einer 
Arbeitsnacht nicht in dieser, wie die Schwefelsäurevermehrung, 
sondern am folgenden Tage zum Vorschein. 

In Summa hatten die genannten Ausscheidungen nebst der 
Harnstoffausscheidung in den drei Reihen bei Ruhe und Arbeit 
folgende Werthe: 



2. 
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HaniTolum. Hametolf. PhoAphorsaure. SchwefelsSure. 

Euhe 9Q7ß 177,557 14,084 13,242 

6990 168,811 14,019 14,395 

5070 135,190 8,458 10,021 

3945 140,327" 9,747 11,499 

5320 145,798 8,133 10,182 




3. 



Ruhe 
3 T. 

Arbeit 
3 T. 

Buhe 
3 T. 



-^beit 4735 152,465 9,480 12,330 



Die Reihen 2. und 3. sind die Parallelreihen bei zwei Per- 
sonen , auf welche der Verf. seine Schlüsse hauptsächlich stützt ; 
aas diesen Reihen schliesst er auch auf Steigerung der Hamstoff- 
ansscheidung in Folge anstrengender Arbeit, während bei 
massiger Arbeit Verminderung der Hamstoffausscheidung statt- 
finden soll, wie es nach H. Ranke auch für die Hamsäureaus- 
scheidung gelten soll. (Hierüber, so wie eine Erörterung über 
die verschiedenen Befunde bei körperlicher Anstrengung s. in 
dei Zeitschr. für rationelle Medicin. Bd. 31. p. 330 und 337.) 
Engdmann sah nämlich im Anfang der Arbeitsperiode die 
Hamstoffmenge sinken, später steigen, besonders nach sehr 
starker Arbeit , so während und nach einer durch anstrengende 
Arbeit aufgefüllten Nacht. (Vergl. hierzu die im Ber. 1867. 
p. 394 u. f. notirten Untersuchungen von Parkes,) 

Engelmann schliesst aus seinen Beobachtungen über die 
Schwefelsäure- und Phosphorsäureausscheidung, dass bei der 
Arbeit die Eiweisszersetzung vermehrt sei, und meint wiederum, 
dass die durch salpetersaures Quecksilberozyd titrirte Harnstoff- 
menge, vom Eoth abgesehen, nicht identisch sei mit der Stick- 
stoffausscheidung, dass bei der Arbeit ein Theil des Stickstoffs 
andere Wege, durch Haut und Lunge, gehe, dass bei massiger Ar- 
beit sich diese anderweitige Stickstoffabgabe sogar als Hamstoff- 
verminderung geltend mache, bei starker Arbeit aber die Ver- 
mehrung des Eiweissumsatzes so bedeutend sei, dass trotz der 
anderweiten Abgabe noch eine Hamstoffvermehrung resultire. 
So findet der Verfasser auch im Einzelnen bei mit starkem 
Schwitzen verbundener Arbeit, wobei denn auch die Ham- 
menge bedeutender vermindert war, geringere Hamstoffver- 
mehrung resp. Vermindemng, als im Falle geringerer Perspi- 
ration bei der gleichen Arbeit, während die Schwefelsäure- 

Hcnle u. Meissner, Bericht 1871. 14 
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anflscbeidang in beiden Fällen gleichmfisdg vennehit war. 
Die Sckwefelsäoze betrachtet daher Engdmann aiieh als das 
allein richtige, sichere Maass für die Eiweisszersetznng, wobei 
zu bemerken ist, dass der Verf. Schwefel in anderer Form, 
denn als Schwefelsäure, in den untersuchten Hamen nicht 
fand (s. oben p. 182). Uebrigens räumt E. ein, dass die 
Vermehrung der Biweisszersetzung bei der Arbeit, wie er sie 
fand, nicht bedeutend und nicht ausreichend als Quelle der 
geleisteten Arbeit war. 

In einer Fortsetzung solcher Versuche, wie sie im Ber. 
1867. p. 392 u. f. notirt worden, setzte Parkes einen gesun- 
den kräftigen Mann während 20 Tagen auf eine nach Qualität, 
Quantität und Zeit constante Diät mit täglich 300 Gran Stick- 
stoff, und liess ihn die zweite Reihe von 10 Tagen zwei 
Stunden lang ein Quantum Arbeit mehr verriehten, als in 
der ersten Reihe von 10 Tagen, eine Arbeit, welche nach 
Haughton^B Formel zu 100 Fusstonnen ausgewertheft wird. Die 
Differenzen, welche sich in dem durch salpetersaures Queck- 
silberoxyd titrirten Hamstoffgehalt des Harns fär die Arbeits- 
zeit und für die nächste Zeit nach der Arbeit, so wie fiii 
den ganzen Tag bei Vergleiohung der ersten und zweiten 
Periode zeigten, waren so klein, dass P. sie nicht in An- 
schlag bringen kann, zumal die Bestimmungen des Gesammt- 
stickstoffgehalts des Harns mit Natronkalk noch geringere 
Differenzen ergaben und kein merklicher Einfluss der obigen 
Arbeitsleistung auf die Stickstoffausfuhr im Ganzen, so wie 
auch auf die Vertheilung derselben im 'Laufe des Tliges zu e^ 
kennen war. Was den letztem Punkt betrifft, worüber d. Ber. 
1867. p. 397 zu vergl. ist, so meint Parkes, dass in obigen 
Versuchen die Grösse der Arbeit nicht genügend gewesen sei, 
um eine merkliche Aenderung zu bewirken. 

Der Verf. stellte daher noch zwei andere Verstichsreihes 
an, in denen der Mann stickstofflose Nahrung erhielt, und in 
denen Tage mit anhaltender Arbeit mit Ruhetagen abwechselten, 
resp. auf mehre Tage gewöhnlichen Verhaltens ein Tag mit 
angestrengter Arbeit und darauf ein Ruhetag folgte. Namentlich 
in der zweiten dieser Beobachtungsreihen bemerkte Parkes 
wieder deutlich, wie früher, eine Steigerung der Stickstoff- 
resp. Harnstoffausfuhr an dem dem Arbeitstage folgenden Ruhe- 
tage, welche auf keine andere nachweisbar Ursache zurück- 
führbar zu sein schien, und welche um so merklicher war, 
als in Folge der Entziehung des Stickstoffs der Nahrung yo^ 
her eine Abnahme der Stickstoffausscheidung von Tag in Tag 
statt fand , die es übrigens auch bedingte , dass die früher Tom 
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Terf. bemerkte Verminderazig, der Stickstoffausscheidung zur 
Zeit der Arbeit nicht nachgewiesen werden konnte. 

Speck hält eine Vermehrang des Yerbraachs von stickstoff- 
haltiger Substanz für Muskelleistung nach Allem , was vorliegt^ 
füi nicht nachgewiesen, und ist überzeugt, dass in der Hegel 
nar stickstofffreies Material für die Muskelarbeit dient; die 
den stickstoffhaltigen Nährstoffen zugeschriebene Bedeutung 
hält Speck aber auch für eine weit übertriebene, sie dienen 
seiner Meinung nach als Ausbess^rungsmaterial für abgenutzte 
Körpertheile , deren Abnutzung von dem Gebrauch sehr wenig 
abhängig, und haben für körperliche Leistung wahrscheinlich 
nur die Bedeutung, die Ueberführung des Sauerstoffs zu yer- 
mitteln. So sei der nothwendige Verbrauch an eiweissartiger 
Substanz einerseits ein wenig variabler, anderseits wahrschein- 
lich viel geringer, als man gewöhnlieh annehme. Albuminate, 
meint Sp., können für Arbeit benutzt werden, wenn sie dem 
Körper anhaltend vorzugsweise oder ausschliesslich zugeführt 
werden, und was an Albuminaten dem Körper ausser jener 
Constanten Grösse zur Ausbesserung zugeführt werde, das 
werde mit Leichtigkeit, ohne organisirt worden zu sein, im 
Blute oder in der Tränkungsflüssigkeit dei Gewebe zerstört, 
zur Wärmebildung und Arbeit benutzt, aber nur mit seinem 
Kohlenstoff- und Wasserstoffgehalt, der Stickstoffgehalt sei da- 
bei Luxus und nutzloser Ballast, und insofern giebt es nach 
Speck eine Luxusconsumption der Albuminate. 

Ganz übereinstimmend mit Speckes Ansicht äussert sich 
Fidc, wenn er sagt, dass wahrscheinlich die Functionen der 
lebenden Gewebe des Körpers nur einen sehr geringen Betrag 
von Zersetzung eigentlichen Eiweisses erfordern, dass in den 
Muskeln, als dem Hauptheerde der Verbrennungen, fast aus- 
schliesslich stickstofffreies Material verbrenne, der Eiweissbe- 
stand des Körpers vielleicht sehr beständig sei und die Eiweiss- 
kÖrper der Nahrung zum grössten Theil gar nicht als solche 
in den Geweben verbraucht werden. Fick meint dann weiter, 
dass dieser grösste Theil der EiweisskÖrper wohl schon im 
Darmkanal so gespalten werde , dass die daselbst entstehenden 
stickstofffreien Spaltungsproducte alsbald als vorzügliches Brenn- 
material weitere Verwendung finden könnten, bei welcher 
Ansicht denn doch auch der Stickstoff dieses grössten Theils 
der EiweisskÖrper resp. Das , was sie zu stickstoffhaltigen , zu 
Eiweisskörpem macht, wie Speck es ausdrückt, als ein Luxus, 
ein Ballast erscheint. Eef. erlaubt sich bei dieser Gelegenheit auf 
die Ausführung seiner zwar nur in einem aber allerdings wesent- 
lichen Punkte abweichenden Ansicht im 31. Bande der Zeit- 

14* 
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hinzaweisen. 

Speck^B Anschaaung führt dahin , abzurathen „den Arbeitern 
vorzugsweise stickstoffhaltige Nahrung zu bieten 'S die theuei 
und deren unmotivirte Darreichung der Gesundheit nachtheilig 
sei; es sei in dieser Beziehung Misbrauch mit den stickstoff- 
haltigen Nährstoffen getrieben , nicht Fleisch, sondern Fett, 
Zucker, Amylum sei für den Arbeiter das hervorragendste 
Bedürfniss. 

Bei all' diesen Betrachtungen wird nach des Eef. Meinung 
entweder nicht genügend oder gar nicht des einen eiweissartige 
Substanz enthaltenden Gewebes gedacht, welches, entgegenge- 
setzt allen anderen, einer sehr bedeutenden Abnützung, einer 
sehr bedeutenden Neubildung täglich unterliegt und für die 
Benutzung des stickstofflosen Materials im Körper unentbehilich 
ist, der Blutkörper, mit deren Berücksichtigung in der Weise, 
wie Bef. es vor einigen Jahren zu entwickeln versuchte, alles 
Uebrige der obigen Anschauungen sich vereinigt, ohne dass 
ein solcher „Luxus" aus der Theorie entspringt, den doch die 
Praxis nicht ungestraft würde abzuschaffen versuchen. 

Andere die Quellen der Muskelarbeit betreffende Unter 
suchungen und Ansichten s. theils oben, theils unten. 

Paton untersuchte an sich selbst und an Gamgee während 
Zufuhr einer gleichmässigen, abgewogenen Nahrung den 24 Btün* 
digen Harn zuerst an einigen Tagen mit möglichst wenig 
geistiger Arbeit, darauf an einigen Tagen mit, der Angabe 
nach , angestrengter resp« täglich steigender geistiger Arbeit, 
endlich wieder an einem oder einigen darauf folgenden Tagen 
mit möglichst wenig geistiger Anstrengung. Im Uebrigen ist 
über Differenzen im körperlichen Verhalten während dei 
beiderlei Perioden Nichts angegeben. Bei beiden Individuen 
fand Paton Zunahme der Hammenge während der Periode 
mit geistiger Arbeit, ohne Abnahme des specifischen Gewichts, 
mit Zunahme der täglichen Harnstoffmenge, so wie der Chlo- 
ride, geringer Abnahme dagegen der Phosphorsäureausscheidung. 
In der der geistigen Anstrengung folgenden Zeit der Geistes- 
iruhe sank bei Beiden die Hamstoffausscheidung wieder, während 
die Menge der Chloride unverändert hoch blieb, wie in der vor- 
hergehenden Periode, die Phosphorsäureausscheidung ein wenig 
zunahm resp. gleich blieb. Paton ist der Meinung, dass die 
beobachtete Zunahme der Hamstoffausscheidung und der Chloride 
nur indirect in Beziehung stehe zu der geistigen Arbeit, so- 
fern diese die Menge des Hamwassers, die Intensität der Seore- 
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tioD vermehre > in welcher Beziehung die geistige Anstrengung 
wie Vermehrung der Wasserzufuhr wirke. 

Nach Rahtäeau^B Beobachtungen vermindert sich mit der 
Menstruation die Harnstoffausscheidung , während zugleich die 
Temperatur und Pulsfrequenz sinkt, Veränderungen, welche 
der Verf. 1 — 2 Tage vor Erscheinen der Menstruation beginnen 
and einige Tage nach derselben aufhören sah. Zum Beleg 
sind die bei einem eine regelmässige Diät einhaltenden Weibe 
gemachten Bestimmungen mitgetheilt. 

Rabuteau und Constant haben beobachtet, dass in Folge 
der bei möglichst gleichmässiger Lebensweise 5 — 10 Tage fort- 
gesetzten täglichen Einnahme von 5 oder 6 Grms. doppelt 
kohlensauren Eali's so wie auch doppelt kohlensauren Natrons 
die Hamstoffausscheidung um 20 — 23 ^/o abnahm, während 
zugleich Fulsverlangsamung , Temperaturabnahme, besonders 
in einem Falle bei einem Weibe Erscheinungen von Anämie 
and allgemeine Schwäche, besonders unter dem Einfluss des 
Kalisalzes constatirt wurden. Die Verff. schliessen auf Ein- 
schränkung des Ozydationsprocesses in Folge von Auflösung 
der Blutkörper, von der sie sich bei OThieren überzeugt 
haben. 

Rabuteau und Eustratiades beobachteten während einer 
täglich ganz gleichmässigen Diät in Folge der Einnahme von 
0,3 Grms. Caffein eine Minderung der Hamstoffausscheidung 
am über 28%, nach Einnahme des Infuses von 60 Grms. 
gebrannten Kaffe eine Minderung um 20%. Dabei verlang- 
samte sich der Puls merklich. Ein Hund, dem Eabuteau 
täglich 20 Grms. Cacaopulver, das Infus von 20 Grms. ge- 
brannten Kaffe und 10 Grms. Zucker gab , blieb 8 Tage lang 
ganz wohl und nahm nicht ab, später trat Abmagerung ein, 
aber nach 29 Tagen war der Hund noch ganz gesund , während 
in der gleichen Zeit ein anderer Hund mit täglich 20 Grms. 
Brod, 10 Grms. Butter und 10 Grms. Zucker nicht nur viel 
beträchtlicher abmagerte, sonderft nach 29 Tagen verhungert 
starb. Den Kaffe und Gacao betrachtet Rabuteau als Erspar- 
nissmittel für deh thierischen Haushalt , und zwar im Eaffe 
das Gaffein als das in dieser Richtung Wirksame, zu dessen 
Gonservirung aber vier auf sorgfältiges Kosten ankommen soll. 
(Dass der Caoao ein Nahrungsmittel ist, wurde ergänzend von 
Payen und Dumas hervorgehoben.) 

Dass die Gocablätter, täglich zu 20 — 30 Grms. genommen, 
die Inanition (3 Tage) ertragen lassen ohne Hungergefühl und 
Erschöpfung fand Oazeau an sich bestätigt. Während einer 
lange Zeit ganz gleichmässigen Nahrung beobachtete Oazeau 
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auf die Einnahme von Gooablättern Vermelirang der Harn- 
und Harnstoffaasscheidung, letztere um 11 — 24^/o bei Einnahme 
von täglich 10 — 20 Grms. , der Hamm enge um 400 Gnns., 
femer' Temperaturerhöhung und Zunahme der BesJ^irations- 
und Pulsfrequenz. Die Cocablätter beschleunigen, scbiiesst 
OazeaUf den Umsatz, gestatten dem Hungernden oder nnge- 
nügend Ernährten von seinen eigenen Organen ^ehr als sonst 
zu zehren und auf Kosten derselben besser als sonst zu leben. 
Auch constatirte G, in den Zeiten seiner Beobachtungsreibe, 
in denen er Goca nahm, stets Gewichtsabnahme. Die Coca- 
blätter steigerten die Speichelsecretion. Sanson bemerkte 
hierzu, dass die gesteigerte Hamstoffausscheidnng wohl nai 
auf der gesteigerten Secretionsthätigkeit der Niedren, der Zu- 
nahme des Harnwassers bemhe, er betrachtet die Cocablätter 
nur als Diureticum. 

Eine Herabsetzung, jedoch nicht bedeutend, der Stickstoff- 
ausscheidung im Harn, resp. der als Harnstoff titrirten und 
berechneten Hambestandtheile fand auch v, ßoech beii einem 
mit täglich 500 Grms. Fleisch und 150 Grms. Fett vorbei im 
Stickstoffgleichgewicht befindlichen Hunde (25 Eilogrms.) unter 
der Wirkung von täglich 1 Grm. schwefeis. Chinin 5 Tage 
hindurch (wobei keinerlei Stömi^en des Befindens eintraten). 
Dip auf Einschränkung des Eiweissumsatzes bezogene Vermin- 
derung der Stickstofiausscheidung erstreckte sich abnehmend 
auch noch auf einige dem Chiningebrauch folgende Tage. 
Während des Chiningebrauchs schied der Hund, anstatt wie 
vorher im Mittel täglich 17,27 Grms. Stickstoff, 15,05 Grms. 
aus; im Ganzen ersparte das Chinin dem Hunde in 5 Tagen 
10 Grms. Stickstoff, entsprechend 286 Grms. Fleisch. ' 

Eine Verminderung der Eynurensäureaüsscheidniig untei 
der Chininwirkung wies der Verf. ebenfalls nach und reibet 
dieselbe der beim Menschen nachgewiesenen Verminderung der 
Harnsäure an. Morphium verminderte bei dem Hunde den 
Eiweissumsatz nur in se£ir unbedeutendem Maasse. Auch 
Zuntz beobachtete, wie Schulte mittheilte (s. unten), die Ver- 
minderung der Harnstoffausscheidung unter der Wirkung des 
Chinins. Vergl. auch Ber. 1869. p. 231. 1870. p. 195. 

V. Boeck erörtert, auf welche Weise das Chinin die Be- 
schränkung des Eiweissumsatzes zu Stande bringen möge und 
entscheidet sich für die Annahme, dass es sich dabei um die- 
selbe Wirkung handele, wie die, vermöge deren das Chinin 
die Wirkung der Hefezellen sistirt, um Beschränkung der 
Thätigkeit der Zellen, unter deren "Wirkung der Eiweissum- 
satz geschehe ; eine Herabsetzung des Blutdmcks durch das 
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Chinin soll daneben als in jener Bichtung förderlich ange- 
sehen werden. 

V. Boeck gab einem hungernden Hnnde 8 Tage hindurch 
täglich mit 15 Orms., Fleisch von 0,01 bis zu 0,06 Grms* 
steigend arsenige Säure und konnte sich von einer wesent- 
lichen auf deren Wirkung zu beziehenden Verminderung oder 
überhaupt Aenderung der Stickstoffausscheidung im Harn 
nicht überzeugen. Die an sich sehr geringe, vor dem Arsenik- 
gebrauch constant gewordene tägliche Stickstoffausscheidung 
verminderte sich zwar relativ nicht unbedeutend während des 
Aisenikgebrauchs , verminderte sich auch noch drei Tage nach 
Aufhören desselben und stieg dann wieder auf die ursprüng- 
liche Höhe , aber der Verf. bezieht das Sinken auf den Hunger- 
zostand und das Steigen am letzten Beobachtungstage darauf, 
dass der Hund sein Fett aufgebraucht hatte und grade anfing 
mit Eiweiss allein zu leben, wie es Voit einmal bei einer 
Katze gesehen hat. Die Versuche von Schmidt und Stürzwage 
(Bar. 1859. p. 400—402) hält der Verf. für ungenügend, 
weil die Versuchsthiere die Nahrung erbrachen, und daher 
eine Verminderung der Harnstoffausscheidung erleiden konnten. 

Bauer gab, wie VoU mittheilte, einem hungernden Hunde 
mit constant gewordener Stickstoffauascheidung Phosphor in 
kleinen Dosen, woran das Thier nach acht Tagen starb. Die 
von Storch zuerst beobaditete beträchtliche Vermehrung *der 
HamstofißEiussdieidung fand sich bestätigt; der Harn enthielt 
dabei keine abnorme ßestandtheile , kein Leucin und Tyrosin. 
Bei eipem andern ebenfalls mit Phosphor vergifteten hungern- 
den Hunde wurde mit Hülfe eines Biespirationsapparats eine 
sehr bedeutende Herabsetzung der Eohlensäureausscheidung 
und der Sauerstoffaufnahme in Folge der Phosphorwirkung 
Bachgewiesen. Es ist also bei der PhosphoTvergiftung der in ' 
seinen Anfängen von der Sauerstoffzufuhr nach Voit ziemlich 
anabhängige Eiweisszerfall ansehnlieh übeir die Norm gesteigert ; 
das dabei entstehende Fett wird nicht oxydirt ; dass bei jenem 
ersten Hunde das in den Organen in Menge vorhandene Fett 
aas dem Eiweiss stammen musste, geht daraus hervor, dass 
der schon 12 Tage vor Einführung des Phosphors nüchterne 
Hand fast nichts mehr von Fettablagerungen besitzen konnte. 
Auf welche Weise der Phosphor die Steigerung des Eiweiss- 
amsatzes bewirkt und die Sauerstoffaufnahme hemmt, konnte 
nicht ermittelt werden. (Es liegt doch sehr nahe, zu ver- 
mathen , dass das Gewebe , dessen Eiweissumsatz die bedeutende 
Steigerung erfährt, die Blutkörper sind, auf deren Vermin- 
derung dann die Hemmung der Sauerstoffaufnahme beruhet. Bef.) 
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Nach Battrcn^s Beobachtungen ist die unter der Zunge 
gemessene Temperatur bei ein und demselben Individuum in 
den Tropen höher, als im gemässigten Klima (England, Som- 
mer), die höohste Temperatur im Munde im Laufe des Tages 
(bei wenig Nahrung und Bewegung) fiel mit der Zeit der 
drückendsten Hitze am Tage zusammen. 

Nach Fifüayson sind bei Kindern die fliehen Schwan- 
kungen der Temperatur 2 — 3 Mal grosser, als bei Erwachsenen; 
die stärkste Senkung erfolgte zwischen 7 und 9 Uhr Afoenda, 
das Minimum fiel gewöhnlich auf 2 Uhr Nachts , die Hebung 
begann zwischen 2 und 4 Uhr Nachts; von 9 Uhv Morgens 
bis 5 Uhr Abends fanden nur leichte Aenderungen statt. 

Nachträglich ist noch m notiren, dass Mareet, welcher 
Lartet auf den Montblanc begleitete, ebenfalls ßecbacbtungen 
über das Verhalten — seiner Meinung nach — der Korpe^ 
temperatur anstellte, die im Wesentlichen dasselbe Besultat 
ergaben, welches Lortet erhielt (Ber. 1869. p. 224). Marcä 
hatte gleichfalls ein Thermometer im Munde unter der Zunge 
und las mit Hülfe eines an demselben angebrachten Spiegels 
ab. Das, wie von Lartet ^ so auch von Marcet beobachtete 
bedeutende Sinken dieses Thermometers beim rasehen Steigen 
konnte nämlich im vollen Betrage nur beobachtet werden, 
wenn nicht einmal der Gang verlangsamt wustde, weil sonst 
sofort das Thermometer wieder stieg, was der Verf. als gleich- 
bedeutend mit Steigen der Körpertemperatur annimmt. Frei- 
lich betont Marcet, wie Lortet, dass das Maass jener Tempe- 
ratursenkung von der Zeit seit der letzten Mahlieit mäi ab- 
hängig erwies , so dass die Temperatursenkung im Kiüchternen 
Zustande am grössten war. Dass die Temperatu»abnahme nicht 
von der Höhe, in welcher man sich befand , abhängig war, 
constatirte der Verf. 

AUbut erhielt ganz entgegengesetzte Eesultate gegenüber 
denen von Lortet und Marcet, nur zwei Male beobachtete 
er die Temperatur -Depressionen, wie Lortet, ein Mal beim 
Aufsteigen, ein Mal beim Absteigen, und er hält sie für 
anderweitig bedingt Nähere Angaben wurden nicht mitge- 
theilt. 

Lahorde empfahl für Temperatunneasungen in den Muskeln, 
in den Höhlen des Körpers ein Thermometer, dessen Ofivette 
in eine Stahlnadel eingelassen ist. 

Mit Hülfe solcher Thermometer findet L, sehr verschiedene 
Temperaturen in verschiedenen Theilen des Eörperinnem, 
gleichzeitig z. B. bei einem Meerschweinchen im Thorax 37^,0 
im Eectum 36^,0, in den Schenkelmuskeln 34^5. 
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Riedel fand unter Anwendung der thermoelektriseken Methode 
meistens das Blut im linken Herzen wärmer, als das des xec/hten 
Herzens, in Uebereinstimmang mit den Befunden JacohsorCs 
und BemJkardJ^B (Ber. 1868. p. 294); dass in einigen Fällen 
(fas uuBgekelirte Verhalten auch wieder zur Beobachtung kam, 
führt Riegel darauf zurück, dass es sich um curarisirte Thiere 
handelte, denen künstliche Athmung unterhalten wurde, aus 
deren zu stark abkühlender Wirkung im Verein mit dem schon 
von Jobcohson geltend gemachten Moment (a. a. 0.) der Verf. 
anch die von Heidenham jüngst mit Hülfe des Thermometers 
erhaltenen Resultate erklärt (Ber. 1870. p. 199). Eoemer 
und Heidenham aber benutsten bei der Fortsetzung dieser Ver- 
suche auch die thermoelektrische Methode ausser der Messung 
mit dem Thermometer und unterwarfen auch nicht curarisirte 
Hunde dem Versuch. Die von Koemer mitgetheilten 96 Mes- 
sungen bei 47 Hunden ergaben mit Ausnahme nur eines 
Falles im rechten Herzen eine höhere Temperatur, als im 
linken. Sowohl die Thermometerals auch die (im Orig. näher 
beschriebenen) Thermoelemente wurden von den grossen Hals- 
gefässen aus in die Herzhöhlen eingeführt , und Koemer nimmt 
diese Methode gegen den von Jacobson dagegen erhobenen und 
geprüften Binwand in Schutz. 

Ein Einfluss des Wechsels zwischen natürlicher Athmung 
durch die Nase und künstlicher Lufteinblasung durch die Luft- 
röhre auf die Temperaturdifferenz in den beiden VenMkeln 
Hess sich nicht constatiren, und es Hess- sich die Temperatur- 
difiPerenz der beiden Herzen auch nicht einmal wesentlich ver- 
ringern dadurch, dass erwärmte mit Wasserdampf gesättigte 
Luft in die Lunge eingeblasen wurde; nur wenn die Tempe- 
Tator der Einathmungsluft die Bluttemperatur überstieg, trat 
eine massige Verringerung der Differenz ein, keine Aus- 
gleichung. Bs hatte die Temperatur der Einathmungsluft wohl 
einen gewissen Einfluss auf die Temperatur des ^Blutes, aber 
derselbe machte sich in beiden »Herren fast gleichmässig 
geltend. 

Wenn diese Versuchsresultate gegen die Annahme sprachen, 
dass die besagte Temperaturdifferenz in den beiden Herzen 
auf Abkühlung des Blutes in den Lungen beruhe, J90 schienen 
andere Versuche, in denen der Einfluss der [Frequenz der 
Athem^üge auf die Temperaturdifferenz geprüft wurde, wiederum 
für diese! Erklärung zu sprechen: aber auf Grund der im vorj. 
Ber. notirten ünterisuchungen HeidenhmrC» kann Koemer alle 
deraiitige Versüße deshalb nicht :als ^unzw-eideutig in Bezug 
A^f die' hier vorliegende Frage amerkeimen, (weil erheblichere 
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Aenderangen der Athemfrequenz Aenderongen des Kreislaufs 
herbeiführen ,, die wesentlichen Einfloss auf die Bluttemperator 
haben. Aus diesem Grunde beweist die Ausgleichung dei 
Temperaturdifferenz der beiden Herzen bei Athmungsstillstand 
Nichts für die hier vorliegende Frage, weil die Erscheinung 
nach Hdäenham und Körner auf raschem Sinken der ge- 
sammten Bluttemperatur durch Beschleunigung der Circulation 
und in Folge davon vermehrter Wärmeabgabe beruhet. 

Zur Erklärung der Thatsache, dass die Temper^atur and 
der Wassergehalt der Einathmungsluft von so geringem Ein- 
fluss auf die Temperaturdifferenz in den beiden Herzen ist, 
macht Koemer dieselben Betrachtungen geltend, die Lombard 
anstellte (Ber. 1869. p. 222), und fügt hinzu, dass, wenn 
jene Temperaturdifferenz von der Abkühlung des Blutes in 
den Lungen herrühren sollte, die Lunge dann kälter sein 
müsste, als das arterielle Blut, welches sie durchströmt bat, 
dass aber in der Tbat ein ansehnlicher Theil der Lunge, der 
dem Zwerchfell und dem Herzbeutel benachbarte Theil , wärmer 
ist, als das Blut in der Aorta, wie die vom Verf. angestellten 
Vergleiohungen ergaben. 

Die Vorstellung, zu welcher K, schliesslich, nach vielen 
vergeblichen Erklärungsversuchen, hinsichtlich der Bedeutung 
der Temperaturmessungen in den beiden Herzen gelangte , geben 
wir am besten ^ mit des Yerfs. eigenen Worten: Die Messung 
in den beiden Ventrikeln giebt gar nicht das, was man von 
ihr erwartete, nämlich die Temperatur des aus dem Zusammen- 
fluss aller Venen resultirenden venösen Blutgemisches einerseits 
und die Temperatur des arteriell gewordenen Blutes anderseits, 
denn auf das in die Ventrikel eingeführte Messinstrument 
wirkt unvermeidlich auch die Temperatur der Ventrikelwan- 
dungen ein, mit welchen das Quec^silbergefäss des Thermo- 
meters oder die Löthstelle des Thermoelements mindestens bei 
jeder Systole in Berührung kommt. (In einem von Heiden- 
hain hinzugefügten Versuche wurde dies jedoch auch vermie- 
den durch Einlegen der Löthstellen in überragende und ge- 
schlitzte Glasröhren, wobei höhere Temperatur der der Ven- 
trikelwand nähern Blutschicht gegenüber der mittlem constatirt 
wurde.) Die Wandung -des rechten Ventrikels aber ist wärmer 
als die des linken, trotz der geringem Mächtigkeit der Mus- 
kulatur, weil sie dem Zwerchfell aufliegt, welches die wärmeren 
Organe der ünterleibshöhle unmittelbar berührt und die von 
diesen aufgenommene Wärme den benachbarten Organen der 
Brusthöhle zuleitet. Die eigentliche Ursache der hohem Tempe- 
ratur im rechteu Ventrikel liegt darin « dass seiner Wandong 
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von der Abdominalhöhle ans Wärme zugeleitet wird, während 
der linke Ventrikel rings an die Lunge Wärme abgiebt. Zu 
einer vollständigen Ausgleichung der Temperaturen des Blutes 
in den beiden Ventrikeln mit denen der Wandungen kommt 
es wegen der Kürze des Aufenthaltes des Blutes in ihnen nicht, 
sondern nur zu theilweiser Ausgleichung. 

Zur Begründung dieser Vorstellung debt Koemer hervor, 
dass in beiden Ventrikeln veränderliche Temperaturangaben 
erhalten werden , je nachdem das Messinstrument in mehr oder 
weniger innige Berührung mit den Eammerwandungen gebracht 
wird, was an der grossem oder geringern Deutlichkeit, mit der 
der systolische ßtoss am Instrument merklich wird, erkannt 
werden kann; ferner, dass Aufhebung der Wärmezufuhr oder 
Einleitung einer Wäimeentziehung von der Bauchhöhle her 
die Temperaturdifferenz beider Herzen verringert , aufhebt oder 
gar umkehrt, während Steigerung der Wärmezufuhr von jener 
Seite her die Differenz in die Höhe treibt. In den betreffen- 
den Versuchen wurde kaltes Wasser in den Magen gespritzt 
oder eine 'mit kaltem resp. mit warmem Wasser gefüllte Blase 
unter das Zwerchfell geschoben. 

Sodann fand Koemer^ dass die bei Erstickung zunächst 
zum Verschwinden kommende Temperaturdifferenz der beiden 
Ventrikel postmortal sich wieder herstellt, und sich dabei dem 
während des Lebens bestandenen Werthe mehr oder weniger 
wieder nähert; später sinkt die Differenz wieder allmählich, 
und schliesslich wird der rechte Ventrikel kälter, als der 
linke; das zuerst erfolgende postmortale Wiederansteigen der 
Differenz war um so bedeutender , je inniger das Thermoelement 
im rechten Herzen der Wand anlag. Die thermometrische 
Beobachtung ergab , dass die während der Erstickung im rechten 
Herzen gesunkene Temperatur nach dem Tode wirklich zuerst 
wieder steigt und erst später wieder sinkt, und da nun im 
ausgeschnittenen Herzen die Temperatur rechts wegen der 
geringem Wanddicke sofort ^z^d rascher sinkt als links, so 
muss jenes postmortale Ansteigen in dem in seinen natürlichen 
Lagerungsverhältnissen belassenen rechten Herzen auf Wärme- 
zufuhr von der Nachbarschaft beruhen. 

Es haben somit die Beobachtungen über die Temperatur 
in den beiden Ventrikeln nicht das ihnen bisher zugetrauete 
physiologische Interesse, die Temperaturdifferenz beruhet zur 
Hauptsache nur au^ topographisch-anatomischen Gründen j die 
sich auch vielleicht mit der Thierart ändem. 

Bei den ausser den die beiden Herzventrikel betreffenden 
temperatur-topographischen Beobachtungen Koemer^ an grösseren 
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Halden w^de hauptsächlich die theimoelektriaqh^ Ueithode 
augew^ft^^t und di^ Temp^ratoi des Blutes in ^ex. Aqt^ soi 
Yergleichung gejaommen ; d^r Kürze des Ausdrucks hc^lber gilt 
let^tjei^e Temperatur »^ Null und die abweichendeu alß positive 
oder n^ative Temperaturen. In der Vena cc^v^ superior stets 
negative Temperatur. In der Vena ^ava inferior herrschte die 
niederste Temperatur %an ihrem Ursprünge aus 6,^n t>eideQ Y. 
iliac. comm,, die höchste im Niveau der Let)eryene; dp^twar 
sie häufig sogar negativ bis zur Einmündung de^ Ji^iere^venen, 
die stets Blut von positiver Temperatur führen > ä^inlich dem 
Lebervenenblut. Dass die Lebervene das wäimßte Blut im 
Körper führe % bezweifelt Koemer , weil die L^ber aelbeit nicht 
das wärmste Organ ist, vielmehr nach K. ^gi Magen, Dünn- 
darm, Mastdarm nicht selten, das Gel^irn fast immer höhere 
Temperatur hat. Die Temperatur unthätiger Muskeln schien 
allein von der Entfernung von der Oberfläche, in der sie ge- 
messen wurde , abhängig zu seip , sie konnte V^ oberflächlichen 
Schichten negativ, in tieferen positiv sein, im Ganzen wenig 
von der Temperatur des Aprtenblutes verschieden- (s. oben 
p. 218). Bei Thätigkeit der Muskeln der hinteren Extremitäten 
stieg die Temperatur des Blutes in dei^ Venae iliacae. 

Die im vorj. Ber. p. 199 — 202 notirten Versuche H^iden- 
hain^B wiederholte Riegel j der jedoch zur Vermeidung von zu 
grossen Girqulationsstörungen die Thermometer, wie sie Heiden- 
hain anwendete, nur in grössere «Venen, nicht in Arterien, 
einführte. Bieget sab wohl constant die Zunal^me des arte- 
riellen Drucks auf Beizung sensibler Nerven, aber nicht die 
gleiche Gonstanz einer Temperaturabnahme im EÖrperinnero, 
vielmehr konnte die Temperatui: stationär bleiben , fallen, auch 
steige!^ • und es gestalteten sich die Temperaturschwankungen 
verschiedener Körperpartien nicht gleichmassig, ebensowenig 
war nach Beendigung der Reizung mit der regelmässigen Bück- 
kel^r des Blutdrupks zur Norm ein ebenso regelmässiges Steigen 
der gesunkenen Temperatur verbunden, IL sah dieselbe fast 
nie die frühere Höhe wieder erreichen, sah meistens nach 
Wegfall des Reizes die Temperatur noch weiter sinken. Auch 
bei der durch Suspension der Athmung bedingten Reizung des 
vasomotorischen Gentrums sah der Verf. durchaus keine regel- 
mässige Beziehung zwischen Druckzunahme und Temperatur- 
abfall, vielmehr kamen Fälle vor, in denen die Temperatur 
stieg, ohne dass jedoch dieses Verhalten constant war. 

Siegel bestreitet daher die Zulässigkeit des Schlusses, dass 
in HeidenhcMB Versuchen die Aenderungen der Temperatur 
in directer Abhängigkeit von den Aenderungen der Kreislauf- 
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verhSltnisse sieben , da letztere constant und regelmässig, 
erstere wechselnd sieb erwiesen, und macht in dieser Beziehimg 
aafmerksaiQ anf andere mit der Versuchsanordnuing verbundene 
Momente^y die auf die Temperatur wirken: M. überzeugte sich 
davon, dass schon relativ leichte Eingriffe, wie die Tracheo- 
tomie, einen stundenlang andauernden Temperaturabfall er- 
zeugen können, nicht nur bei den sehr empfindlichen Kaninchen, 
sondern auch bei Katzen; ausserdem zieht E. ganz besonders 
die die. Tempeicatur herabsetzende Wirkung des Curare in 
Betraoht auf Gvund der unten im Zusammenhang mit anderen 
betreffenden Beobachtungen mitgetheilten Wahrnehmungen, 
Siegel bestreitet auch die Sicherheit des Beweises dafür, dass 
wirklich die von Seidenhain behauptete Beschleunigung des 
Blatstroms unter den in Bede stehenden umständen stattfinde 
(s. d. voij. Ber. p. 201), indem er ausser aprioristischen Be- 
denken auch gegen die Verstiehsmethoden , die ffeidenhain zur 
Constatirung der Strombeschleunigung anwendete , so wie gegen 
die Verallgemeinerung der an einzelnen Arterien beobachteten 
Erscheinung Einwände erhebt , eine Kritik , auf die wir nicht 
näher eingehen können und deshalb auf p. 389 u. f. d. Orig. 
verweisen. Die, wie Siegel bemerkt, nach Meidcnham zu er- 
wartende Temperaturabnahme in dem im vorj. Ber. p. 280 
notirten Versuche NawaUcMn^B fand der Verf. keineswegs, viel- 
mehr fast ausnahmslos dafür eine Temperatursteigerung zu- 
gleich mit der Blutdruckerhöhung, beides zurückgehend nach 
Wiedereröffnung der Carotiden. 

Siegel giebt auch nicht unbedingt die Temp^ratursteigerung 
zu in Folge von der durch Vagusreizung bewirkten Abnahme 
des Blutdrucks und der Stromgeschwindigkeit, sofern er nicht 
ganz selten Ausnahmen von diesem Verhalten beobachtete, er- 
klärlich nach des Verfs. Ansicht unter Berücksichtigung, dass 
die Vagusreizung indirect, eben so wie Nebenumatände , auch 
sor Herabsetzung der Temperatur wirksam sein könne. 

Endlich unterzieht Bieget auch dio auf fiebernde Thiere 
bezüglichen Versuche und Schlüsse Heidenhain^B einer Kritik, 
deren Ergebniss ist, dass auch diese Versuche dem Verf. nicht 
das zu beweisen scheinen, was sie beweisen sollten, sofern 
R. aus Hetdenkain^s Mittheilungen ableitet, dass mit jeder 
sensiblen Eeizung die durch Kälte^plioation bewirkte Tempe- 
raturemiedrigung eine Verzögerung erleide. 

In ' Oatzu^B Versuchen bewirkten Blutentziehungen bei 
Hunden eine Erniedrigung der Körpertemperatur um 1 bis 
2^ C. ; auch Biegel sah die von MeidenhcUn abgegebene Temr 
peraturerhöhung bei Verbluten (voijähriger Bericht p. 200) 
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nicht constant» sondern in manchen Fällen auch das Gegen- 
theil. 

Bei der Fortsetzung der im voij. 6er. p. 198 notirten Ve^ 
snche gelang gb Horvathj junge Hunde, die bis auf +^^^ — 
4^8 C. im Eectum abgekühlt waren, durch Erwärmung wieder 
zu beleben. Bei Kaninchen und einer Katze, die bis auf 
+70 und +90,5 0. im Rectum abgekühlt keine Herzthätig^ 
keit und Respiration mehr zeigten, auf starke elektrische Beize 
nicht mehr reagirten, traten nach Begiessen mit warmem 
Wasser wieder selbstständige Herzcontractionen ein und die 
Muskeln reagirten wieder auf directe elektrische Reizung ; von 
den Nerven aus konnten unter diesen Umständen durch elek- 
trische Reizung keine Muskelcontractionen bewirkt werden. 

Oarrod beobachtete nach Temperaturmessungen auf dem 
Boden der Mundhöhle das sofortige Steigen der Temperatur 
bei der durch Entkleiden in kühler Luft bewirkten Wärme- 
entziehung; bei einer Lufttemperatur von ungefähr +10^ G. be- 
trug diese Temperaturzunahme im Laufe einer halben Stunde 
beinahe 0^5 C. (^/4^ F.). Nach des Verfs. Beobachtungen e^ 
folgte unter genannten Umständen die Temperaturzunahme bei 
Lufttemperaturen bis zu -|-21^ G. in um so geringerm Maasse, 
je höher die Lufttemperatur, so bei 47^ F. in 30 Minuten um 
0^,7 F. , bei 62« F. in 30 Minuten um 0«,ö7ö F. , bei 59« F. 
in 25 Minuten um O^ö F., bei 67^ F. in 20 Minuten um 
00,2 F., bei 71« F, in 15 Minuten um 0\0h F. 

Der Verf. betrachtet das Steigen der Körpertemperatur wie 
Senator (Ber. 1870. p. 206) als bewirkt dadurch, dass in 
Folge des Kältereizes die Hautgefösse sich contrahiren, und 
dadurch die Wärmeleitung der Haut herabgesetzt wird, die 
Körpertemperatur steige dann, bis in einem hohem Niveau 
wieder Gleichgewicht erreicht sei. 

Nach Nunnelei/ü Beobachtungen bei verschiedenen Personen 
hatte das Eintauchen einer Hand oder eines Fusses in Wasser 
von +5 bis 10® G. (oder auch kälter) 4—40 Minuten lang 
keinen Einfluss auf die unter der Zunge und in der andern 
Hand gemessene Temperatur, mit Ausnahme jedoch des Fallest 
in welchem das Individuum erschöpft und die Zimmerluft kalt 
war , hier trat Sinken der Körpertemperatur ein. Wurde eine 
Hand in Wasser von 43 — 49® G. getaucht, so stieg (mit Aus- 
nahme eines Falles, in welchem auf Eintauchen des Fusses 
in heisses Wasser die Temperatur der Hand fiel) die in der 
andern Hand oder am Fuss gemessene Temperatur um etwa 
0®,ö bis nahe 2®,0 G., die im Munde gemessene um 0®,16 bis 
0^,5 G., zugleich allgemeines Wärmegefühl und oft Schweiss, 
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jedoch mit ifjdiyidu^Uen yeyschi^epheit«^^ in der Grösse der 
¥ir|tu^y. Patte ^ie |^t^):^en^nnte Prop^dijr das J^aximum ihrer 
Wirkung ppr^iptit; und wvfrde ^änn dieselbe £tan^ o^er die 
andere für ^ini^e Zpt jin j^altes Wasser ^et^uc^ty so ^gänn 
alsbald die Ifempejatur der anderen ^xtremit&j;^n und des 
ifundes zu fallen , um 0^,6 bis über 41^ und resp. um 0?,3 
bis 0^7, 

Jf^nt^T^tiüs: hestjreitj^t auf (^^ujid von Versuchen in üeber- 
ein^ti^ii^ifiig mi|; Jiii^gensen {Bei^. 186^- p. äÖl) und Senator 
(yoij. Bi^r. p. ^06) die !f)riftigkeit der Beweisiführang Lieber" 
meistffrs^ für eiujB durch Y^armeentziebung im ^alte^ B^de be- 
dingte Steigerung def W^^,nipP'94uction , indem e^ erstens 
die p^j^mpgjichkeit darzut^un puont^ ^ie Wärmeabgabe 4es 
Körperß an da^ jÖadewasser mijb dein pothwendigen iii^aass von 
Genauijgk,eit zu bestimmen , zv^eite^s die Unstatthaftigkeit, aus 
Teixipejir^j^url^estip^uppgen an cgiper ptelle des Körpers auf die 
Temperatur des ganzen !^örpers zu sctiliessen. Mi); Bezu^ auf 
das er^ter^ ||oment peppac£te)ie TfT. dßn |(jfang ^er Anzeigen 
Ton Tiiermometern , die in verschiedene Tiefen von der Ab- 
Kühlung unterliegenden Wasse^massen eingesenkt waren; schon 
in einer 14 Zoll hohen nur SÖO C,ö. betragenden Wassermasse 
von ^^iiföpglich 44^ fanden sicl^ ■ foj'twäbrend bedeutende, nicht 
cpn^t^nte^ b^s zu 2^ betrag^nd(E| l!)itferenzen der Temperatur in 
yerschiedenen Tiefen, die auch sehr scn^ell nach dem Um- 
rühren sich wieder jBinstelltien / und pbensp T^ar das Verhalten 
des bei 15® Lufttetpperatur anfänglich ^9*^ warmen Wassers 
in einer Badewanne , in welches t^herpomeie^ 4?Tch die Seiten- 
wind eingeführt waren; diese grosse ^00 liiter beitragende 
Wassermasse konnte überhaupt durch Umrühren kaum auf 
überall glpic^e ^einj^eraiur gebracht wprden, lind dies muss, 
bemerkt der Verf., noch schwieriger werden, \^enn sich ein 
Wä^me absehender Körper in dem Wasser befindet, der sehr 
rasch wieder beträchtliche Differenzen zwischen den verschie- 
denen Wasserschichten ^erstellt. Auch Mittelwerthe aus der 
Temperatur zweie^ Schiebten des Badewassers ergeben nicht 
dessen wahre Wärme, und Annahmen über die Temperatur des 
Badewassers ^ die niar um 0^,1 fehlerhaft sind, bedingen ver- 
möge der grossen Wassermasse schon sehr bedeutende , 
SO Kilocal. betragende Fehler des Resultats. 

Was das zweite Moment betrifft , so theilt Wintemitz zu- 
nächst Beobachtungen mit, in denen unter örtlicher Wärme- 
entziehuna: von der Oberfläche die Temperatur an anderer 
»teile steigt , Steigen der Temperatur m der geschlossenen 
Kniekehle auf Abkühlung der Fusssohle, ßteigen der Tempe^ 

Henle a. Meissner, Bericht 1871. 15 
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ratur der Achselhöhle auf Abkühlung am Obeiarm, während 
die Temperatur der Hand sank, Beobachtungen, die der Verf. 
in Uebereinstimmung mit Jürgensen und Senator (Ber. 1868. 
p. 299) aus einer Wärmestauung nach Innen erklärt, bedingt 
durch die unter dem Eältereis erfolgende Gefässcontraotion, 
was auch durch den Druck eines Toumiquets nachgeahmt 
werden konnte. In einem andern Versuche aber bewirkte 
eine Wärmeentziehung am Bücken weder in der Achselhöhle 
noch im Rectum Temperaturzunahme, sondern nicht gleich- 
massige Abnahme, ein anderes Mal dort zuerst Steigen, hier 
sogleich Sinken der Temperatur. Der Verf. bezieht sich be- 
züglich der Wirkung von Hautreizen auf die Temperatur auf 
die im voij. Ber. p. 199 f. notirten Beobachtungen Häden- 
hain^B. Zu den geltend gemachten Beobachtungen über un- 
gleichmässigen Gang der Temperatur in verschiedenen Höhlen 
des Körpers gehören namentlich auch diejenigen Senator\ 
deren a. a. 0. Erwähnung geschah , und Wtntemäz selbst hatte 
Gelegenheit, das sehr ungleichmässige Verhalten der Temperatur 
der beiden Achselhöhlen zu beobachten, wenn der eine Unte^ 
arm in Wasser von verschiedenen Temperaturen getaucht ynX' 

Aus allen herangezogenen Beobachtungen ergiebt sich, resa- 
mirt W. , dass schon im normalen Zustande sehr beträchtliche 
Temperaturdifferenzen zwischen verschiedenen Körperstellen 
bestehen , dass diese Temperaturen in derselben Tiefe von der 
Oberfläche an verschiedenen Stellen grosse Differenzen zeigen, 
und däss namentlich die Wärmevertheilung im Körper durch 
Wärmeentziehungen beträchtliche Veränderungen erleidet, so 
dass aus der Wärmeabgabe im Bade und aus der Beobachtung 
der Temperatur an einer einzelnen Körperstelle ein Schluss 
auf die gleichzeitig stattfindende Grösse der Wärmeproduction 
nicht gestattet sei. 

Mit Bezug auf die zeitliche Differenz zwischen Wärmepro- 
duction und Abgabe, das Nachschleppen letzterer (s. Immer' 
mann im Ber. 1869. p. 233) würde Wintemitz erwarten, daas 
die während eines nicht zu lange dauernden Bades abgegebenen 
jWärmem engen durch die in Folge des Bades etwa gesteigerte 
Production nicht gesteigert sind , zumal die peripherische Gi^ 
culation beschränkt ist, sondern dass die etwa mehr produ- 
cirten Wärmemengen erst später zur Abgabe gelangen; somit 
müsste eine durch das Bad gesteigerte Production ein Sinken 
der Körpertemperatur nach dem Bade verhindern, was nicht 
der Fall ist , sofern die Temperatur dann sogar sinkt (s. z. B. 
Ber. 1868. p. 299). Wtntemitz betrachtet dies einfach als 
Folge der durch das Bad bewirkten Wärmeentziehung, alfl 
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Zeichen des Ausgleichs der abgekühlten Peripherie und der 
Eöher temperirten inneren Organe. 

Einen Versuch , welcher bei der nach Liebermeister^B Weise 
vorgenommenen Berechnung auch zu demselben Resultate 
führt, wie es Liebermeister erhielt, theilt Wintemitz zu An- 
fang seiner Abhandlung mit ; es kann darnach eine Steigerung 
der Wärmeproduction in dem 25^,7 warmen Bade auf etwa 
das Dreifache der normalen berechnet werden, wie sie Lieber- 
meister berechnet; aber mit gewissen Aenderungen innerhalb 
der als berechtigt erscheinenden Annahmen berechnet sich 
auch eine bedeutend geringere Steigerung, und das grade 
entgegengesetzte Resultat kann resultiren, wenn die eine ge- 
wisse Zeit nach dem Bade stattfindende Temperaturherabsetzung 
als Ausdruck der wirklichen Abkühlung angesehen würde, 
welche, wie W. hervorhebt, Liebermeister jedenfalls viel zu 
gering veranschlagt habe, sofern er dieselbe nach der Tempe- 
ratur bemessen habe, wie sie zu einer Zeit nach dem Bade 
bestand , zu welcher W. in seinem Versuche noch gar keine 
Abkühlung in der Achselhöhle beobachtete, die sich erst später 
daselbst bemerklich machte. Liebermeister erklärte die letzte 
Berechnungsweise dieses Versuchs von Wintemitz für ganz un- 
zulässig , da es sich um ein nur 8 Minuten dauerndes Bad 
handelte, für welches die Wärmeproduction nicht berechnet 
werden könne nach Temperaturen, die eine Stunde nachher 
beobachtet wurden. 

Gegen Liebermeister sprach sich auch Äckermann aus, theils 
auf Qrand der Versuche von Wintemitz und von Senator, 
theils auf Orund von eigenen, in oben genannter Mittheilung 
nicht näher angegebenen Beobachtungen. Die Zunahme der 
Kohlensäureausscheidung hält A. deshalb hiebt für beweisend, 
weil sie nicht gleichbedeutend mit Kohlensäureproduction sei. 

Mit Hülfe eines nicht näher beschriebenen calorimetrischen 
Apparats bestimmte Senator bei einem Hunde yon 5300 — 
5400 Qrms. , der constant mit täglich 300 Grms. Fleisch und 
5 Grms. Schweineschmalz ernährt war, die 16 — 26 St. nach 
der Nahrungsaufnahme in einer Stunde erzeugte Gesammtwärme 
za 12 bis höchstens 14 grosse Wärmeeinheiten, eine. Zahl, 
welche, auf gleiches Gewicht reducirt, schon nicht unerheblich 
hinter derjenigen Minimalzahl zurückbleibt, welche Bischoff 
und Voit auf indirectem Wege für den hungernden Hund be- 
lechneten (s. den Ber. 1859. p. 351. 391). Während jener 
Wärmeproduction schied der Hund 3,4 — 3,7 Grms. Kohlen- 
säure aus. Nach zweitägiger fast völliger Inanition producirte 
Senotor's Hund nur 11,6 W. E. in der Stunde unter Abschei* 

15* 
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d^ng von 3,3.5, (Jrujis. BJohl^nq^^^e uBd dei: 24 ^^Adige^^ 5^i:p- 
Btoffmenge yon 6,01 Grms. Wail)i^^4 4^' ^9Fd^l'!^9.? ^^^S 
*di9. VäTOtt^pro^uclftqn, und z^ait in, «rög^rn^ Y«rl??%\M'. »^s 
4ie j^ohlenaäureaus^cheidung , er^ti^ift ^^tj?ug «. ^. ^g d^9f 
zweiten Stund^ ^er Yerdauung ^1 ^. g., l^i^tc^? §4.'^ Q^W- 
D^ tlngleichmäseiighi^it c\^;[ 8t^ger^^g 4fiT bei4fl9i. ?l^Swn er- 
klärt Senator dftravis, d^8f\ he\ dßr allD?|hliciien v^\t atet^ 
liy'ärm^entwic^lung veybupdj^ppii Z^^jt^iju^g ^n^ Öxyd^tjiqij» A»© 

dem nrsprünglicb^n J^aljfi^al entsp^^^c^q^i^® ^e^^^YV^]^ ^^% 
zuletzt austritt. 

■ 

Dass durch einß Ab^i|)ilung ^ei Cörperobei^üphq, we^c^f) 
eine sehr grosse Wärmf*ytiip,al^n\9 bed:^ng^ß, die ^^hlef^a^vir^T 
ausacheidung ent^^^^^den yi^r^n^hrlj'^ird , df^yqfi \iberz9jagte eich 
Senator (vergl. ^" Ber. Ißßis.' p. 3Q4. Bef, I87Q. r, ^08,), 
aber eine nachweiab^i^i^ ^t^g^r^ing zugleich, der WSjnpeb4|^ijjLg 
bealjreitet Deraelbe ^^^^ biaher, i^ndj z^ar aiji| Q^m^d t^l^m^ 
Rechnung. Um lyie vi^l def g^jx^e l^öxper ^li^^^^. diß ^ä^e- 
entzi^hung ei^^altet iat , läaßt ßich nicl^t q^ i^i^^^lx]\ , al^Cj^r ^u^ 
d^r Temperaturabnahn^^ ypi^ miiglichat ge^n di^ ^^i^ep^ 
"Wirkung dei^ W^rm^eeij^tlzicdi^^^Byg gea^ii^ten Theiii^n läf^jlj ^jl^ 
berechnen , um ^\^ yipl ^1191 3S^ii;id^i|ten di^r Körper y(^^ i^eipem 
uraprüpglichen, ^ä^iyipi^or^th durcl^ ^ie e^bkühlpnde Proij^ur 
verloren hat, wej.cjje (J.Tq9^f| von ^px ^x\ ^aa Ca}prim^t^ i^b- 
gegebßiien W^i^n^W?"^?? 8ui?t?^^^rt ifli Rqp^ die 'ijifgl|rend de? 
abkühlenden Procedur gebildete Wärme, und f^f^f c^l^ ^9<i^§t- 
piögliche örq^z^ eygiebt. ©er Verf. legt f\j^ 8|()lclie% Beispiel 
vp|:: der Hund von ^«3,5^. 0ima. gab an da^s k^^ß, h^^ Th^r 
zu J^roat^itteri^ ye:|^anla^eQ^e Calp^metpr in der ßit^];^(|e 15,3 
W. E. ab , ^ähx^pd dip Temperatur bpcji in^ ^pctum ^m 0^,6 
fieJi; 4^au8 ber^cjipet a^ob eine Kinbu^p, von ii^indp9Jtc||iA 2,7 
W. E. für deii Körpie;» von 0,83 Wä?paßcapa|öität , ?.p 4%3a diß 
i«^ät?:end der ab^ühlpfli^e^ Procp^'i? ^'^^ ^^VgP!^ "^»rme 
12,ß W- ?• sie^ ?Fgeben, nicfit e^pmal dpr Mitti^lw^^^ d^ 
normalen Prpdi^ctiox^. J>\^ Koh],ena^ure«kU88^c^eid^iig b^^pg 
3,9 Grma,. , m,ehr ^la da^ ]^£^^i;qum dj^r norn^^^pn (a. o\^), 
Senator bipatreitet ^^hpr» ^^^^ die ^ohle^aäurfipra^^^ci^ip^ ein 
Maaf a für die Wärpfiebildi^pg sei, und a^eht ^^ph zur ^l^fsteiluijig 
dpa Satzeß genöthigt, da^§ v^ptpr ürnft^pd^ die Kphlena.ä,arp- 
^p^f^a^chpidi^ng (?) zupehnjipp könnp ohi^.p J^ng^Jiinp dp? Wärflfie- 
production ^n,ä ohif^ d%ei9 np^pchanic^php Arb»ei| gelpiatp^. i^erde- 
(8. unten p.'a32.) 

An die im Tpxj. Bpripht p. ^Q8 DLot^rten Yerf^upJif Qilflß- 
mekter^^ achlieaaen pich Tifiit gleicher A^^oht pnd pi^it ßj^tr 
aprechendeifn ErfoJI|^ bei Eaninphe^ s^ngpal^lUe YeTai^p 'yan 
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üo^firi^ büd Zuntz kn. Di6 Thierä aUio^eten du^cH ^ine 
Titttsh^klfisM tt^it H^lfe v^ milt Ebliläü^lQ M« Sperrflüdiii^k'eit 
geföHtöb Tbntüeü Aai und in eii^eb mit S&uid^töff gefülltetl 
Gäi^ölfi6t6!r Ode): 6pir6ifi6te^V ita Velchetn der Diuck des Säueir- 
Stoffs durch fortwährend unterhaltene Aequilibrirun^ des ihnerh 
Cylinderö i^tetd jgle^ich dliem Atahbi^^häireiidtxick gehalten würde. 
An d^ih in Uüeckäiiber Jäch^ithmebded SauerdtoffbbhgltiBr konnte 
de§r Sa^^rdt6fftbtb]rauich nach ißb'öb'dilgting deä tersnchs un- 
mitMlblir ^bgMd«^ welrdeh, ^hr?bn'd di6 Vöixi Thiere Isx'spi- 
riirtö iÄ "d^i K^lüäu^i der Ventilb äb^orbiitö Kohlehsäüre nach 
in ge^^n^«är Wbil^e föt^talääster nächtirUgltbher Abä6i:ption der 
Bii^ä in d^h Bähe^bffbehälter ^ähr^Üd deö Ybrsüblis durch- 
gelaäs^^ Kohtens&ure mittelst eineä Appärätli nach WiR- 
Fresenius bestimmt wurde. Der G'ehäll deä tom Thier gbdth- 
äileten Blaue^ätoff^ ab Köblenbknrlö , ^elbher ärst dutch liach- 
t!ri^i<che AbAöürptibn gesammelt ihifde, könüte bib tu. d^o 
bdtrai^en^ ^b^on jedöbh die tetff. keihb isch&dliche, di'e 
AÜiiüiib^ beeinflus66hdb Wirkhiig beobäcktidten ; die dadurch 
bedin^^ ^^ig^tüni dös Ebhli6ü§äui:e^bhälts deö Blutes musste 
bcwirkä>n> dtisö die !für EohllBnsäufe^xhäldtiöü gefundenen 
Werth'e nicht giinz der Froducti'onbgröi^kiB ehtbprecheh. Wie 
gr'oss überhaupt die Diffefbnzäii ini Säuef&toffVbrbfauch und in 
der EöüUnsäureabi^äbe krischen 2wei Tefäübheii seih thii^sen, 
ttxh ihit Sicherheit huf Aendäirangen des Oxydätiönsproceäääd 
iihd hiebt etVä nur auf Schwkbku^gön däi^ Gasgehalts des 
Blütei§ bei deh Yeriuchfathiereh bezögen ^t^erdeh zu köniibii, 
erioftt^rü äib Vörfr. p. 64 d. 0. 

Die Eäfainchen athtaieten zuerst eihti ViefUlstünde iil der 
Temperäiüf det Ziitihierluft , ddfäüf ebenso laiige in eih^in 
kalten B'dde, oder dilbh ^uer6t iä kälter Luft, dann iii ^^arinei* 
tuft, dänh iih kälien Bade. Die 6tei^iBfünj^ det Wäriheent- 
ädiiuiijg bediügte jede§ iüA Zuhahme dbr Ebiliens&uriBproductiony 
ini Allkeixiöihetl üiü ab gro^äerä, j6 stärker die Abkühlung. 
Sbhf starke Abkühlühg, die die Eörpetteiiiperätur rasch uih 
thehfä brade h6rÄi)serzte , ibteigerie jedoch die Eohlensäure- 
productiöxi liiclit i^ibl ini^hf, k\k mä^iii^ere Abkdliluhg, tirofiir 
die y^iä. g^nöigt sihd iü Ahlichlag zu bfirigen; dass eine 
Ho^bsbtzdiig de): T^tn^erätüt des E6rp6fitlnidtn an und für 
sich die Lebhaftigkeit des Stoff^echä^ll^ herabiäbt^t. Der Sauer- 
BioBrefbräubh iei^te i^ibh bäi Inaätiigef Stei^ehing d^ Wkfihä- 
entziyfiüh^ ebähfälid gfiieblicÜ gbst^geh ; ih Ißihehi Fälle äb^f; 
bei stärkerer Abkühlung, trat auch Verminderun]^ das Säüeif- 
stoffverbraiichÄ koi. Diese ^urde auch, näböh zuglMch Ver- 
äihdefuhg der Ebhlehsäürepf Ödüötidn , nüteÜ ähnlichen Um- 
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ständen bei einem absichtlich vot dem Versuch durch Hunger 
geschwächten Kaninchen beobachtet, bei welchem übrigens 
auch darauf im warmen Bade, während die Eohlensäurepro- 
duotion wieder stieg, die Abnahme des Sauerstoffvefbrauchs 
sich fortsetzte. 

In Bädern , deren Temperatur der des Körpers gleich oder 
höher» als diese war, sank die Kohlensäureproduction so wie 
der Sauerstoffconsum erheblich. Sofern vorausgesetzt wird, 
dass es ein und derselbe regulatorische Apparat ist, welcher 
, bei abnormer Steigerung der Wärmeentziehung den Stoffwechsel 
beschleunigt, bei abnormer Verminderung jener ihn verlang- 
samt, folgt, dass schon zur Erhaltung der normalen Tempe- 
ratur unter gewöhnlichen Verhältnissen jener regulatorische 
Apparat wirksam sein muss. 

Indem die Verff. von der Hypothese ausgehen, dass der 
fragliche die Wärmeproduction , den Stoffwechsel regulirende 
Apparat reflectorisch durch Hautnerven , die von der gestei- 
gerten Wärmeentziehung getroffen werden, zu gesteigerter 
Thätigkeit angeregt werden möchte, gelangten sie zu Ve^ 
suchen, in denen es sich darum handelt, diese Erregung jeoer 
Hautnerven durch eine andere Art der Erregung zu gleicbei 
Wirkung gleichsam vorzutäuschen, nämlich durch Zusatz von 
die Hautnerven reizenden Stoffen zum Badewasser , zu welchem 
Zweck Salz- und Soolbäder . angewendet wurden. In solchen 
Bädern fand in der That eine stärkere Zunahme der Kohlen- 
säureproduction und des Sauerstoffverbrauchs statt, als in gleich 
warmen Süsswasserbädern , eine Steigerung des Stoffwechsels, 
wenn auf ein Bad der letztern Art ein gleich warmes der 
erstem Art folgte. Pclcüzow t der in derselben Weise, wie 
Röhrig und 2^ntz experimentirte , konnte einen steigernden 
Einfluss von kohlensauren Bädern von 35 ^ verglichen mit 
gleich warmen Bädern von gewöhnlichem Wasser, auf den 
Stoffwechsel j resp. auf den respiratorischen Gaswechsel beim 
Kaninchen nicht nachweisen; auch erwies sich das kohlen- 
saure Wasser beim Menschen nicht als Hautreiz. Dagegen 
beobachtete Paalzow bei vor Abkühlung geschützten Kaninchen, 
besonders hellfarbigen weiblichen, eine bedeutende Steigerung 
der Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe unter der Wi^ 
kung eines am Vorderkörper, auf weniger als ^lo der Körper- 
oberfläche applicirten und die Haut sichtlich reizenden Senf- 
teiges, wobei nicht etwa vermehrte Muskelaction beschuldigt 
werden konnte. 

Bei der Untersuchung der Frage, in welchen Organen die 
durch Beflez von Hautnerven eingeleitete Steigerung des Stoff- 
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wechseis, der Wärmebildung stattfinde, gehen Röhrig und 
Zuntz davon aus, dass in den Muskeln der lebhafteste Oxy- 
dationsprocess stattfinde, in ihnen der grösste Theil des 
SanerstofiTs des Blutes verbraucht werde, wa^ p. 81 u. f. d. 
Orig. darzuthun versucht wird, auf Grund der Angaben über 
die Gase des Muskelvenenblutes und über die des Gesammt- 
venenblutes (Ber. 1862. p. 350. 351. 1860. p. 331). Wenn 
daher , wie 'die Yerff. meinen , mit hoher Wahrscheinlichkeit 
die bedeutenden Aenderungen des Stoffwechsels bei Aenderungen 
der Wärmeentziehung auf Aenderungen des Oxydationsprocesses 
in den Muskeln zurückzuführen sind, und möglicherweise es 
sich dabei um eine directe Wirkung der motorischen Nerven 
handelt, so wurde diese Yermuthung geprüft, indem Thiere, 
deren motorische Nerven durch Curare vollständig gelähmt 
waren , unter Ersetzung der eigenen durch eine möglichst nach- 
ahmende künstliche Respiration auf die Grösse des Sauerstoff- 
verbrauchs und der Kohlensänreabgabe untersucht wurden. 
Bie Vergiftung mit Curare bewirkte eine sehr bedeutende Ver- 
minderung der Kohlensäureausscheidung, so wie des Sauer- i 
Stoffverbrauchs , was die Verff. , sofern sie die Circulationsver- 
hältnisse unversehrt fanden, nur auf die Aufhebung der Inner- 
vation der Muskeln zurückführen können. Da auch die nicht 
curarisirten Thiere sich während des Versuchs nicht bewegten, 
und da die durch die Giftwirkung zur Buhe gebrachten Be- 
wegungen der Athemmuskeln so wie die Muskel Wirkungen zur 
Erhaltung der aufrechten Stellung zu wenig bedeutend er- 
scheinen ^ um auf ihren Wegfall allein die sehr grossen Aen- 
derungen des Stoffwechsels zurückzuführen, so schliessen die 
Verff., dass die Muskeln fortwährend einen gewissen Grad 
von Innervation erfahren, welche chemische Umsetzungen in 
ihnen errege , die aber nicht mit hinreichender Schnelligkeit 
vor sich gehen , um einen mechanischen Effect hervorzubringen 
(„chemischer Tonus", reflectorisch von Hautnerven aus unter- 
halten); doch möchten die Verff. den Schüttelfrost auf Ein- 
wirkung starker Kälte auf die Haut so wie auf andere sen- 
sible Eindrücke als eine bis zum Zustandekommen wirklicher 
Contractionen gediehene Steigerung der normalen reflectorischen 
Erregung der Muskeln durch die „Temperatumerven" der 
Haut ansehen. Das kalte Bad bewirkte bei den durch Curare 
gelähmten Kaninchen nur eine geringe Steigerung der Kohlen- 
säureabgabe und Verminderung der Sauerstoffaufnahme. 

Ber grösste Theil des normalen Stoffwechsels werde, so 
schliessen Rohrig und Zuntz aus vorstehenden Untersuchungen, 
refleotorisch durch die Differenz zwischen der Temperatur des 
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Örpers und der des umgebenden Mediales iangeregt und unter- 
sten, daher auch der wie im heisseh Bade befindliche Fo^us 
so , geringfügigen Siioffip^echsel habe^ was nämlich die 
\ mit Pfliiger .(Bei. 1868. p. .46,6) för erwiesen iiatten. 
, Die im vörj, Ber. p, 205. 206 iiotirte "^alirnehiäuiijg 
Senator^a erklären sich RÖhriff und Zuntz auf Grund vor- 
stehender Sciilussfolgerung daraus, dass das Acnselhohlentlier- 
mometer früher yon der in den Muskeln Vor sicli gehenden 
Aenderung . dei: 'Wärmeproduction beeinflusst yf erden müsse, 
als das hectumthermometer. Auch eide durcn Bewegung 'der 
Armmuskeln in ihnen bewirkte Steigerung des Üinsat^e^ hatte 
Si;eigen des in der betreffenden Achselhöhle liegenden Theniiö- 
meters um 1 — 2 Zehntel ßrad zur Folge , wänrencL das iii der 
andern Achselhohle liegende entweder unverändert blieb o'der 
erst später um Weniges stieg. 

Lieberrneister theilte, die iin vor). Öer. p. 213 nact vor- 
läufiger Hiittheilung er>7ähnten Beo^chtunsen über' Zuhanmie 
der Eohlensäureproduction i'm Wechselfieberanfall gegenü'ber 
der Apyrexie ausführlich mit. , Die Steigerung dö'r Elohlen- 
säureproduction betrug etwa ,2d^/o. Obwohl meistens bei 
höherer Körpertemperatur mehr Kohlensäure^ ausgeschieden 
wurde. ,als b^i .niederer, so kamen doch auch grosse Aus- 
nahmen yoxy bei auffallend hoher Temperatur im Anfang 'des 
^chweissstadiüi]!^ nicht menr, als bei normaler I^emperätur, 
so dass fin ,,die AnAahme eines jconstanten Verhältnisses 
zwischen der Hohe der Körpertemperatur und der Kohlensäuxe- 
prodi^ction nicht gedacht werden kann". Wohl aber liess sich 
zwischen der Wärmepröduction und der Kbiilensäureaüssoliei- 
dung ai^nähernd Proportionalität nachweisen, und zWar für 
alle Stadien des Fiebers, besonders für das B^rost- und Hiize- 

stadium. ,. . . , ti 

Unter Ben^utzung; von bereits frülier mitgethiBilWn jBeobdch- 
tungen ü^er^ die Warmea^bgabe von FiebiBriiden und O'esuiiäen 
an kalte ßäder entwickelt Ijiebermetster ^ asL&B fyr jBei'de deut- 
lich die Proportionalität von Wärmeverlüst und 'Ten^berafe'r- 
difi^erenz zwischen dem. Körper und dem umgebenden Medium 
hervortritt^, dass ^ber die Verschiedeniieit des Verhaltens der 
flaut und ihrer Oefässe relatiy nicht bedeutende ADweichungen 
von. dem einfachen Gesetz bedingte : der Meberkranke variiert 
im Vergleich zum Gesunden bei sonst gleicben Verhältnissen 
^?unächst deshajb mehr Wärme, weil seine Korpertelnperatur 
böhei^, und daher die ^T^emperaturdifferenz zwiöchen Korper- 
pberÖäche und umgebendem Mediupa grosser ikt; eine reliatfv 
grössere Weite der Kantgefässe und eine dadurch erleichterte 
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DTärmeiufuhr *ür Haut töhi tnhetti hef steigeit den WÄriÄe- 
Y%iim ndäii iÜ^iii': Für das äiizestddinm ibb Sleböf'ä; in 
wdoiiem aiinähernde bohslaäi; ddf erböheten T'änipei'^tiiir StdH:- 
flndel, ist iU iU Mlitel^etltli näbh jeniöm Gä6e<;^ itl bbröcli- 
nende, Steigerung der Wärmeabgabe izügleicb die iätei^eniti^ 
det Wiftneprbducition , uiid dieser entsi)rach bei ]et!eh. W'ötJhsel- 
fiebefktäbkeli dib für Zeileii coüst^ütef t^nipäfktülf b^öb^ch- 
tet^ ätet^erung 'A6i Cohlensäuireproduction : ih äeiÜ einen 
M\^ berecbhetb sich für faolche Zeit , in der die Kbhlänsäui'e- 
produötiöid um l9— 31 »/o gesteigefl war, aus der bfestbhbiidbii 
köfiiertältiperatuf Vbii 40^-^-40^5 bine Steigerufag der Wäfinä- 
produlßtion mindestöiis um 18— 2170; iin faiiabtii i^alle ifÖir 
2r«/o Stöi^fehing d'er Kohlebi&utepfciauction äud 40^,0 Köfper- 
tempörätar 23 «/o Stei^etühg der Wärmeproduö'tiöid. M Ein- 
zelnen kohböii Abweicbubgbn von dieser 6lei'chihliskigkbit leictit 
ötatt&tiden, indem der Wärmeverlui^t duifcb Verkcliied6iib 
MombUt^ liü'sebnlich gröi^ser bdeir kl'^ineir, als d^r berechtigte 
Uittblw'eTth werden kann , und in noch höhefm M4äkke ihüöisen 
Ab^^eichüngeki auftraten iVi den Bladieh des Fiöbers , ih deheü 
die t'em|>'eir'attir entweder steigt od6r sinkt, JTür Welche dich 
&acti di'e Wärme^föd'üctiöhsiBteigefiing nicht in der angedeuteten 
ir&ise Verechiiefa Ittisät. 

S/o Weil eibe Vergleic^ung möglibh wäjr, ^c^ieh'eh ä\ich die 
d& iächVeiäöstfadiüm betreflbndeh B'eobaöhtüngefa befribdi'getd^ 
ITÄbereinstiinniüng zWisöheii den Teirhälthiääen des Wär^^Vei:- 
l\ibt€fs iind der Köhleni^ätireprödüction zu ei'gebe^. S^hr evi- 
dent Ükt di'ö Proportionalidit ^der KbhlönG(äufea\is8'cheldung un^ 
dbr WäTme^rbdNictiön hervor \)A Böbbaöhtungeh ini Ffbisft- 
stadiu^ , also Vähi'end delr uiiiter bedeutende^ Stei'g^em'n^ fl^t 
MiU'eprbfd'uctibk und isü^leich v^r^lLndertei* Abgäbt st^i'^üdeli 
Tempälrat^r. In zwei Beobachtungäreiheh zfe^gtö si'öh wihrend 
d^s rasch'bn Anöteigebs der Köf^brtämpe^ä^ur, kuh '«^elchbr 
8?ih 'bme ^teligerung der Wärm^^^i'öductiön hti¥ "Ehind^stl^iifl das 
DoppeWe eifefeib (Vergl. d. Ber. 1864. p. 3»8. 389), die Kbhlön- 
säufdausscheidtmg auf 'dafs 2^2 f siehe der ho^hi^h 'gi^teigärt. 

Eine ^^aiie^b Veifglbichun^ 4'e^s <Gähges der l'^tb^erbtur 
und desjbiiigfen der Kohl^s&'uir'eproduxition reisp. ^ärAfeptO- 
duetion fin Wiächls^fieberähfall ^giebt d6n Ü^ordei^'id'g^n d^r 
nieprfö Völtig 'ehtspr'ech'erid, däss die Tbinperratür stbl^ ttiit 
de^ ^^eigerung tlbr Ebhlen^äui'eäuäächefdt'ng, a'ih %bhn^ll%'täh, 
Wb -die letztei^e ihr Vazimuin !hiät; Weün di'e kbhieh^ätn^ 
oder Wbinbpi'baueti'bn anJFängt abWifehteen , feö U\t diö Tfeta- 
pbrk'tnt ^nöHh «bUt, mi^ VielÄi^hV fort «u "stb^^bii , so itli^e 
die W8fi«ä^tfudf5oh tfdöh den Vbrlnst übfeAtei^, JedbÄh »Mt 
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stetig abnehmender Oesdiwindigkeit ; das Verhalten der diesen 
Verlauf darstellenden Curven ist, wie lAebermeiater bemerkt, 
im Allgemeinen dasselbe, wie das Verhalten der die Intensität 
der Sonnenwärme und die Temperatur der Luft oder des 
Bodens darstellenden Curven. 

Zum Zweck einer nähern Vergleichung der als annähernd 
proportional erkannten Kohlensäure- und Wärmeproduction , so 
dass an ersterer die letztere gemessen werden könnte , ver- 
sucht es Liebermeister ^ für einige einfache Nahrungsmittel zu 
bestimmen, wie viel Wärmeeinheiten auf die Gewichtseinheit 
von aus jenen gebildeter Kohlensäure kommen. Aus Frank" 
lancPs Bestimmungen der Verbrennungswärme von Nahrungs- 
mitteln (Ber. 1866. p. 361) sind zunächst einige eiweissh altige 
Nahrungsmittel, einige fette und Kohlenhydrat-haltige ausge- 
wählt, die einigermaassen constante Zusammensetzung haben; 
dieselben werden als chemisch reine Nährstoffe angenommen 
und darnach ihr Kohlenstoffgehalt fixirt. Damach wird die 
aus der Gewichtseinheit Substanz bei der Oxydation im Körper 
entstehende Kohlensäuremenge berechnet, nach Franklancüa 
Zahlen femer die aus der Oxydation der Gewichtseinheit Sub- 
stanz resultirende Wärmemenge, und aus diesen beiden Werthen 
ergiebt sich der gesuchte Wärme-Kohlensäure-Quotient. Für 
Bindsmuskel , Eiweiss , Leim findet L, denselben <= 2,46, für 
Binderfett und Leberthran = 3,22, für Bohrzucker, käufl. 
Traubenzucker, Arrowroot = 2,34, Zahlen ,' welche die auf 
1 Grm. Kohlensäure entfallende Zahl von Kilocalories an- 
geben. Diese Zahlen bezeichnet L. jedoch als meist zu klein 
und corrigirt den Quotienten für Fette nach Favre und Silber- 
mann^B Zahlen auf 3,5, den für Kohlenhydrate nach den Be- 
stimmungen für die Alkoholverbrennung und Gährung auf 2,6. 

Für die in Bede stehende die Eiweissstoffe betreffende 
Zahl berechnet Liebermeister eine Controle aus den Beobach- 
tungen von Dulong und Despretz, womach sich bei gleicher 
Wärmeproduction die Kohlensäureproduction des Fleischfressers 
zu der des Pflanzenfressers wie 1 zu 1,26 — 1,28 verhält; so- 
fern nämlich diese Differenz auf der Verschiedenheit der bei- 
derlei Nahmng beruhet, würde sich mit Hülfe obiger Fett- 
und Kohlenhydrat- Quotienten derjenige der Eiweissstoffe be- 
rechnen lassen , wenn die Zusammensetzung der Nahrang jener 
Thiere bekannt wäre ; dies ist nicht der Fall , aber lAeber- 
meister findet, dass bei allen in dieser Beziehung überhaupt 
plausiblen Voraussetzungen stets nahezu das gleiche Ergebniss 
resultirt, welches mit Frankland'B Zahlen durchaus unverein- 
bar war und für alle Fälle eine grössere Verbrennungswärme 



der Nahmngsstoffe. Fiebernde Hände. 235 

des Eiweisses postulirte, bei welcher der fragliche Qactient 
zwischen 3,3 uad 3,48 liegen müsste. Die vorläufige Annahme 
der Zahl 3,3 findet Liebermeiater (p. 186 d. 0.) am meisten 
gerechtfertigt. 

Somit muss für den Menschen nnter allen Umständen die 
auf 1 Grm. Kohlensäure kommende Anzahl von Kilocal. zwischen 
2,6 und 3,5 liegen , und , wie sich für verschiedene Zusammen- 
setzung des der Oxydation unterliegenden Gemenges von Ei- 
weiss, Fett und Eohlenhydrat ergiebt, ungefähr = 3,0 sein, 
sinken bei Steigerung der Kohlenhydratmenge , steigen bei 
Zunahme des Eiweiss- und des Fettgehalts des der Verbrennung 
unterliegenden Materials. Aus den bekannten Daten, aus denen 
HdmhoUz die Wärmeproduction des Menschen berechnete, be- 
rechnet Liebermeister als Contiole gleichfalls die Zahl von 3,1 
Kilocal. für 1 Qrm. ausgeschiedener Kohlensäure. Da der 
Fiebernde sum Theil voni eigenen Leibe zehrt, so wird für 
ihn jener Quotient etwas hoch» zu 3,2 angesetzt, und p. 188 
und 189 des Orig. an den beiden oben zuletzt erwähnten 
Wechselfieberkranken für die einzelnen Abschnitte des Frost« 
und Hitzestadiüms aus der Kohlensäureausscheidung die Wärme- 
production berechnet, die sich nach Maassgabe der Temperatur- 
steigerung zum Theil auf Erwärmung des Körpers, andemtheils 
auf die Wärmeabgabe nach Aussen vertheilt. 

Beide Beobachtungsreihen ergeben unter dieser Berechnung 
wesentlich unter sich und mit den anderweiten Ableitungen 
übereinstimmende Besultate; so lange die Temperatur noch 
innerhalb der normalen Grenzen lag, berechnete sich eine 
Wärmeproductionsgrösse , di^ etwas geringer, als die für den 
(Gesunden von gleichem Gewicht und gleiche Zeit sich ergebende 
war , was leicht verständlich ; für das Froststadium resultirt 
eine Abnahme der Wärmeabgabe nach Aussen unter Steigen 
der Körpertemperatur, mit dessen schnellstem Verlauf das 
Minimum* jener zusammenfällt; mit dem Eintritt endlich einer 
Constanten oder nur wenig <Doch steigenden drhöheten Tempe- 
Tatur steigert sich die Wärmeabgabe wieder und überschreitet 
.die, der normalen Production gleiche, normale Grösse. 

Senator sah beim Hunde im Beginn des durch Eiterinjeo- 
tion erzeugten Fiebers gar keilte Steigerung der Wärmeabgabe 
und der Kohlensäureausscheidung, auf der Höhe des Fiebers, 
bei 40 — 41 im Rectum, nur .zuweilen geringe Vermehrung, 
oft auch nicht, was ganz in Uebereinstimmung mit den im 
^OTj. Bericht p. 214 notirten Wahrnehmungen Leyden^ß ist. 
(Veigl. unten die Beobachtungen Säujanojff'^B.) Wenn über- 
haupt bei dem fiebernden Hui^<|^ eine Steigerupg der Kohlenr 
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liättie - Aussöheidatg «kttfaüd^ ^so blieb Üi606ibe mt^^ hintet 
der aasDiahfn«lo8 «tattfindenden 'Steigerutg 'ieH S«ynBtöff«iMbdiei- 
daiig> so da8§ d&i Y<^'. seihe ^ohcm ffüb^r (6^. l^d^ {^. 312. 
313) ansgesprochene Ansicht, dass der Umsatz stieklf<k>fifliftlti]^1r 
und sticksliofflbseT Stoffe bei yebet AH Wn fih\m fiioüt |g;l«ich- 
mässig gesteigei^ seidii> b^stati^ öndbt; «tiä dtfa aü^^sÜiife^ 
denen Hahistoff^ und £i)MeiiBSu!reiBiMi{g;e& bereehn^ 'S. !dögto, 
dass der Hnnd währeik^ einbe Fiebeirta^s itii g^^B^ü^telk Fikli6 
nicht ^ttiehr, sondern eher wenige^ Feitt VetbiüMAti, tls "t^- 
rend eines Huagerta^. Dih d^ Be^echüuaig mit Frim/l^M'B 
Zahlen nach frei we!rd€inde Bpannkriift86alftWe 'etlireidhtb tvä 
Fieber trotz der theil weiten Steigerung *dfe6 ITibsattbs 'ftitthl Ale 
im notmBien Zustande bäi ansreiehenftet !Bi%lh¥unj^ ^ifN^^ksk^le 
Menge (yergl. Let/den im voij. &e)r. p. 214); ^9m>t^l!^ /^^dtlor 
weiter isohliesst, daes die Urefaelie der fiebeirbaft^n 1?dmpi^feitbr^ 
erhöhang nicht iSteigetun^ <des S^offümbat^eb seih kdftn^. 

Bei Hunden, denefti Silujanoff dSä&iL Injidclä«ii vVm Clattä- 
yetlidtit nnter die Haut Flebter en^gt Ifatt^, V&t di^ kefagb 
des Hamstoflb ^enübet ä'em Hunge^zustäträ^ Ve^rt^ehH, V^W 
mindel^ gegenüber der Norm. Die £'oh}6lii9&üreA'ä^6bhißidtii]^ ^ 
sowohl im Yerglei'ch «uih Sungeürs^stahde Wib Wc lf^6to Ve!r- 
nliehrt; die Kohlensänreitienge WUVie dctttö ^osd^> jb hShbr 
die Temperatur stifeg, tmd wurdie übe!r!i^ü{A; «üf «Chbh Mi dbt 
Tenferaitur parallel«a 6a»g deir Kohleidfsftat^äiääsblyeidting hin- 
gewiesen. Da aber <die Eohle^äülfeVembhiftüAg i<2n Fibbbf 
nkbt Bo bedeixtbnd war itik Vergleich tt didf M ^^r Nbtin 
ohne T-emperataTerMhung tfa6h Rttmlcof^ uM Fble i&6g^ 
liehen, von der Art der £mfihti&ng abhSn^igieb ät^^iilig di^ 
Eohleits&ftr^auslchei^ang ^ei«l HuHide, so ^Mi^s^t >5.^ d^lä ^ 
sich beim (Fi^ebter nicht Kmr um Ciine ^A<m quiiiititAtitl^ Aende- 
rang des Stoffutttsste^ ht^dele, s'etidb^ aüöh uiü bi&@ quali- 
tative Aendernng, Avltreten selchet icheftik^h^t PH)tbM^, bei 
denen imehr WUrtae ifrei wdirdfe; eine Shnli^^ AüisicM ^i^^^ 
früher Au&tbtbch aus, wie iih Ber. 1864. ^. 389 ^ 1865; ^. 366 
notiit wnrde. 

Wie bereits oben bei anderer Gfelögiehh^it üötiirt Wurde, 
fand (hcheiälen bei Hundeili , deneft ^r dttf ch £it§:^i)ij«etion 
Fieber vemr^achft hatte, dtä &iitÜ8tb%^alt; des til\ite6, dbbf 
nicht denjenigen Harnstoff - hAllige^ Öt|ttft%, h^Uiy liiU u. ä., 
venDebriw 

SmücöwAi findet, daiss iin hiebet} iln Gi^enläti züir Norih, 
die Ansteh^iiduDg Ton KlÜidiaUen im HbrÄ die det Nätfbnsalie 
übertrifft, dass letttexe itogat bis Ml ^in Minimum zni'Qbk- 
treten kann; die absolute Menge dös büdgitöchiedeneh &äii'ä 
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is^ 11^ Fi^^r %Tf^ 4^9 Drei- bjl^ 3i^t)Qi?f^ol^ g^rofi^r, ^a i% der 

h^it(^^ m m^ M^'s^o^ ^Pi iT%<Koa^.w "i*^ v^^wfe^^'ÄM» 

bßtafij$li, in ^^rc^^ ^sp^ ^^fi ^aU ütii^T 4^? If^tipn ^berwi^Ä^ 
Die fWf^^TÜch.^ pttlji^ilung die|9^ ü^tei^jacljWgeft fto ^ie der 

lupg 1^151 4rch;i^ ^V^^ P^bo|Qgia\d%? AB^^oijai^, 

4^ (4-ipi Vi^ ?i<* sp^W ftlf wicfe%. heff^uft§^Ute, §obqB ?u 
V«^^^^^ g^4i©i^t und in I^Jg^ ^^J(o^ f^boi? gohf^bt i^fttten), 
bepbaob.t^eji^ ^b,erf un4 Stricker t^viff Inj|§,ctipn vo^ 20 Grin^.. 
0,&^/q KoiobppJlzlöai,ing 80 ijrii^ »uob gfuiinpnvfi^e^r^ i^'a Bli:^t, 
eine sehr ähnlich verlaufende Temperatursteigep^]^ (in^ ]p^9.q- 
tun;^ gcjflft^s^n), ^\^ p^ch piteEinj^ption , ijir^fij i^ üeb^xein- 
a^^piflU^i^g iaif m»^ den ijja, Bcjr. 1868. p, 32§ noti^pn An- 
gaben ^eckr^B, D^ dUe Yerff. hieri^ach e^e sgp/spifiaoh pjrq- 
m^ W\T^^mS ^n» Siters in^iy^hEfohelnUdi if|n(|qn, so^ |?^er^ok- 
Bic^tigtipn si,e s^^^i^äol^ft di^ AnfiiQ^ty ^prf\ac^ aac}^ ^ie Par^n- 
9^y^8^fte^ dije Prqdi^cte dej9 Gfi^ebszerfa^l^ KS^TOg^^ wirken 
so^p^, un4 p?np a,uf dip ^ine o^^ fpdi^rfl yf^^ß eingeleitet? 
y^TOfplii^p R^orpjüoft ^u? dep, (S^lV^^ß ^P^ifr z^ fipb^rliaftpr 
'F^.P.er%t^#<IWgi9?JWg ^11 füh^feitt kg^fti^^ (veyg}, 4. Bf|r, 1869. 
h 3^?); ^1% i^4^ fn §iRlq}i^ ^^p^tjuig infi^fi^ipft? Jif 9jp^.^Bit aus- 
zuBchliessen , eröffneten die Yerff. bei S\;q4j?^ fi^' ^W^^ 9f\^ 
(2Q-T73P 9/q^\^iic^^) (^nfi ^T©9t^ Vpxbindv,n» «w^PR Art. und 
Yei^. qifurp)Jis mi^f^\^i ^inge^pl^^lteter nait kpl^li^^^ftauf^ ^^t^TOT»- 
¥^U^fi^ g^ü^Ue?: ]^u]|r?6?t P^f^üliei^ u^4 ^^r?^ Sol^^^cb^tück. 
A.h4^ iiac)^ ^les^f Pp^Tfttipn ip^ndpi| ,die Ve^pff, fip^p^^^^ftp Te^r 
p??:^tii]f^rh,9b^flg ^Jnjj^^ptp^, v^die, sp i^o^^lie^fi^n pif^eljbpn, 
niqbji 4ur^ii p\öt?liqfee^ E^n^^v^n pyrqgpi^ »nNte^zW ?»? 
dpl^ PejY^bf^ ii^ dija G^^ßfi? ^^im^ ^^^ iRopntpj % pipt^ 
druclp in Ae;^ Venp?j mi^st^ }Ji Fipjgf d??' di^^^z^ Ppnjii?]i^n|: 
cajion TO^ dpjc ^r^p gefttpigerj; pqx^, gon^^t für d/ei? Buotu^ 
th.9r^cdQpf ke^njB TJrsactip ?.u ra^cb^rpr ]%nt\ee?»iig ; ^i& ipilu^- 
»lei^ge bj^e)^ i^^ypypp^if^; ^ip ()Beir^9in da9pEt|p X8 lüput^^p 
und es konnte die yp]?)if:pi)^4^ng p|^ ]^a,a^g^lf dpif Cpptzolr 
▼eyp^pfel der Verff. ap. pnd % Wcb pi<^t Hy^ft^p ^PT Episch 
verl^^fep^en Tpmperatpyßt^gf^ppg inppv^ialb dpy ^i^^ f^^ 
4er zvpi pi»tpp ßtjipflpp sein; \ie, kleii^e Me(pgff ^phlp^fturp» 
«#pps l^ftltie;p d^p Vef^. fijr ind^jflfprept, upd i^pjen blpftt np^ 

suleUen. 



^38 Fieberarftache, Altera Pieberblut? 

Da der Eiter in viel kleinerer Menge in's Blut injidTt 
werden durfte, als Kochsalzlösung und Wasser, um Fieber her- 
vorzurufen, so vermutheten Albert nnäi Stricker die Anstiftung 
von Embolien durch die geformten Bestandtheile des Eiters, 
injicirten daher in ähnlich kleiner Menge (wenig über 1 CO.) 
Wasser mit StSrkekügelchen und sahen darauf wiederum eine 
sehr ähnlich verlaufende Temperatnrsteigerung eintreten, so 
dass sie nur noch den Unterschied als möglich zulassen wollen, 
dass der Eiter etwas intensiver wirke, als das Stärkemehl, 
üebrigens erwies es sich später den Verff. auch bezüglich des 
deutlichen Gelingens dieses Versuchs mit Sfllrkewasser als 
wichtig, dass das Thier schon einige Tage vorher verwundet 
worden war, und klar wurde es bei späterer weiterer Ver- 
folgung dieses Versuchs nicht , von wo aus und wie die Stärke- 
körner wirken. 

Aus der Wirkung subcutaner Injectionen auf eine speci- 
fische pyrogene Wirkung des Eiters zu schliessen, finden die 
Verff. ebenfalls nicht gerechtfertigt, weil sie auch in Folge 
von subcutaner Injection indifferenter Flüssigkeit, Brunnen- 
wasser, Blut, bei Hunden und Kaninchen eine die normale 
Grenze übersteigende Temperatursteigernng sahen , in zwei 
Fällen auch deutlich locale Entzündung. Erscheinungen femer, 
die sich den intensivsten Wirkungen von in die Bauchhöhle 
injicirten putriden Stoffen anschlössen, beobachteten Albert 
und Stricker auch auf Injection normalen Blutes in die Bauch- 
höhle eines Kaninchens. 

Im Gegensatz zu den im Ber. 1868. p. 323 notirten Wahr- 
nehmungen Raeder^B sahen Albert und Stricker bei Hunden 
auf Transfusion nach voraufgegangenem nahezu gleich grossen 
oder auch kleinem Aderlass die Temperatur nicht steigen, 
sondem sinken, und zwar gleichviel ob das infundirte Blut 
von einem fiebernden oder nicht fiebemden Thiere stammte. 
Da nach der Transfusion von Fieberblut die Temperatur mehre 
Stunden hindurch erniedrigt blieb , die obigen Fieber erregen- 
den Eingriffe aber schon im Laufe der ersten Stunde die 
Temperatur um 1^,5 steigern konnten, so ist es, schliessen 
die Verff., nicht wahrscheinlich, dass dem Fieberblut besondere 
Fieber- erregende Eigenschaften zukommen. 

Im Vorstehenden wutde bereits bemerkt, dass Albert und 
Stricker später bei Wiederholungen der Versuche die Wahr- 
nehmung machten , dass ein Thier, welches zwei bis vier Tage 
vor einem jener Fieber - erregenden Eingriffe schon gefiebert 
hatte, den Eingriff mit grösserer Intensität beantwortete, als 
wenn es yorher ganz unversehrt geblieben war. Die Verff, 
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bezeichnen es daher gradezu als eine Methode, ein Thier recht 
empfindlich für iigend einen Eingriff zu machen, wenn sie 
dasselbe vor dem Hauptyersuch ein oder zwei Mal schon 
operiren nnd bis zum völligen Ablauf des Fiebers abwarten. 
An auf diese Weise empfindlich gemachten - Thieren überzeug- 
ten sich die Yerff. auch, dass unter der Morphiumnarkose die 
Injection der Stärkemilch kein Fieber verursachte. 

Die Bemerkungen „zur Theorie des Fiebers" von Lieber- 
meister (Arch. f. klin. Medidn p. 190) enthalten weitere Aus- 
führungen des schon früher vom Verf. ausgesprochenen Satzes, 
dass zum Wesen des Fiebers gehöre die Einstellung der Re- 
galirung auf einen hohem Temperaturgrad (Ber. 1868. p. 320). 
Die Auffassung, die der Yerf. diesem Satze giebt, mag im 
Original nachgesehen werden. 

Manassein beobachtete, dass das Schaukeln, 16 Minuten 
lang, bei Kaninchen eine ^/2 bis 2 Stunden anhaltende Tem- 
peraturerniedrigung, im Maximum um 1^2, bewirkt, während 
die Thieie zugleich schläfrig wurden. Diese Temperatur- 
emiedrignng beruhete nicht auf vermehrter Abkühlung durch 
den Wind, weil sie unvermindert auch bei in Watte einge- 
wickelten Thieren auftrat, durch Steigerung der Geschwindig- 
keit des Schaukeins nicht vermehrt wurde, weil femer das 
Maximum der Abkühlung meistens erst einige Zeit nach Be- 
endigung des Schaukeins eintrat und die Temperature^niedri- 
gung nicht von der Dauer des jedesmaligen Schaukeins ah- 
bing, sehr lang anhaltendes Schaukeln bedingte keine bedeu- 
tendere Temperaturherabsetzung, als das viertelstündige. M. hält 
dafür, dass das Schaukeln durch Vermittlung des Central- 
nervensystems auf die Wärmeproduction wirkt, so wie es Schlaf 
verursacht. Die Temperaturerniedrigung fiel bei mit verbun- 
denen Augen geschaukelten Thieren grösser aus, als sonst. Bei 
mechanisch oder durch kleine Dosen von salzsaurem Morphium 
bewirkter Hemmung des Athmens war die die Temperatur 
herabsetzende Wirkung des Schaukeins vermindert. Wenn 
das Morphium die Temperatur erniedrigte und dann gleich 
nach dem Nachlass dieser Wirkung geschaukelt wurde, so 
blieb dieses ohne Einfluss auf die Temperatur, während zu 
einer durch passende Alkoholdosen bewirkten Herabsetzung 
der Temperatur sich eine solche durch Schaukeln bewirkte 
addiren konnte. Auch bei durch Jauche -Injection fiebemden 
Kaninchen wirkte das Schaukeln besonders zur Zeit der Re- 
mission, so dass dadurch die Temperatur bis zur Norm redu- 
cirt werden konnte. 

RaruonS bestätigte die antiseptische Wirkung des Chinins 



^ P^in fLud Blut. 

%Wf!>^ ^«?e8^t?t, dif Eijjleit,i^^ ,49p q3fy4jr^pd9ft Wij^Hng 

«Qg^!^- PSf Zusatz ypp ^0 weiffg OJwflip, d??^ ^»Jfpl^.e vop 
Vwoo ^W Vi6aö9 ^^? <?fi^jc?^t^8 ^T^^mftchtp, f^i^d ^^i^^j; u»d 
vorübergehen^^ j^djfp^i ^i^pjj nic|it coi^^jt^pt, ^ipei ^e^f^^^pir 
8¥«g ^es jn flr^^^ p^lfpnden 9?ydftJioii3B'T.ofie9q^9 »jiatj:, för 
lY^lphe eiitg9gp?}g?flp^2Jie Wifki^ng ^^y sehr J^l^n^p posej dsj 
Vfirf. p. 32 ypTpchied^ne ^^^alogjeijL finfübrt. (8. .aifpp p. 42 
d. 0.) D^a C^nohonip wjifkte nopl^ ^t^xkß^ hj^^^^^id, fils dpe 

^ir^u?ig dpypb C^ipin ^\xq]i he} Anvpjpd^pg 4ß? ;r9%R |tä- 
moglobins statt des Blutes beoba|c]^lbet. 4?.f'^ 4ff^ P^4?]^0A 
WP- fi?^f?rbup|f ^g? Indigo ip >*ohy^f6%w.9y Um« Pt^^^^ 
Terpentinöl \^u^de .^nrch CUiipip .eutßpjiipd^n ypifpged;. 

ö'iKÄ^Zte theilte Vewuc^^p mi^, thpil? e,igenf, t)^,eil^ ypp Zft^z 
nn4 Sckarjenifrofcfi, cfpp 4?P®W beTy^rg^bt, 4?88 dap di^pi 
P\u|:,e zuj;^n^ij3^hte phinin di^ nach JSun^ (^px. i^ß7. p. ^QO) 
slj^t^^ndendQ, ijipd pacl^ de^sc^i YjöT^^lifpn zt; bestipjmepd^ Säipß- 
Wl'di^ng im Blutß bW."?$ ft^^r yerzö^erj;. ^^s yuTdg' cpp,^fea^i|t, 
d^^s Aa9 .fls nj^jatr^lep S^lz ^u^ep^tzti^ Cbpip nicht ^}T^efi\ Qdex 
nfcbt s^lb^t t^uf ^ijBi Beeiptiop d^ .B^ul','?? T^fF^^> y?^^ ^^,^^ W^ 
iäng^^rpr I)ige^)tion mit pi^ip ^l^te die in ^ipjBr bis ^uf den 
G^ininzus^jtz in ,^lle;Q übrigi^n Bjeziehungen gle^icl) b^ehapd^ltpn 
^lijtpfpbe eintöät^pd.^ Abnabme dp^ Al|ta^scpnj y^rhi^^prt 
pd.er ^einschjräntt. ^uph neqtrqil€|9 i^at^pp pi|crpnitfic|U|p yj9;r- 
bind^ri^ aie Säqrphildong im Blute fast gapz* Cinclfonin |ia- 

aucl^ bjemept; flaps das p^if pl^^nin yerspi^t^ ^lut boipi $p^üt- 

^elp ^PP^^^F ^^^i^V ' ^^-^r ^9W!^^^^ ^^^^ ?^^ T^^Pifi»^? ?pM;\^f^^* 
8chuftß erinnert da^an^ dasQ Harley frühpr scbon b^ob^aph^ete, 

^a^p das ipit Chipip yer^^etztp Blut weniger Sjauerfj^ff aus .der 
uipgpbendpn ^uft aufpipimt upjl i^enig^r Eobipusäure abgiebt, 
^s norni^lps ^liit, yersuc|)e yop der ^rt, \fi|a die iip ^ericht 
1856. p. ^l5^. 257 notirtep, ^0 jedoc^ unte^ den na^b fiiqEr^ey 
die Qxydation des Blutes bemjpenden jSubstap^en das Cbipin 
picht notirc wut4q« l^Tach Scff^ufte wird aucli 4^e ^l^uung des 
Guajakhfirzes durch frische Pflapzens^fte , pitp^r, ji^lut du^'ch 
j^leibe Qiiantitäten Chinin abgppob^ächt. 

Üer Verf. spblijBSßt sich mit di^ep Beob^ob^u^^pn den 
^.W^?,P H^^ ßchlusQfo^^^^ an {s.d.' vdg. Bpr. 

p. iJlO, Ber. Iö6d. p.'23i). Kemer'B oben ^e^cjnnte Mit- 
theilnpg betrifft die in d^r Siptirung von Be^egunjgen der 
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farblosen Blatkorper sioli geltend machende antiseptische Wir- 
kung neutraler, nicht sauer reagirender Chininsalze. 

Nach Versuchen von Zuntz theilte Schulte auch Beobach- 
tungen mit über bedeutende Verminderung der Hamstoffaus- 
scheidnng unter der Wirkung des Chinins, übereinstimmend 
mit den im vorj. Ber. p. 195 notirten Beobachtungen i^emer's; 
vergl. auch im Beri 1869. p. 231 , so wie die oben notirten 
Untersuchungen v, Boeck'B. 

Die von TschescMchin (Ber. 1866. p. 372), und jüngst 
(Ber. 1869. p. 229) von Fleischer (für grössere Dosen) beob- 
achtete Temperatur -herabsetzende Wirkung des Curare hat 
Riegel bei Hunden und Katzen ausnahmslos auch dann beob- 
achtet, wenn durch künstliche Athmung das Leben der wenn 
aach vor Abkühlung möglichst geschützten Thiere lange unter- 
halten wurde, und der Verf. betont es besonders, dass er 
keine lethalen Dosen anwendete. Riegel erkennt im Anschluss 
an vorstehende Beobachtungen und Schlussfolgerungen von 
Rohrig und Zuntz in der Lähmung der Muskelnerven, Wegfall 
der Innervation^ der Muskeln, die Ursache des Wegfalls eines 
grossen Theils der Wärmebildung. Auch bei üebemden Thieren 
konnte Riegel mittelst des Curare in kurzer Zeit die Tempe- 
ratur zur Norm oder unter dieselbe reduciren. Kaninchen, 
an denen Fleischer die von Voisin und Liouville für den Men- 
sehen behauptete Fieber - erzeugende Wirkung kleiner Dosen 
Carare, was die Temperaturerhöhung betrifft, bestätigt fand, , 
wurden von Riegel nicht in den Kreis der Versuche gezogen. 

Mcdnzer prüfte die Wirkung des Alkohols auf die Tempe- 
lator im Bectum an sieh selbst, während er wie unter ge- 
wöhnlichen Umständen im Bette lag, und den Gang der Tem- 
peratur mit der för dieselbe Tageszeit beobachteten normalen 
Temperaturcurve verglich. Der Alkohol von 98®/o wurde in 
Dosen von 15 bis 80 CC. eingeführt. Das Resultat sämmt- 
lieber Beobachtungsreihen ist dieses, dass eine merkliche Aende- 
niDg im normalen Laufe der Temperatur unter der Wirkung 
des Alkohols nicht constatirt werden konnte, eben so wenig 
eine Einwirkung auf die Pulsfrequenz. Der Verf. betont, dass 
dies mit Obemier^a, so wie mit Parkes^ und Wollotvicz^B Be- 
obachtungen übereinstimmende (Bericht 1869. p. 228, 1870, 
p. 211) Ergebniss für seinen Organismus gelte und schliesst, 
dass die in anderen Beobachtungen constatirte Herabsetzung 
der Temperatur nicht sofort verallgemeinert werden darf. Der 
Verf. bemerkt, dass er an massigen Genuss weingeistiger Ge- 
tränke gewöhnt ist, sich aber während der Zeit obiger Ver- 
suche derselben enthalten habe. Bei einem andern Individuum 

Henle a. Meissner, Bericht 1871. 16 
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sah Mainser iiaoh AükfaabviQ von 50 und 80 CG. Alkohol 
gegenüber der normalen Temperaturcurve eine Tendenz «im 
AbfaU. 

Mabow bat bei yersebiedenen Kranken, Erwachsenen und 
Kindern, von der Anv^endang des Alkohols, als Wein oder 
Branntwein in massigen Posen, nieni^ls Temperaturabnahme, 
sondern mit Ausnahme zweier Fälle ohne Yeränderang nur 
Temperaturerhöhung gesehen. 

C. BouvUr^s Mittheilungen über „Alkoholstudien*' beziehen 
sioh zuto Tbeil auf die sehon durch ^tWa Mittheilungen be- 
kannteia Versuche (vorj. Ber. p. 203. 210). Bei Thieren, 
denen vor dem Tode fieberhalte Temperaturerhöhung veran- 
lasst worden war, konnte die sonst eintretende postmortale 
Temperaturerhöhung durch Alkohol meistens verhindert wer- 
den. Unter der Wirkung des Alkohols ferner konnten Thiere 
dem septichämisohen Fieber länger widerstehen, als sonst, was, 
wie der Verf. erinnert, in Uebeoreinstimmung isl mit der im 
Ber. X869. p. 231 notirten Wahrnehmung Mcmassem^Bi , und 
die Temperatur liess sich im septischen Fieber dnreh Alkohol 
um mehre Grade herabdrücken. Bouvitr sah auch bei Tylo- 
sen günstige Sesultate vom Alkohol, dagegen fast nie bei 
Intermittens. (üeber die Alkoholfrage vergl. d^ voij. Bericht 
p. 211.) 

Nach Rabuteau steigert der Alkohol (als Cognae zu 100 GG. 
Morgens, genommen) die Hammenge bedeutend, und nnteir dem 
Einflüsse von 200 CC. Cognac täglich sah d^sel^ba die Menge 
der täglichen Harnstoffausscheidung um über 20 ^/a abnehmen, 
zugleich auch Abnahme der Harnsäure. 

Abhängigkeit der ErnKhmngsprQeesse vom I^erven^stem» 

jP. SehieffkrdeeJter , Trophisehe Störungen nach peripheren Verletzungen. 
Berliner kHniaciie Wochenschrift. 1871. p. 160. 

ßüeher, üeber trophisehe Störungen nach Nerrenyerletzungen an den Ex- 
tremitäten. Berliner kliniache Wochenschrift. 1871. p. I45>. (AUge 
meine Bemerkungen.) 

J7. Joseph, Studien über den Nerveneinflusa am Froschbein. OsntealbL f8r 
die mediijwi. Wissensch. 1871. p. 721. (S. d. 0.). 

Sinitzirif Zur Frage Über den Einflusa des N. sympathieus auf das 6e- 
sichtsorgan. Centralblatt für die medioinischen Wissenschaften. 1871. 
p. 161. 

Broum-SSquard^ Ohrengangrän. Gazette m^dicale. 1871. p. 14» 

Brown "Siquard, Lungenhämorrhagien. Gazette m^ieale. 18-7 1. p. 24. 

L4pin$j Üeber Entstehung und Verbreitung des thierischen Zuckerferments. 
Berichte der k. sächs. Gesellsch. der Wissensch. Jahrg. 1870. p. 322 
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P. Wolf ext,, Expeirimentelle ÜnterauchuDgeiL über die Innervationawege der 
ThränendrUse. Bissertation. Dorpat. 1S71. 

£. Cyon iixi4 Aladofff Die Bolle der Nerven bei Erzeugung von künst- 
lichem Diabetes mellitus. Bulletin de l'academie imp. de St. P^ters- 
bourg. T. VIII. p. 90. 

C. Eckhard j Untersuchungen über Hydrurie. Fortsetzung. Beiträge zur 
Anatomie und Physiologie. VI. p. 53. 

f, ZfatimowUseh » Experimentelle Beiträge zur Theorie der Harnabsonderung. 
Berichte der k. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. Jahrg. 1870. 
p. 430. 

Th. W, Engelmann i Heber das Vorkommen und die Innervation von con- 
traotilen Drüsenzellen in der Froschhaut. Archiv für die gesammte 
Physiologie. IV. p. 1. 

Th, W. Engelmann y üeber die elektromotorischen Kräfte der Froschhaut, 
ihron Sitz und ihre Bedeutung für die Secretion. Archiv für die ge- 
aan^mte Physiologie. IV. p. 321. 

SchUiferdecker berichtet von 6 Fällen mit Verletzung der 
obem Extremität, wobei meist deutlich Nervenverletzungen 
vorlagen und in denen folgende trophische Störungen zur Be- 
obachtung kamen. Neben mehr oder weniger hochgradiger 
Atrophie der Muskeln , besonders des Unterarms und der Hand, 
zeigte sich Verdickung der Haut, in drei Fällen verbunden 
mit stärkerer Pigmentirung und vermehrter Abschuppung der 
Epidermis. Mit Ausnahme eines Falles zeigten die Finger- 
nägel eine eigenthümliche Hypertrophie, stärkere Wölbung, fast 
krallenartig, querlaufende Terrassen oder Wulstbildungen ; da- 
bei war bemerkenswerth , dass in zwei Fällen die Nägel der- 
jefiigen Finger, die auch im üebrigen Seitens der Verwundung 
entweder intact oder minder afficirt waren , normales Ver» 
halten bewahrten. Sehr auffallend war femer eine vermehrte 
und besonders verlängerte Behaarung des Arms ; in drei Fällen 
aueh vermehrte Secretion eines sauem Schweisses. Der kranke 
Arm war in allen Fällen, sowohl objectiv als subjectiv, kälter 
als der gesunde. 

Die Nagelveränderung und die vermehrte Schweisssecretion 
schien an gewisse Nervenbahnen gebunden zu sein, und für 
diese Veränderungen glaubt der Verf. an Störung der Function 
trophiflcher Nerven ; die übrigen Veränderungen, die sich nicht 
an bestimmte Nervenbahnen zu halten schienen, möchte sich 
^er Verfasser in Uebereinstimmung mit Leyden lieber daraus 
erklären, dass in dem kranken Gliede wegen Atrophie der 
Uoskeln bei ungestörter Zufuhr von Nahrungsmaterial eine 
vioariirende Hypertrophie der Haut und epidermoidaler Bil- 
dungen eingetreten sei. 

16* 
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Sinitzin constatiTte bei Kaninchen als unmittelbare Folge 
der Ausreissung des obem Halsganglions vermehite Gefassin- 
jection der Ghoroidea und Temperaturerhöhung des Auges 
(im Conjunctivalsacke und unter der Tenon'schen Kapsel) um 
0^9 — 2®,4. Das Auge der operirten Seite war gegen Ver- 
letzungen widerstands^higer , als das normale Auge , war nicht 
so leicht, wie dieses, in traumatische Entzündung zu versetzen, 
Beobachtungen > die ganz analog sind den im Ber. 1857. p. 
373 notirten Wahrnehmungen 8nellerCs am Kaninchecohr. 
Sinitzin führte Glasfaden in die Conjunctiva beider Augen in 
gleichmässiger Weise ein, und sah darauf heftige Conjuncti- 
vitis, Pannus, eitrige Infiltration der Cornea, Exulcerationen, 
auch wohl Iritis auf der nicht operirten Seite eintreten, da- 
gegen entweder gar keine Beaction oder nur geringe auf der 
operirten Seite. Je grösser und kräftiger das Thier gebauet 
war, je grösser die der Operation folgende Temperaturdifferenz 
der beiden Augen , und je schneUer nach der Exstirpation des 
Ganglions das Trauma angebracht wurde, desto widerstands- 
fähiger erwies sich das Auge der operirten Seite. 

Die Folgen der durch Durchschneidung des Trigeminas 
bewirkten Verminderung der Widerstandsfähigkeit des Auges 
und der Lippenschleimhaut blieben ganz aus, wenn kurz yo^ 
her oder gleich nachher das obere Kaisganglion ausgerissen 
wurde, und durch diese Operation konnten auch die noch 
nicht zu weit vorgeschrittenen entzündlichen Folgen der Trige- 
minusdurchschneidnng zum spurlosen Verschwinden gebracht 
werden ; die schon weiter entwickelten Folgen der Trigeminus- 
durchschneidung konnten auch noch sistirt oder selbst einige^ 
maassen gebessert werden. 

Dafür, dass die gesteigerte Blutfülle und die dadurch be- 
dingte ' Temperaturerhöhung eine hervorragende Bolle bei der 
gesteigerten Widerstandsfähigkeit spielen, macht 8, geltend, 
dass die Unterbindung der Carotis auf der Seite jener Ope- 
ration jeden Ausgleich ungseffect der letztem auf die Folgen 
der Trigeminusdurchschneidung vernichtet, dass ferner unter 
Umständen der N. depressor im Stande ist, die Folgen der 
Ganglionexstirpation im Gebiete der Circulation und der Tem- 
peratur zu schwächen und zugleich jene Irritabiiitätsdifferenz 
der beiden Augen auszugleichen. 

Brown- SSquard beobachtete bei zwei weiblichen Meer- 
schweinchen als Folge der Verletzung eines Corpus restiforme 
Gangrän des Ohrs, und alle von diesen Thieren geworfenen 
Jangen zeigten dieselbe „Alteration'S also wohl die Gangrän 
des Ohrs. 
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Brown- Sequa/rd ündet Hämerrhagien in der Lunge nach 
Verletzung gewisser Theile der Hirnbasis, besonders des seit- 
lichen Theiles der Brücke ; die betrejQTende zum Theil gekreuzte 
Verbindung soll durch Nerven geschehen, welche unterhalb 
des Ursprunges des Phrenicus vom Mark abgehen. 

LSpine erhielt von der unter Auflegen von Papierstückchen 
sich rötfaenden (Froschzunge resp. aus den in derselben befind- 
lichen traubigen Drüsen ein schleimiges Beeret, welches Amy 
lum in Zucker verwandelte, und solches Secret wurde auch 
bei elektrischer Beizung der peripherischen Stümpfe des N. 
hypoglossus und glossopharyngeus oder der Zunge selbst er- 
halten. 

Wolferz^ in derselben Weise bei Hunden und Schafen 
operirend und experimentirend wie Herzenstein (Ber. 1867. 
p. 428), fand dessen Angabe, Einleiten der Thränensecretion 
durch Reizung des peripherischen Stumpfes des N. laerymalis, 
bestätigt, ebenso eine der Art nach gleiche, dem Grade nach 
bei Hunden geringere Wirksamkeit des N. subcutaneus malae, 
wie Herzenstein angab; beim Schafe fand Wolferz die Wir- 
kung des Subcutaneus deutlicher. Bei beiden Thieren fand 
Wolferz ausser Zweigen des Laerymalis auch solche vom Sub- 
cataneus in die Thränendrüse 'eintretend. Die betreffenden 
anatomischen Verhältnisse beschreibt der Verf. genau. Her- 
vorzuheben ist, dass an den Hunden während der Narkose, 
meist Opiumnarkose, experimentirt wurde, an den Schafen 
ohne Narkose. 

Den Reflex von sensiblen Trigeminusästen auf die Thränen- 
drüse sah Wolferz lacht nur durch den N. laerymalis, son- 
dern nach Durchschneidung dieses auch durch den Drüsenast 
des Subcutaneus zu Stande kommen; nicht dagegen nach 
Durchschneidung beider durch den N. infratrochlearis, welcher 
wohl Aestchen in der Richtung nach der Drüte schickte , die 
aber als in dieselbe eintretend nicht constatirt wurden. 
# Wie Herzenstein fand auch Wolferz die Wirkung der Rei- 
zung des Vagosympathicus bei Hunden nicht constant, jedoch 
erfolgte meistens, und wenn die Thiere nicht zu alt waren, 
Thränenfluss , und dies wurde auch bei Schafen auf Reizung 
des in der Höhe des Unterkiefers isolirt verlaufenden Sympa- 
thicus beobachtet. Die Wirkung des Sympathicus auf die 
Thränendrüse fand auch noch statt, wenn der N. laerymalis 
durchschnitten war. 

Wolferz stellte auch quantitative Bestimmungen derThränen- 
loenge in der Weise an, dass er gewogeue Fliesspapierrölichen 
^as Secret während bestimmter Zeit einsaugen Hess, nachdem 
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er sich überzeugt hatte, dass unter gewöhnlichen umständen 
bei ein und demselben Thier solche Böllchen, in der gleichen 
Weise applicirt, in der gleichen Zeit nahezu gleich viel ein- 
saugen. Der operative Eingriff an sich bedingte bedeutende 
Verminderung des Thränenflusses , dessen Vermehrung auf jenia 
Nervenreizungen auch auf genannte Weise durch Wl^ung deut- 
lich hervortrat. 

Cyon und Madoff fanden die im Ber. 1867. p. 431 notirten 
Angaben Eckhard!^ bestätigt, betreffend das Auftreten von Dia- 
betes beim Hunde 1 — Vji Stunden nach Durchsöhneidung 
des untern Cervicalganglions oder obern Brustganglions. Da 
aber die Verff. ganz denselben Erfolg auch nach vorsichtig, 
nämlich ohne mechanische Reizung ausgeführter Ezstirpation 
dieser Ganglien eintreten sahen, so wie nach ohne Berührung 
des Ganglions ausgeführter Durchschneidung sämmtlicher an 
dasselbe herantretender Nervenzweige , so treten dieselben der 
Deutung, die Eckhard jenem Diabetes geben zu müssen glaubte, 
nämlich der Deutung eines Ee>zungsdiabetes entgegen (ver^l. 
a. a. 0. p. 432), und betrachten es als festgestellt , dass es 
sich dabei um einen Lähmungsdiabetes handele, bewirkt düich 
Lähmung gewisser mit dem ersten Brust- und letzten Hals- 
ganglion in Verbindung stehender Nervenfasern. Diese sind 
nach den weiteren Versuchen der Verff. enthalten in den 
Er. vertebrales vom Bückenmark zum Ganglion cörvicale in- 
ferius und begeben sich von diesem durch den die Art. sub- 
clavia umfassenden Annulus Vieussenii zum Gangl. stellatum; 
Diabetes trat ein, wenn entweder di6 beiden Rr. vertebrales 
durchschnitten wurden oder die beiden den Annulas V. bil- 
denden Zweige. 

Die mit Hülfe eines scharfen Hakens zwischen 10. tt&d 11. 
oder 11. und 12. Rippe subcutan ausgeführte Durchsohneidusg 
des Grenzstranges erzeugte fast nie Diabetes beim. Hunde und 
bedingte, dass die nachherige Durchschneidung des Gangi. 
stellatum oder des Gang, cervicale inf. derselbeii iSeite auchr 
keinen Diabetes erzeugte. Wenn aber zuerst durch diiö dbige 
Ganglienexstirpation der Diabetes erzeugt war und dattiüf der 
Grenzstrang an jener Stelle durchschnitten wurde , so hob das 
den Diabetes nicht auf. Wie die Verff. hervorheben, fceigte 
sich hier also derselbe scheinbate Widerspruch, wi« ihn 
Bemard bezüglich des Erfolgs dör Piquure, wenn rot oder 
nach der Durchschneidung der Splanchnici vorgenoittmen , be- 
obachtete. Dieser Widerspruch, schliessen die Vörff., kann 
nur Eine Ursache haben: es müssen unterhalb des Gangl. 
stellatum aus dem Rückenmarke Norven in den Grenzstrang 
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eintreten, deren Lähmunjg; dM Auftreten von Diabetes anf 
irgend eine Weise zu hindern , den einmal eingetretenen Dia- 
betes aber nicht aufzuheben vetmag;; es ndüsBen ifn untern 
Verlauf des Grenzstranges zwei hier in Betracht kommende 
Faserarten enthalten sein : die einen ^ vom Gangl. stellatum 
kommend, deren Lähmung Diabetes bedingt, die anderen, 
tiefer aus dem Mark kommend) deren Dlhmung jener ersteren 
Wirkung entgegentritt. 

Die Verff. fanden nun im Annulus Vietisfienii beim Hunde 
vasomotorische Nerven für die Lebergefässe. Auf Reizung 
eines Zweiges dieses Annulus (rechterseits , wo seltener Un- 
regelmässigkeiten, vergl. auch d. Ber. 1667. p. 551) bei cura- 
risirten Hunden sahen sie die Gefässe im Umkreis der Leber- 
läppchen erblassen und in Gestalt weisser Flecken erscheinen, 
und der mittelst (ohne Nervenverletzulig) eingefügter T för- 
miger Ca&üle in der Art. hepatica gemessene Druck stieg auf 
jene Beizung sofort bedeutend , um nach Aufhören der Reizung 
allmählich zur frühem Höhe zurückzukehren. Während dieser 
über 50 Mm. betragenden Drucksteigerung in der Art. hepa- 
tiea ^ti^g der Druck in der CatDtis nur unbedeutend, wie 
es die Gebt. Cyon früher schon gefunden hatten (Ber. 1867. 
p. 551). Wurde das Leberende de)r Art. hepatica zugeklemmt, 
so blieb im centralen Thieil die Dfuökzunahme auf Reizung 
des Ahnulus VieüBsenii aus. Auch in det Vena portae be- 
obachteten Cyon und Aiadoff auf diese Reizung eine jedoch 
geringe Druckzunahme , wahrscheihlich , bemerken sie, indirect 
bewirkt. Die Wirkung der Lähmung der VAsomotoren der 
Art. hepatica durch Durchschneidung der Zweige des Annulus 
beiderseits erkannten die Yerfif. ebenfalls am Manometer, die- 
selbe erreichte iht Maximum aber eiBt allmählich. Den Dia- 
betes nach Durohschneidung dieser Nerven betrachten die 
Vörff. nun einfach als Produot der in Folge lebhafterer Circu- 
lation gesteigerten ThätigktBit der Leber, gesteigerte Zucker- 
production. 

Dass die det Lähmung jener Zweige des Annulus vorher^ 
gehende Lähmung des Grenzstranges an oben bezeichneter 
Stelle r^sp. des Splanchnicus das Zustandekommen des in 
Rede stehenden Diabetes so wie des Fiquure- Diabetes vet- 
hindert , erklären sich die Yerfif. daraus , dass die Durohschnei- 
dung dBB Grenzstranges grosse Gefässgebiete , Eingeweide, obere 
Extremitäten, th^il weise auch untere, lähiht, dies aber eine 
Solche Blutanhäufung darin bedingt^ dass die Blutanhäufung ih 
der Lebbr durch Lähmung ihrer Gefässnerven auf ein Minimum 
ledUcirt werde; die einmal durch Fiquure oder Exstirpation 
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obigen Ganglions bewirkte BlutvermehruQg in der Leber da- 
gegen werde durch die nachfolgende Lähmung anderer grosser 
Gefässgebiete nicht so bald wieder beseitigt, daher dann der 
zuerst erzeugte Diabetes anfangs noch fortdauere. Analog Vor- 
stehendem erklären sich die Verfif. , weshalb Exstirpation des 
Gangl. cervic. infer. oft viel sicherer Diabetes erzeuge, als 
die des Gangl. stellatumi sofern nämlich letzteres auch die 
Gefässnerven der obern Extremität enthalte (vergl. im Ber. 
1868. p. 439. 440). 

Der Diabetes durch Fiquure des vierten Ventrikels ist, 
bemerken Cyon und Aladojffy fast immer mit Hydrurie ver- 
bunden, der in Vorstehendem erörterte Diabetes niemals; 
es werden wahrscheinlich durch die Fiquure ausser den be- 
sagten Vasomotoren der Leber auch Vasomotoren der Niere 
getroffen, bei den vorstehend in Frage kommenden Operationen 
aber letztere nicht (vergl. dazu im Ber. 1869. p. 242). 

Eclchard erzeugte bei Kaninchen, denen er einige Stunden 
nach der vorbereitenden Operation den hintern Lappen des 
V^urms des kleinen Gehirns mechanisch verletzte, Hydrurie 
und Diabetes. Das Abwarten nach Eröffnung des Schädels 
vom hintern Band des Hinterhauptlochs aus geschah deshalb, 
um eine in manchen Fällen schon auf diese vorbereitende 
Operation eintretende Hydrurie mit Diabetes vorübergehen zu 
lassen ; E, nahm die Hauptoperation , die Verletzung des kleinen 
Gehirns, immer erst dann vor, wenn die Hamsecretion sich 
als normal erwies. Der Hajn wurde stündlich abgedrückt 
Die in Rede stehende mit Diabetes verbundene Hydrurie hatte 
alle Charaktere derjenigen, die auf die Fiquure erfolgt, und 
nahm wie diese rasch ab. 

Es handelt sich besonders um den nach hinten am meisten 
vorragenden der von Eclchard unterschiedenen sechs Lappen 
des Wurms des kleinen Gehirns, welcher von unten her oder 
vom Boden des vierten Ventrikels aus gezählt, der zweite 
ist, indem der erste, der kleinste, von Aussen nicht zu sehen, 
durch jenen hinten ganz überragt wird. (Die anatomischen 
Verhältnisse des kleinen Gehirns vom Kaninchen erläutert Eck- 
hard mit Hülfe von Abbildungen.) Die übrigen Tbeile des 
Wurms schienen nur sehr wenig oder gar keine Beziehung 
zu der Hydrurie und dem Diabetes zu hoben. Der vierte Ven- 
trikel wurde stets sorgfältig vor jeder Verletzung und sonstiger 
Störung bewahrt. Jenen zweiten Lappen des Wurms bezeichnet 
Eclchard als Lobus hydruricus et diabeticus, ohne ihm damit 
nur diese Beziehung und ohne auch dieselbe ihm allein vin- 
diciren zu wollen. Die stärkste mit Diabetes verbundene 
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(voTÜbei^ehende) Hydrurie erhielt Eckhard durch Ausschneiden 
eines Theiles dieses Lappens. Bewegungsstörungen waren mit 
der Operation nicht verbunden, wenn die Verletzung nicht 
unnöthiger Weise zu ausgedehnt und tief in den Markkörper 
hinein angelegt wurde. Bemarä!^ Methode, die Piquure des 
vierten Ventrikels auszuführen , schliesst, wie Eckhard hervor- 
hebt, Verletzung des Wurms des kleinen Gehirns ein; des 
Verfs. Methode (Ber. 1867. p. 430) ist frei davon. 

Auch auf Application von Eisenchlorid, Essigsäure, Aetz- 
kali, Höllenstein auf jenen Eleinhirnlappen beobachtete Eck- 
hard bedeutende Zunahme der stündlichen Harnmenge und 
Zackergehalt des Harns. Die Beschränkung der Wirkung des 
chemischen Agens auf die beabsichtigte Gegend, besonders der 
Schutz der vierten Hirnhöhle, wurde dadurch begünstigt, dass 
während des Abwartens nach der Vorbereitung die dazu pas- 
send angeschnittene und zurückgeschlagene Dura und die Hirn- 
oberfläche mit dem Wundrande verklebte. 

Wiederholtes Durchleiten des Batteriestroms so wie von 
InductionsstrÖmen durch den zweiten Lappen bewirkte ebeh- 
falls Hydrurie und Diabetes; Eckhard möchte es zunächst un-# 
entschieden lassen , welches Moment bei diesen Versuchen mit 
Blektricität das wirksame war. 

Häufig, jedoch nicht constant, sah Eckhard nur Hydrurie 
ohne Diabetes eintreten, wenn er die mechanische Verletzung 
jenes Hirnlappens sehr oberflächlich anlegte. Fast sicher ge- 
lang die Erzeugung einer (rasch vorübergehenden) Hydrurie 
für sich allein ohne Diabetes durch Application einer ver- 
dünnten AetzkalilÖsung in geringer Menge auf jenen Lappen 
(1,7 ^/o Lösung wurde angewendet), und öfters gelang dies 
auch, aber nicht constant, durch Application einer Eisen- 
chloridlösung von 1,35 spec. Gewicht. Die zu bedeutender 
Steigerung der Harns ecretion führende Verletzung des Wurms 
des kleinen Gehirns bedingte für die Aorta keine Steigerung 
des Blutdrucks. 

Eckhard durchschnitt bei Kaninchen sämmtliche Nerven, 
welche in der ganzen Breite von der Aorta bis zur Vena 
portatum herüber nach vorn , nach Magen und Leber hin- 
ziehend zu sehen waren, damit die Lebernerven, und fand 
darauf weder nach einigen Stunden , noch nach einigen Tagen 
Zacker im Harn; als dann jener Lappen des Wurms (nicht 
nur oberflächlich) verletzt wurde, trat Hydrurie ohne Zucker ein. 

Nach Durchschneidung der Splanchnici so wie der übrigen 
aus dem Grenzstrange zur Niere gehenden Nerven bei Kaninchen 
erhielt Eckhard, wie früher durch die Piquure, so nun auch 



250 Hydrnrie. Plexus renalis. 

Tom kleinen Gehirn ans kein« Hydrarie and keinen J)iliheteil 
mehr (vergl. im Bei. 1867. p. 430. 1870. p. 217). Die 
Hamsecretion bestand ^ meist vermindert, nach der Splanch- 
nicusdurchschneidung fort. (Hinsichtlich einer Erörterasg der 
Beobachtungen und Schlüsse Eckhard!^ über die Hamsecretion 
in Beziehung zu dem N. splanchnicus und dem Rückenmark 
bei üstmowitsch muss auf das Original verwiesen werden.) 

Es ist Ejckhard auch wohl gelangen , statt der Splanchnici- 
stämme nur die nach Leber und Magen von der Nierengegend 
her zi<efaenden Nerven so wie alle um die Art. mesentetioa 
anterior gelegenen Nerven zu durchschneiden, so dass also 
der grösste Theil der .Gefässnerven der Splancfanici durch- 
schnitten, aber die Nierennerven unversehrt waren: dann 
konnte vom Wurm des kleinen Gehirns aus noch Hydrurie e^ 
zeugt werden. 

Nach diesen Erfahrungen neigt Bldchard, was das KaninoheB 
betrifft, wieder mehr zu dem im Ber. 1867. p. 430 notirten 
Schlues, an welchem er jüngst, Ber. 1870. p. 217, zweifel- 
haft geworden war, ohne sich jedoch ganz bestimmt aasza* 
sprechen* (Vergl. im Oiig. p. 82. 83,) 

Aus Versuchen, die Eckhard auch an dem in der Höhle 
des Schläfebeins gelegenen sog. Lobus posterior dea kleinen 
Gehirns beim Kaninchen, Hemiephärenlappen , vornahm, die 
einigerma^ssen unregelmässige Besultate gaben, zieht Eckhard 
den Sohluss, dass wahrscheinlich nur gegen die Basis des 
Brückenstiels hin, nicht in den Hemisphärenlappen sdbst, 
Elemente gelagert sein müssen, die zum Diabetes und zu dei 
Hjdrurie in Beziehung stehen. 

Bei Hunden bewirkten Verletzungen , wenn auch tief gehend, 
des Wurms in der Mittellinie weder Hydrutie noch Diabetes. 

Naeh den im Anschlass an die firüheren Versuche von 
M. Herrmann unternommenen Versuchen von Uetimowitsch an 
in eben ausreichender Cararenarkose gehfldtenen mit warmdr 
Luft ventilirten, vor Abkühlung geschützten, seit 18 Stunden 
nüchternen Hunden , aus deren üreteren der Harn t>hae Wide^ 
stände durch Oanülen abfliessen koilnte^ wird die weg^n su 
geringem Blutdruck stockende Hamsecretion dutch Ddroh- 
schneidung des Plexus renalis (izwischen Nierenge^ssen und 
Nebenniere) in Gang gebracht , ohne dass sieh dabei der Blut- 
drack in der Carotis ändert, Beobachtungen» welche dahiti 
gedeutet werden, dass erst in Folge delr zunehmenden Nach- 
giebigkeit der Arterienwand die Drucke det g!ro88ön Arterien 
für die Hamabsonderung nutzbar "werden. (VergL im Ber. 
1661. p. 329 u. 344.) Es kamen übrigens aueh Fäll0 t^r, 
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in denen die DaTOhBchneidung der Nierennerven den genannten 
Erfolg nicht hatte. Unter der Wirkung der auf Durchschnei- 
dung des Marks im letzten Hals- und ersten Brustwirbel ein- 
tretenden ßlutdruckabnahme konnte die Harnabsonderung 
aufhören. Als Grenzwerth des Druckes, bei welchem in der 
Hundeniete noch Harn abgesondert wird, ist ü* nach seinen 
und Anderer Erfahrungen geneigt, etwa 50 Mm. Hg anzu- 
BCtzen. 

Die durch Durchschneidung des Halsmarks verminderte 
oder aufgehobene Hamsecretion wurde wieder beschleunigt 
oder voti Neuem angeregt durch Injection von Harnstoff oder 
Kochsalz in^ls Blut, und es muss, schliesst der Verf., die An- 
nahme der Abhängigkeit der Hamsecretion vom Blutdruck 
den Zusatz erhalten, dass die Wirksamkeit des Druckes in 
Abhängigkeit steht von dem Gehalt des Blutes an „faamfähigen'' 
Stoffen. 

Ustimowitsch sah bei nüchternen Hunden im Höhestadium 
der Curarevergiftung die Harnabsonderung stocken oder wenig- 
stens sich sehr verlangsamen, und dabei den Harnstoff- und 
Kochsalzgehalt des spärlicher abgesonderten Harns kleiner 
werden, als er vorher war. Es konnte dabei der Blutdruck 
in der Carotis noch eine für die Harnabsonderung hinreichende 
Höhe haben , und die künstliche Erhöhung des Harnstoffge- 
halts des Blutes war nicht im ^tande , unter > der Wirkung 
des Curare die Secretion zu vermehren. Die Durchschneidung 
der Nierennerven steigerte auch beim vergifteten Thier die 
Hamsecretion, aber vorzugsweise die des Hamwassers, die 
absoluten Härnstoffmengen stiegen nicht, wie es beim unver- 
gifteten Thier unter genannten Umständen der Fall war. 

Wurde beim vergifteten Thier sowohl der Harnstoffgehalt 
des Blutes erhöhet, als auch die Lähmung der Nierennerven 
ausgeführt, so kam es zu der gewünschten Steigerung der 
Hamstoffabscheidung, und ebenso war auch nur eine Steige- 
rung der Kochsalzausscheidung zu erreichen. 

Was durch die in Müller's Archiv 1849. p. 425 publi- 
cirten Beobachtungen Eclchard^^ für die Hautdrüsen der Kröte 
bekannt war, und theilweise jüngst durch Roeber für die ana- 
logen Drüsen des Frosches bestätigt wurde (Ber. 1869. p. 254), 
erfährt eine fernere Bestätigung durch Engelmann ^ dass näm- 
lich diese Drüsen sich zusammenziehen können, wobei sie 
ihren Inhalt entleeren, und dass diese Contractionen erfolgen 
auf Eeizung von zu ihnen verlaufenden centrifugal wirksamen 
Nerven, die z. B. für die Haut der hinteren Extremitäten 
im N. ischiadious angetroffen werden, und dass diese Drüsen- 
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nerven mit den vorderen Wurzeln das Büokenmark verlassen. 
EngdmanrC^ Beobachtungen fügen hinzu, dass diese Drüsen- 
nerven sehr leicht reflectorisch von allen Stellen des Körpers 
aus erregt werden können, und dass auch directe elektrische 
Reizung der isolirten Drüsen wirksam ist. Dass die Drüsen- 
nerven durch Curare nicht gelähmt werden , wie Roeber schloss 
(a« a. 0.), fand Engelmann gleichfalls bewahrheitet. Die Zn- 
sammenziehung der Hautdrüsen wird nach Engelmann durch 
eine äussere Schicht der Drüsenzellen vermittelt, offenbar die- 
selben, die Eckhard bei der Kröte als glatte Muskelfaserzellen 
bezeichnete (vergl. a. a. 0. p. 426). Die Secretion , das Aas- 
treten von Secret aus dem Epitel in das Lumen der Drüse 
geschieht nach Engelmann nicht unter der Wirkung seereto- 
rischer Nerven; und die Erregung jener motorischen Nerven 
der contractilen Drüsenzellen wirkte hemmend auf die Secre- 
tion. Diese dauerte nach Lähmung und völliger DegeneraüoD 
sämmtlicher Drüsen nerven fort. 
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nen vom 11. und 13. Tage aaf ihre elektromotorischen Eigen* 
Schäften und beobachtete den Muskelstrom mit der negatiren 
Schwankuiig wie bei ausgebildeten Muskeln, der sich auch bis 
ZQ zwei Tage nach dem Tode erhielt; ebenso zeigten die 
Nerven den gewöhnlichen Strom und die negative Schwankung ; 
es fordern also die elektromotorisdien Eigenschaften diesei 
Gewebe «u ihrem Auftreten nicht die bestimmte Ausprägung 
derselben, wie sie im erwachsenen Zustande bestehen. 

In der Abhandlung du Bois- Reymon^s handelt es sich 
zunächst und wesentlich um die Fortführung der Untersuchung 
des elektromotorischen Verhaltens des Gastrocnemius des Fro- 
sches mit Bezug auf seinen eigenthümlichen Bau, wie ihn 
der Verf. früher schon schilderte und deutete (so wie de» in der 
Hauptsache ähnlieh gebaueten Triceps femoris) , und zwar geht 
die Untersuchung speoiell aus von dem im Ber. 1863. p. 3S7 
erwähnten Punkte, welcher in der frühem Untersuchung in 
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80 fern dunkel blieb, als das der Theorie sich nicht einfach 
fügende Verhalten des obern Endes des genannten Muskels, 
mit dem sogenannten Eniespiegel mit Hülfe der Annahme 
einer hochgradigen sogenannten Parelektronomie erklärt wer- 
den musste. 

Der ausführlichen Darstellung der Untersuchungen kann 
hier nicht gefolgt werden. Der Verf. findet, dass der ge- 
nannte Theil des Gastrocnemius in der That so parelektrono- 
misch weder ist, noch zur Erklärung der Erscheinungen ange- 
nommen zu werden braucht, wie es ihm früher schien, und 
dass die Schwäche der nach Aussen gelangenden Wirkung des 
sogenannten Eniespiegels, gegenüber dem Achillesspiegel, sich 
aus ungünstigeren Ableitungsbedingungen vermöge der Lage 
jenes erklärt. 

Es erfährt überhaupt die Lehre von der sogenannten Par- 
elektronomie durch diese neuen Untersuchungen ihres Autors 
in so fem wenigstens Einschränkungen , als ein Theil der 
grade vom Gastrocnemius entlehnten, dieselbe begründenden 
Schlüsse hinfällig geworden ist; doch betont du Bois- Reymonä, 
dass die Lehre selbst im vollen Umfange bestehen bleibe, 
wenn auch selbst die bezüglichen, Muskeln von einfacherm Bau 
betre£fenden, Erscheinungen von früher unbeachtet gebliebener 
Verwicklung zu befreien seien. So ist auf Grund der neuen 
Untersuchungen die blosse Beobachtung der Positivität eines 
sehnigen Muskelendes gegen Längsschnitt nicht schon bewei- 
send für die Wirkung der sogenannten Parelektronomie zur 
Umkehr der elektromotorischen Kraft; nur unter besonderen 
Bedingungen kann dies der Fall sein, und dies ist nur selten 
an einem einzelnen Muskel zur Beobachtung gekommen. Im 
Tetanus werden und bleiben einige Zeit die natürlichen Quer- 
schnitte der Muskeln positiv. 

Bei den Versuchen, die obigen Schlüssen zum Grunde 
liegen, handelt es sich, wie die Ueberschrift der Abhandlung 
anzeigt, um die Application von Nebenschliessungen an den 
Muskel oder einzelne Abschnitte desselben (Einlagert in mit 
Kochsalzlösung getränkten Thon, u. A.), und so kommt der 
Verf. in den Schlussbemerkungen auch auf die im Ber. 1868. 
p. 356 notirten Versuche Munld^y betreffend das AusfLiessen 
von Lymphe aus der Umgebung des freigelegten Muskels, zu 
sprechen, resp. auf L, HermanrCs Angaben über die Wirkung 
der Entblössung des Muskels zur Stromentwicklung. Zur Be- 
kräftigung von Munk^& Erklärung gegen Hermann bestimmte 
du Bois ' Reymond den Widerstand von Froschlymphe, der 
sich geringer, als der des Muskel» erwies (Näheres darüber 
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p. 601 d. 0.). Vergl. in Besug aaf jene Frage auch im Ber. 
1870. p. 223. Aach berührt du Boia - Reymond zurückwei- 
send die im Ber. 1869. p. 261. 262 notirte Ansicht Hensen^B. 

Den näheren Angaben in der im Ber. 1869. p. 248 notirten 
Abhandlung Munk's entnimmt Hermann, dass es sich in den 
betreffenden Versuchen Munl(^B auch wiederum um so schwache 
Ströme übethaupt gehandelt habe, dass sie der im vorj. Ber. 
p. 222 erwähnten Beurtheilung anheimfallen und nicht geeignet 
seien, zum Beweis der Präexistenz eines Muskelstroms yer- 
weithet zu werden, zu welcher Beweisführung Hermann auch 
jene Yersuchsmethode MurUds, Abpräpariren der äussern Haut- 
lamelle des Frosches, nach seinen Erfahrungen als zu wenig 
aaober und sicher bezeichnet. 

Als sehr geeignet zur Beweisführung gegen die Präexistenz 
des Maskeistroms empfiehlt Hermann mit Curare vergiftete und 
auf die Zimmertemperatur gebrachte Fische , deren Haut keine 
Ströme liefert. Nur kleine, unregelmässige Ablenkungen kamen 
yor, von welchen Stellen die Fischoberfläche auch abgeleitet 
werden mochte. Begann der Fisch später starr zu werden, 
60 traten kräftigere Ströme auf, die H, auf partielle Erstarrung 
von Muskeln zurückführt. 

Von Hermann's Untersuchungen über Ströme von Pflanzen 
notiren wir hier nur das mit Bezug auf die thierischen Theile 
wichtige Endergebnisse dass nämlich auch für diese, schon 
früher bemerkten, Pflanzenströme die Grundbedingung das 
Vorhandensein einer Verletzung, gleichviel welcher Art, an 
einem noch lebenden Pflanzentheile ist. Wie bei den Muskeln 
verhält sich die verletzte Stelle stets negativ, wenn sie eine 
Anzahl Längselemente der Quere nach trifift; eine Verletzung 
in der Längsrichtung schafft Negativität gegen 'die unversehrte 
Oberfläche , meist Positivität gegen den Querschnitt. Auch an 
den compacten Massen gewisser Pilzköpfe verhielt sich jede 
Schnittfläche, welche Richtung sie auch hatte, negativ gegen 
die Oberfläche« — Zur Erklärung der Pflanzenströme findet 
Hermann eben so wie zur Erklärung der thierisch-elektrischen 
Blrscheinungen die Annahme genügend, dass der im Absterben 
Gegriffene protoplasmatische Böhreninhalt gegen den noch 
lebenden Rest sich negativ verhalte. 

Hermann untersuchte den Einfluss der Temperatur auf den 
Uaskelstrom , wobei namentlich auch die Wirkung von Tempe- 
lataränderungen auf einzelne Strecken der Fasern in Betracht 
gezogen wurde. Die nach verschiedenen im Original einzu- 
sehenden Methoden angestellten Versuche ergaben , dass, wenn 
^ie Temperaturänderung (0® bis 39^) den ganzen Muskel be- 

Henle a. MeiBsner, Bericht 1871. 17 
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trifft, die Abkühlung die elektromotorische Kraft ausnahmlos 
ein wenig vermindert , die Erwärmung dieselbe steigert , beides 
nur für die Dauer der Temperaturänderung. Dass Gefrieren 
und Wärmestarre den Strom definitiv vernichten, fand sich 
bestätigt. Der Temperaturänderung allein ausgesetzte Längs- 
schnittpunkte wurden gegen den Best des Muskels (abgesehen 
von dessen übriger elektromotorischer Wirksamkeit) durch Ab- 
kühlen negativ, durch Erwärmen positiv wirksam für die 
Dauer der angewandten Temperatur; Gefrieren und Wärme- 
starre machte sie dauernd negativ. Das Verhalten einer Quer- 
sehnittstelle^ gegen den Best des Muskels wurde durch Ab- 
kühlen oder Erwärmen der den Querschnitt resp. die Demar- 
cationsfläche enthaltenden Muskelstrecke nicht regelmässig oder 
gar nicht geändert. Gefrieren oder Wärmestarre der Strecke 
vergrösserte häufig die Negativität. Dass es sich dabei um 
einen Einfluss der Temperaturänderungen auf die Muskelsub- 
stanz selbst handelte, ergaben die YersuchsveranstaltangeD, 
sofern dadurch andere Wirkungen der Temperatur ausge- 
schlossen waren. 

In der Discussion der gewonnenen Erfahrungen hebt Ber- 
mann hervor, dass sich dieselben allerdings sehr einfach in 
die Molekularhypothese einreihen lassen, mit der Annahme, 
dass die elektromotorische Kraft der Moleküle durch Kiüte 
vermindert , durch Wärme vergrössert werde , und dass speciell 
das Fehlen merklichen Effiects bei Temperaturänderung des 
Querschnitts allein im Sinne dieser Annahme leicht verständ- 
lich ist, sofern es für die Gesammtkraft gleichgültig sein 
müsse, ob sich zwischen dem Querschnitt und dem unverän- 
derteb, der Temperaturänderung nicht ausgesetzten Muskelrest 
eine Strecke von verstärkter oder geschwächter Molekularkraft 
befindet. Im Sinne der Theorie des Verfs. aufgefasst, ergeben 
die Versuche, dass zwar die Kraft beim Contact der abster 
benden mit der lebenden Substanz bei Abkühlung abnimmt, 
dass aber eine neue Kraft beim Contact der abgekühlten und 
der unveränderten Substanz auftritt, welche jener Abnahme 
gleich ist, so dass die Kraft des Querschnitts gegen die un- 
veränderte Substanz durch Abkühlung am erstem nicht Ter 
ändert wird. Wenn überhaupt elektromotorische Kräfte beim 
Contact verschieden beeinflussten Muskelröhreninhalts vorhan- 
den sind, so folgen sie dem Gesetz einer Spannungsreihe, in 
welcher am negativen Ende die absterbende und ihr nahe die 
thätige Substanz steht, dieser die ruhende Substanz folgt, um 
so mehr nach dem positiven Ende rückend, je wärmer sie 
innerhalb der Lebensgrenzen ist, und somit lässt der Verf. den 
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früher aa^estellten Satz von dei Proportionalität der Nega- 
tivität und dei sog. Spaltungsgeschwindigkeit der Muskelsub- 
staoz (Ber. 1867. p. 452) ausdrücklich fallen, sofern doch die 
Spaltungsgeschwindigkeit in der erwärmten Substanz wohl grösser 
sein werde, als in der abgekühlten. 

Da der Querschnitt durch Abkühlung seine Kegativität 
nicht verliert I so setzt dies nach Hermann! ^ Theorie voraus, 
dass auch bei 0^ das Absterben unter Säuerung und Erstarren 
stattfindet, was der Verf. in der That, wenn auch als ver- 
zögert erfolgend I constatirte. 

Obwohl Hermann seine Anschauungen über das Zustande- 
kommen des ruhenden Muskelstroms gegenüber der Molekular- 
theorie nicht aufgiebt, so erkennt er doch in den Ergebnissen 
vorstehender Versuche, sofern sich dieselben in einfacherer 
and zunächst befriedigenderer Weise in letztere einreihen ^ 
eine Gefährdung jener , so zwar , dass der Verf. sich jbtzt vor- 
läufig für die Polemik auf den Standpunkt zurückzieht, die 
Stromlosigkeit des unversehrten Muskels, das Vorhandensein 
absterbender Substanz am Querschnitt und den Sitz einer 
elektromotorischen Kraft an der Grenze zwischen dieser und 
noch lebender Substanz aufrecht zu erhalten. 

Solche Erscheinungen bezüglich des elektromotorischen Ver- 
haltens, veie sie Valentin früher an Nerven und Muskeln von 
mit Antiarin vergifteten Thieren beobachtete (Ber. 1869. p. 
251), nahm derselbe auch wahr bei Kaninchen und Meer- 
schweinchen , die durch andere Gifte , so wie durch Erstickung 
getödtet worden waren. Einen hohen Grad von jener vom 
Verf. sog. elektromotorischen Beweglichkeit, lange anhaltend, 
bot ein mit Nicotin vergiftetes Kaninchen dar; weniger ein 
mit Blausäure vergiftetes Meerschweinchen und ein mit Conin 
vergiftetes Kaninchen. 

Dem Tode folgt bei den Säugethieren zuerst ein Stadium 
der geringern elektromotorischen Beweglichkeit, in welchem 
beim Tetanisiren keine Stromesschwan'kung und nur kleine 
dektrotonische Ablenkungen eintreten, darauf folgt nach 
einer Beihe von Stunden bis zu zwei Tagen nach dem Tode 
ein Stadium mit wahrscheinlich allmählich sich steigernder 
Beweglichkeit, mit jenen doppelten Schwankungen beim Teta- 
nisiren. Dieses Stadium schwindet am 3. bis 4. Tage, bei 
Muskeln zuweilen erst am 5. Tage. Es kamen übrigens aus- 
nahmsweise auch Abweichungen verschiedener Art von diesem 
gewöhnlichen Verhalten vor. Die elektrotonischen Erschei- 
nungen waren von jener bezüglich der Stromesschwankungen 
auftretenden und wieder verschwindenden Beweglichkeit unab- 
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hängig y konnten zugleich mit aber auch zu anderer Zeit noch 
gesteigert sein. Aach Terschiedene Abweiehungen deir elc&tro- 
tonischen Erscdieinongeü von der Begel kamen an Nerven von 
Bäugethieren längere Zeit nach dem Tode zttr Beobachtung. 

Valentin spricht sich p. 164 dahin aas, dass die Sftomes- 
schwankungen , welche lebende Nerven und Maskeln während 
der Thätigkeit zeigen, auf ganz .anderen Molekularbedingungen 
beruhen möchten, als diejenigen, welche zwei bis vier oder 
fünf Tage nach dem Tode eines Säugethiers auftreten. 

In einer nach des Yerfs. Empfehlung mit Aufmerksamkeit 
zu verfolgenden Darstellung beweist Holmgren^ dass die wirk- 
Hohe Kaiur der sog. positiven Schwankung des Muskelstroms 
bei der Gontraetion , Über welche der Verf. schon früher (Ber. 
1864) eine Mittheilung macbte , bestehe in Reibungselektricität, 
welche «die Muskelfasern bei ihrer Beibung an einander ent- 
wickeln, also -ihren Grund in Lagenveränderung der Muskel- 
fasern bei der Contraction habe; am Schlass der Darstellung 
aber lässt Holmgren die Beibungselektricität der Muskelfasern 
wieder fallen und beweist eine andere Erklärung, „welche 
auch die richtige sein dürfte'S nämlich die Anwendung dei 
im Ber. 1866. p» 400 notirten Beobachtungen du Bois-Rey 
mcmcPs an rhombisch verzerrten Muskelstücken, so dass nun 
die positive Schwankung in der aus der Lagenveränderung der 
Muskelfasern folgenden Veränderung der elektromotorischen 
Kräfte im Baum ihren Grund hat. 

Von der Ursache der secundären Zuckung hegt Raddife 
im Allgemeinen dieselbe Meinung , wie Matteucoij Ref. und 
Chrünhagen, (S. voij. Ber. p. 245.) 

Sehr häuüg findet ScMff an langen Stüoken vom Vagus 
oder Ischiadicus von Säugethieren den bezüglich des ruhenden 
Nervenstroms sogenannten Aequator stark von der geometrischen 
Mitte des Stücks verschoben, ohne dass für die auf Keimung 
des äussersien Nervenendes eintretende sog. negative Schwan- 
kung derselbe Aequator Geltung hatte; für den dieser sog. 
negativen Schwankung zum Grunde liegenden elektrischen Vor- 
gang bestand ein dgener Aequator, den Schiff nicht selten 
nach der entgegengesetzten Seite von der geometrisehen Mitte 
des Stückes verschoben fand. An den Nerven von noch nieht 
lange getödteten Hunden und Katzen kam dies vor. Beim 
ganz frischen Nerven fand 8, allerdings die beiden sog. Aequa- 
toren sehr nahe bei einander oder fast zusammenMlend in 
der Mitte des Stücks. Schiff beweidt durch vorstehende Wahr* 
nehmungen im Anschluss an das früher von ihm Beigebrachte 
(Ber, 1658. p. 393), dass die sog. negative Schwankung des 
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Nervenstroms keine Bewegangsersoheinting des letztem ist, 
sondern dass ein besonderer Strom , Beizungsstrom, zum Grande 
liegt, welcher, vom ursprünglichen Nervenstrom desselben NerTen 
unabhängig, nicht wesentlich und nothwendig eine negative 
Schwankung desselben erzeugt; letztere zeigt sich nach Schiff 
auch nur bei Beizung solcher Nerven, die durch Verletzung 
bereits einen nachweisbaren Strom basltzen. An unverletzten, 
äoBserlioh stromlosen Nerven sah /Schifft bei jeder Beizung 
einen äusserst schwachen centripetal gerichteten Strom, sowohl 
an sensiblen wie motorischen Nerven, sowohl oberhalb als 
unterhalb der gereizten Stelle. 

Nach Holmgren verhält siclf am Froschauge jeder Pankt 
der hintern Bulbusoberfläche elektrisch negativ gegenüber der 
Hornhaut, stärkster Gegensatz zwischen Mitte der Hornhaut 
und Punkten eines mitten zwischen Opticuseintritt und Ora 
serrata gezogenen Kreises, sog. elektromotorischer Aequator 
des Auges. Die Homhautmitte war positiv gegen andere Punkte 
derselben, symmetrisch um jene gelegene Punkte stromlos gegen- 
einander, ebenso Punkte der hintern BulbusAäche auf einem 
und demselben Kreise um den Sehnerveneintritt als Oentrum. 
£in Punkt in jenem «lektomotorischen Aequator war negativ 
KU einem dem Opticus-Eintritt oder der Ora serrata näher 
liegenden Punkte. Holmgren erkennt in der Stäbchen- und 
Zapfensobicht den natürlichen Querschnitt der Netzhaut, reprä^ 
sentirt durch die hintere Bulbusfläche, in der Ausbreitung 
der Opticusfasem den natürlichen Längsschnitt des Opticus, 
repräsentirt durch die Hornhaut unter Vermittlung der brechen* 
den Medien im Auge als indifferente Leiter, somit Alles in 
schönster Uebereinstimmung mit dem allgemeinen „Stromge* 
setz^'. Beim Frosche schien der Einfluss der Muskelzone im 
Auge von sehr geringem Einfluss auf die Stromrichtung zu 
sein; bei Warmblütern verhielt si<^ die Muskelzone positiv 
gegen die Hornhaut ; Holmgren schneidet die Muskelzone weg, 
um ihren Einfluss zu eliminiren. 

Wenn Licht in das Froschauge fiel oder daraus verschwand, 
oder nur geringe Aenderungen der Beleuchtungsstärke statt- 
fanden, sah Holmgren eine positive Schwankung jenes Netz- 
hautstroms , die auch eintrat, wenn die vordere Bulbushälfte 
mit den Muskeln abgetragen war. Beim Auge der Natter, des 
Kaninchens, des Hundes, der Katze sah Holmgren auf Be* 
leuditung negative, auf Verdunkelung positive Schwankung 
jenes Netzhautstroms, bei den Warmblütern mit darauf fol« 
gender umgekehrter Nachwirkung. Die Muskelstromschwan- 
kungen waren grade entgegengesetzt, konnten auch durch 
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Atropin oder durch Abtragen der vordem Bulbosbälfte elimi- 
nirt werden. Auch Hühneraugen waren zum Versuch geeignet; 
nicht dagegen die Augen von Fischen. Holmgren erkannte 
sogar an den Schwankungen des Netzhautstroms die Verschie- 
denheit der physiologischen Wirkung von Lichtern verschiedener 
Brechbarkeit. 

Engelmann findet, dass die Quelle der Froschhautströme, 
von du Bois und Rosenthal sowie von Roeber bereits in die 
Hautdrüsen verlegt (Ber. 1865. p. 430, 1869. p. 254), speciell 
die contractilen Zellen dieser Drüsen seien. Die n^ative 
Schwankung des Hautstroms, wie sie verbunden mit Erguss 
von Secret Roeber auf Eeizung der Hautnerven beobachtete, 
ist nach Engelmann mit jeder Contraction der Hautdrüsen ver- 
bunden und beruhet auf vorübergehender Verminderung der 
elektromotorischen Kraft. Mit Vernichtung der Beizbarkeit 
der contractilen Drüsenzellen sah Engelmann auch die elektro- 
motorische Kraft der Haut verschwinden. Derselbe erkennt 
aber auch femer, bei ,, näherer Betrachtung und Verfolgung 
der Erscheinungen im Lichte des vorstehenden Ergebnisses", 
als unvermeidlich den Schluss, dass jene elektromotoriscbe 
Kraft die das Secret aas dem Drüsenepitel in die DrüsenhÖhle 
treibende Triebkraft sei, dass die (von Nerven unabhängige 
[s. oben]) Absonderung der Hautdrüsen nichts Anderes als 
elektrische Osmose sei. Innerhalb der Drüse sei die Bichtung 
des elektrischen Stroms die für diese Theorie zu verlangende, 
sofern die contractilen Drüsenzellen in demselben Sinne elek- 
tromotorisch wirksam seien, wie gewöhnliche Muskelfasern, 
die innere Oeffnung des Drüsenausführungsganges als natür- 
licher Querschnitt, die Oberfläche der Drüse als natürlicher 
Längsschnitt in elektromotorischer Beziehung zu betrachten 
sei. Im Allgemeinen war die Geschwindigkeit der Absonde- 
rung der Grösse der elektromotorischen Kraft überhaupt pro- 
portional, deren bedeutende Grösse der Verf., wie früher 
Rosenthal f hervorhebt. Die nähere Begründung dieser elek- 
trischen Secretionstheorie behält sich der Verf. vor. 



Wie Cyon mittheilt, hat Vülpian beobachtet und Cyon 
fand es bestätigt, dass beim Hunde, dessen einer Hypoglossus 
reseoirt ist, nach Verlauf von 22— 30 Tagen nach dieser 
Operation durch Beizung des N. lingnalis derselben Seite Con- 
tractionen in den gelähmten Zungenmuskeln hervorgerufen 
werden können. Cyon schnitt den centralen Stumpf des Hypo- 
glossus ganz aus ; nach Verlauf der genannten Zeit , da die 
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entsprechende Zungenhälfte ihre Lähmung deutlich verrieth, 
durchschnitt er den Lingualis möglichst hoch und reizte den 
peripherischen Stumpf, worauf der vordere Theil der gelähmten 
Zungenhälfte sich nach oben bewegte. Sowohl elektrische, 
wie mechanische Beizung war wirksam. Bei Application der 
Reizung auf einzelne Aeste des Lingualis erwies sich nur der 
bis zur Zungenspitze gehende Hauptast als motorisch wirksam. 
Eine etwaige Verbindung des Lingualis mit dem Hypoglossus 
fand sich durchaus nicht, und der peripherische Theil des 
Hypoglossus enthielt nur degenerirte Fasern und war bei 
directer Beizung ganz wirkungslos. 

Cyon vermuthet, dass vielleicht sensible Fasern des Lin- 
gualis, die die Zungenmuskeln versorgen, in gemeinschaftlichen 
Endapparaten mit den Hypoglossusfasern endigen möchten, und 
dass hierauf die Möglichkeit beruhe, dass unter Umständen 
der sensible Nerv den künstlichen Keiz centrifugal leitend in 
den Muskelfasern zum Ausdruck bringe. 

Rutherford hat sich ebenfalls davon überzeugt, dass der 
von Pfiüger zuerst beobachtete Unterschied im Beizerfolg, je 
nachdem eine vom Muskel fernere oder eine demselben nähere 
Stelle des Nerven mit dem gleichen Beiz gereizt wird , nicht 
nur an ausgeschnittenen Präparaten, sondern auch bei Anwen- 
dung von undurchschnittenen Nerven zu constatiren ist, über 
welchen Gegenstand der Ber. 1860. p. 439 — ^44 6 zu vergl. 
ist. Da aber Rutherford nicht den stärkern Beizerfolg bezügr 
lieh der Beflexe auf andere Eörpertheile von dem dem Bücken- 
mark fernem Funkte des einen N. ischiadicus erhielt , sondern 
vielmehr den stärkern Beizerfolg in dieser Beziehung auch von 
dem dem Bückenmark näher gelegenen Punkte des Nerven- 
stamms, so schliesst er sich der bekannten Theorie Pflüger% 
betreffend Anschwellen der Beizgrösse durch successive Aus- 
lösungen , nicht an , sondern zieht den Schluss , dass die Beiz- 
barkeit irgend eines Punktes eines Spinalnervenstamms, so- 
wohl was die motorischen, als was die centripetalleitenden 
Fasern betrifft, im umgekehrten Verhältnisse zum Abstände 
dieses Punktes vom Centrum des Nerven stehe. Wundt da- 
gegen (p. 179) erkennt in seinen Erfahrungen eine Bekräfti- 
gung des Satzes vom lawinenartigen Anschwellen der Erregung 
bei ihrer Fortpflanzung. 

Nach den Versuchen von Orehant und Duquesnel wirkt 
das Aconitin in sehr kleinen Dosen, 0,05 Milligrms. subcutan 
einverleibt, ähnlich dem Curare, nämlich zunächst die Enden 
der motorischen Nerven lähmend, ohne das Herz und den 
^Tfeislauf zu stören; bei Application von grösseren Dosen, 
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lyOMilligrm., kam so schnell Herzlähmung , Aufhören der Cir- 
culation zu Stande, dass bei der nun sich nicht vollziehenden 
Eesorption des Giftes jene Lähmung der motorischen Nerven- 
enden nicht zur Ausbildung kam. 

Nach Marmi bewirkt das Cytisin nach vorhergehender 
Erregung des Marks eine an den peripherischen jEnden be- 
ginnende Lähmung der motorischen Nerven, während die 
Muskelsubstanz unversehrt bleibt, die centripetalleitenden Nerven 
wenn überhaupt erst spät afficirt werden. (Zu dieser in der 
Sauptsache dem Curare ähnlichen Wirkung kommt noch Ver- 
mehrung der Speichelsecretion , auch vermehrte Hamsecretion, 
aufgefasst als Wirkung des erhöheten Blutdrucks , wie er unter 
der Wirkung des Giftes auf Herz und Gefässe eintritt.) 

ScMeich's Versuche über die Wirkung der Dehnung des 
Nerven auf seine Erregbarkeit ergaben, dass eine massige 
Dehnung dieselbe nicht bedeutend vermindert, in einzelnen 
Fällen war die Zunahme der Beizbarkeit bei Jeichter Dehnung 
zu beobachten, welche früher schon Harless und Haber be- 
obachteten (Ber. 1858. p. 446. 447). Bei stärkerer Dehniug 
nahm die Beizbarkeit meist rasch ab. Während der Dehnnng, 
bei einem je nach der Beizbarkeit bestimmten Grade derselben, 
trat auch Beizung ein , oft sehr heftige Zudkung veranlassend. 
Auch in Folge des durch ein aus geringer Höhe herabfallen^ 
des Gewicht ausgeübten Druckes, welcher nicht stark genug 
erschütterte , um selbst schon reizend bis zum Muskel zu wirken, 
constatirte Wundt (p. 198) Erhöhung der Erregbarkeit. Aach 
nach Ablauf einer durch mechanischen Stoss erzeugten Beizung 
war , wenn auch nicht in allen Fällen , noch gesteigerte Erreg- 
barkeit zu constatiren. 

An Froschnerven von hoher und lange andauernder Leistungs- 
fähigkeit, Nerven im sog. sthenischen Zustande, findet Wundt 
die mit einem Oeffnungsinductionsschlage geprüfte Erregbarkeit 
in der Begion des absteigenden Anelektrotonus sehr kurze Zeit 
nach Schliessung des schwachen aufsteigenden Stromes in mit 
der Zeit steigendem Maasse herabgesetzt, so dass Zuokungs- 
höhe und Zuckungsdauer vermindert, das Stadium der latenten 
Beizung verlängert ist. Diese Abnahme der Erregbarkeit 
schreitet an Intensität abnehmend von der Anode gegen den 
Muskel hin und verschwindet an jeder Stelle allmählich wieder. 
TT. bezeichnet die Erscheinung als eine gegen den Muskel ab- 
fliessende anodische Hemmungswelle. Es kann je nach der 
BeschafiPenheit oder dem Zustande des Nerven zu dieser Hem- 
mungswelle eine ebenfalls von der Anode ausgehende, aber 
rascher fortschreitende sog. anodische Erregungs welle, nämlich 
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Zunahme der Erregbarkeit, hinzukommen, \f eiche bei ihrer 
Ausbreitung über die extrapolare Strecke an Intensit&t nicht 
abnimmt, und daher namentlich in den der Anode ferneren 
Funkten anzutreffen ist, wo ihr nachher die Hemmungswelle 
folgt, während die Hemmungswelle auf den der Anode näheren 
Punkten sich kund giebt. An Nerven im sog. asthenischen 
Zustande, wie er auch durch Ermüdung, durch gewisse Tem- 
peratureinflüsse u. A. herbeigeführt sein konnte, vermisste 
Wun^ die sog. Hemmungswelle auf der ganzen extrapolaren 
Strecke, oder dieselbe war sehr geschwächt und verlangsamt; 
die Erregungswelle war gleichfalls verlangsamt; dies waren 
stets Nerven, die statt der absteigenden die aufsteigende 
Schlieesungszuokung als erste auftreten Hessen, oder solche, die 
durch jede Art von elektrischer Einwirkung tetanisch gereizt 
wurden. 

Wenn der die in Bede stehenden extrapolaren anodischen 
E^egbarkeitsäiiderungen bewirkende Strom ein starker war, 
80 zeigte sich zuerst nur die sog. Hemmungswelle, mit 
grösserer Oesch windigkeit sich fortpflanzend, nach Wieder- 
holung der Versuche trat auch die sog. Erregungswelle auf, 
aber gegenüber dem Fall mit schwachem Strom nicht be- 
schleunigt, sondern verlangsamt. Der innere Zustand des 
Iferven war mit Ausnahme der sehr asthenischen unter der 
Wirkung stärkerer Ströme weniger von Einfluss auf die Er- 
scheinungen. 

Als Beispiel für die Zeiten oder Geschwindigkeiten , um 
die es sich im Vorstehenden handelt, mag dienen, dass TT. 
die unter der Wirkung eines starken Stroms sich fortpflanzende 
Hemmungswelle in 20 Mm. Entfernung von der Anode nach 
0,012, 0,018 See. antrifft, Secundengeschwindigkeiten für die- 
selbe von 1500 — 1700 Mm. berechnet, die bei Anwendung 
sehr schwacher Ströme bis auf das 7 — 10 fache geringer sind. 

Die Biehtung, welche der zi^r Prüfung der Erregbarkeit 
benutzte Inductionsschlag im Nerven hatte, war bei den Ver- 
suchen nieht ohne Einfluss , doch nicht wesentlich bestimmend 
auf den Verlauf der Erscheinungen, worüber, da hier nur die 
Hauptsachen >notirt werden können , wir auf das Original ver- 
weisen, wo auch die Beschreibung der Versuchseinrichtungen, 
unter denen ein Pendelmyographion das Wichtigste, nachzu- 
sehen ist. 

Wenn der zur Prüfung benutzte Inductionsschlag (unterhalb 
der Anode des aufsteigenden Stroms) gleichzeitig mit der 
Schliessung des Stroms eintraf und beide Ströme schwach 
genug waren', um nur minimale Zuckungen auszulösen , so fiel 
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die Zuckung durch den doppelten Beiz stets mit derjenigen 
der beiden einfachen Zuckungen zusammen, welche die 
stärkere von beiden war: die Zuckung verlief so, als wäre 
der schwächere Reiz gar nicht vorhanden (p. 64) , und ebenso 
war es auch noch, wenn zwischen Schliessung des Säulen- 
stroms und Friifungsreiz nur eine sehr kurze (von dem innern 
Zustande des Nerven abhängige) Zeit, in der Begel bis zu 
V200 See. lag; dieses für das Zustandekommen der genannten 
Erscheinung einzuhaltende Zeitintervall war aber abhängig 
von der Stärke des Säulenstroms, so wie des Prüfungsreizes, 
nahm im Allgemeinen mit deren Wachsen ab. Sobald dieses 
Zeitintervall grösser genommen wurde, als nothwendig, damit 
keine Verstärkung der Zuckung durch den andern Beiz erfolgte, 
so trat Verstärkung der combinirten Zuckung gegenüber der 
Grösse jeder einzelnen von beiden ein. Wundt schliesst da- 
her, dass das Stadium der latenten Beizung (nach Schliessung 
des Säulenstroms) in zwei Zeiträume zerfällt, in ein Stadium 
der Unerregbarkeit, durchschnittlich ^200 See. dauernd, und 
in ein Stadium der wachsenden Erregbarkeit (p. 66). 

Ueber die Erscheinungen bei Einwirkung des Prüfungs- 
reizes während der durch die Schliessung des aufsteigenden 
Stroms bedingten Zuckung vergl. im Orig. p. 70—77. 

Nach der Schliessung de9 absteigenden schwachen, keine 
Zuckung bewirkenden Stromes findet Wundt extrapolar auf 
Seiten der Kathode langsam ansteigende und rascher wieder 
abfallende Erregbarkeitszunahme, die sich mit sehr grosser 
Geschwindigkeit von der Kathode aus fortpflanzte; bei dieser 
Erscheinung waren die inneren Zustände des Nerven von viel 
unerheblicherm Einfluss. 

Der Verf. untersucht dann das sogenannte Abklingen der 
Erregung unterhalb der Kathode, findet vergängliche Andeu- 
tungen einer sogenannten Hemmung unter Umständen, sonst 
die Erregbarkeitszunahme, was des Nähern im Original nach- 
gesehen werden muss. Während des Stadiums der latenten 
Beizung, in welchem W, für die Schliessung des aufsteigenden 
Stroms jene zwei Stadien, wie oben notirt, unterscheiden konnte, 
fand TT. für den absteigenden Strom oft jenes sogenannte 
Stadium der Unerregbarkeit gar nicht, nur Wachsen der Er- 
regbarkeit, besonders am leistungsfähigen Nerven, ersteres war 
jedenfalls im Allgemeinen viel kleiner, als für den aufsteigen- 
den Strom. 

In die Vertiefung, mit welcher sich der Verf. der Dar^ 
logung aller von ihm wahrgenommenen Erscheinungen bei Un- 
tersuchung der angedeuteten Fragen hingiebt,* kann dieser 
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Beriebt nicht folgen , und müssen wir uns auf Andeutungen \>e- 
schränken. In einem besondern Abschnitt erörtert W. die 
Abhängigkeit der zu beobachtenden Art oder Grösse der extra- 
polaren £rregbarkeit8änderungen von der Stärke des zur Prü- 
fung angewendeten Reizes, indem nämlich nach TT. in Be* 
tracht kommt, ob der Prüfungsreiz die Wirkung der soge- 
nannten Hemmungswelle zu überwinden und die sogenannte 
Erregungswelle nachzuweisen vermag, in einer „gehemmten'* 
Nervenstrecke ist die Auslösung der Erregung erschwert, aber 
der Erregungs Vorgang selbst nicht gehemmt (p. 119). 

Der zu gleicher Zeit mit einem schwachen Inductionsstrom 
durch eine Nervenstrecke geleitete schwache Säulenstrom ver- 
stärkte die Zuckung, wenn er jenem gleichgerichtet, schwächte 
die Zuckung, wenn er jenem entgegengesetzt gerichtet war. 
Bei Anwendung stärkerer Ströme zu jener gleichzeitigen Ein- 
wirkung kam entweder keine Verstärkung der Zuckung zu 
Stande, oder Verstärkung nur bei absteigender Richtung des 
Säulenstroms. Verstärkung der Zuckung bei jeder Richtung 
der beiden Ströme, aber in hÖherm Maasse bei absteigender 
Bichtung des Säulenstroms, kam zu Stande, wenn die Schlies- 
sung des constanten Stroms ein Weniges früher als der durch 
dieselbe Nervenstrecke geleitete Inductionsschlag erfolgte. — 
Wirkte der Inductionsschlag auf dieselbe Strecke, nachdem 
die Schliessungszuckung des Säulenstroms schon abgelaufen 
war, so fiel des erstem Zuckung vermindert aus, wenn der 
Säulenstrom und der Inductionsschlag entgegengesetzte Rich- 
tung hatten, und wenn beide aufsteigend waren, vergrössert, 
wenn beide absteigend gerichtet waren. Bei Anwendung star- 
ker Ströme traten Hemmungserscheinungen bei gewissen Com" 
binationeji stärker hervor. 

Ueber den Zusammenhang dieser die intrapolare Strecke 
betreffenden Verhältnisse mit den die extrapolare Strecke be- 
treffenden 8. p. 128. 130 d. 0. 

Untersuchungen über die Partialerregbarkeit auf der intra- 
polaren Strecke s. p. 137 u. f. so wie p. 227. Die wichtigeren 
der vorstehend berührten Versuche stellte Wundt mit wesent- 
lich gleichem Erfolg auch am Nerven des noch lebenden Fro- 
sches an (p. 206); von Einfluss auf die Erscheinungen er- 
wiesen sich dabei die mit den Jahreszeiten wechselnden und 
auch von anderen Umständen abhängigen Ernährungszustände. 

Bezüglich der Erregbarkeitsänderungen nach Oefinung des 
constanten Stroms stimmen Wundfa Beobachtungen wesentlich 
mit denen Pßüger'B überein (p. 166). Wundt findet als End- 
resultat der ganzen Untersuchung der Oeffhungserregung, dasg 
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im Augenblick der Oe£fnung. eine Erlegung entsteht» welche 
bei solchen Stromstärken, bei denen nicht duroh Hemmungs- 
Yorgänge Verschiedenheiten der Leitung bewirkt werden, in- 
und extrapolar zur Seite der Anode und Kathode von. gleicher 
Intensität ist. Neben dieser Erregung geht, so findet TT., 
eine Hemmung einher, welche theils in der restirenden 
Schliessungshemmung ihren Orund hat, theils erst bei der 
Oeffnung sich bildet dadurch, dass nun an der Kathode ähn- 
liche Veränderungen erzeugt werden, wie bei der Schliessung 
an der Auode, welche in einer gewissen Wechselbeziehung 
zu einander bezüglich ihrer von der Stromstärke abhängigen 
Grösse stehen. 

Als ein Gesammtresultat seiner Untersuchungen erkennt 
auch Wundt in dem Vorgange der Erregung des Nerven stets 
das Resultat des Gegeneinanderwirkens bewegender und wide^ 
stehender Kräfte, und in den verschiedenen Zuständen, in 
denen sich die Nervenfaser befinden kann, wie der sogenannte 
sthenische und asthenische Zustand , die Wirkung des wechsel- 
seitigen Verhältnisses jener beiderlei Kräfte. Die Wahmeii- 
muhgen, welche Wandt über den Einfiuss von TemperatQ^ 
änderungen auf den Verlauf der Erregung machte, lassen sidi 
nach des Verf. Schlussbemerkungen hierüber, (p. 221. 222), 
dahin zusammenfassen, dass durch Temperaturänderungen nicht 
die Quantität der in dem Nerven vorräthigen beiderlei Kräfte 
geändert wird, wohl aber die Geschwindigkeit, mit welcher 
die vorräthigen Kiäfte wirksam werden, so zwar, dass in der 
Kälte diese Nervenkräfte, träger „beweglich^' (auslösbar), ge- 
spart werden, während sie in höherer Temperatur „sdhnellei 
lebendig'', rascher aufgebraucht werden. Das Verhalten des 
erwärmten Nerven glich daher in so fern dem des Nerven im 
athenischen Zustande, als in diesem auch ein rascherer Kräfte- 
aufwand auf gegebene Veranlassung stattfindet, der hier jedoch 
in dem grössern Vorrath vorhandener Kräfte begründet ist, 
und in entsprechend umgekehrter Weise glich das Verhalten 
des abgekühlten Nerven dem des asthenischen. Di^ Verän- 
derungen der Erregbarkeitsschwankungen in Folge von Tem- 
peraturänderungen erkannte Wundt am Deutlichsten unterhalb 
der Kathode des constanten Stroms unmitt^ber nach Ablauf 
der Schliessungszuckung, wo Hemmung und Erregung neben 
einander zum Ausdruck kamen: der erwärmte Nerv leistete 
den auslösenden Kräften bedeutenden Widerstand — der Veif. 
vergleicht ihn einer stark gßspannten Feder —, um ausge- 
löst desto energischer zu reagiren, während der abgekühlte 
Nerv ^ßm B^iz nur geringem Widerstand leistete, dann 



Theorie der Biregnng. 269 

aber auch nur eine geringe und langsam verlaufende Wirkung 
ausübte. 

GhrUnhoffen brachte den Jscbiadictifi des Frosches mit einem 
mittlem Abschnitt in eine Kohlensäureatmosphäre, während 
das centrale Ende sich ausserhalb derselben befand (mit Hülfe 
einer kleinen Vonichtung, deren Beschreibung im Orig. nach- 
siisehen ist); als er nun den Beizerfolg prüfte bei Beizung 
einer Stelle des Nerven in der KohlensäureatmosphSre, fand 
er denselben merklich herabgesetzt gegenüber dem vorher ge- 
prüften Verhalten unter gewohnlichen Verhältnissen, während 
der Beizerfolg von dem ausserhalb der Kohlensäureatmosphäre 
befindlichen Ende, zu dessen Zustandekommen der der Koh- 
lensäure ausgesetzte Theil des Nerven mitzuwitken hatte, nicht 
herabgesetzt war gegenüber dem unter gewohnlichen Verhält- 
nissen von dieser Stelle zu erzielenden Beizerfolg. G, schliesst 
hieraus, dass der Frocess der Erregung und der Frocess der 
Fortleitung der Erregung als Frocesse von verschiedener Art 
aufgefasst werden müssen. 

Nach Wundt^B Untersuchungen sind die durch schwache 
aufsteigende Stromstösse von einer gewissen, die maximale 
Wirkung gewährenden Dauer nur Schliessungszuckungen, die 
durch starke Stromstösse ausgelösten nur Oeffhungszuckungen, 
und zwischen beiden liegt eine Beihe von Stromstossstärken, 
die bei aufsteigender Bichtung ganz unwirksam sind, aber 
wirksam werden bei Verlängerung ihrer Dauer , während dann 
bei gewissen Stromstärken sich Schliessungs- und Oeffnungs- 
euckung addiren. Bei absteigender Bichtung des Stromstosses 
nahm für schwächere Stromstärken mit der Dauer die Zuckung 
an Höhe und Dauer zu, unter Auftreten der Addition von 
Schliessungs- und Oeffhungszuckung ; bei Verstärkung der 
Stromstösse verschwand zunächst der Unterschied je nach der 
Bauer, und dann wurde umgekehrt der kürzer dauernde Stoss 
wirksamer als der länger dauernde (Einfluss der Oeffnungs- 
bemmung an der Kathode). 

Wtindt leitet aus der Gesammtheit seiner Untersuchungen 
bezüglich der elektrischen Nervenerregung den Schluss ab, 
dass die erregende Wirkung des constanten Stroms so lange 
dauert, als derselbe fliesst, dass aber die äussere Erregung, 
wie sie in Folge der Schliessung des Stroms eintritt und bald 
wieder verschwindet, Function der erregenden und zugleich 
hemmenden Wirkungen ist, welche der Strom ausübt; die 
positiven Werthe dieser Function liegen zwischen Zeitgrenzen 
eingeschlossen , die von der Stärke und Bichtung des Stromes 
abhängen , so dass die Function immer mit merklichen positiven 
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Werthen erst eine karze Zeit nach der Schliessung beginnt 
und nach einer langem Zeit negative Werthe annimmt. 

Die Oeffnungserregung beruhet nach Wimdt auf durchaus 
anderen Ursachen ; der Verf. formulirt darüber den Satz» dass 
die in Folge der Oeffnung des Stromes eintretende äussere 
Erregung eine Function sei erstens der erregenden Wirkun- 
gen, welche mit der Ausgleichung der während der Schliessung 
bestandenen Hemmungen verbunden seien, und Eweitens der 
hemmenden Wirkungen, welche theils an der Anode zurück- 
bleiben, theils an der Kathode sich anhäufen. Von der Ge- 
schwindigkeit jener Ausgleichung und von der Grösse der 
anodischen und kathodiscben Hemmung je nach Stärke und 
Dauer des Stromes hängt die Oeffnungserregung in ihrer Stärke, 
Dauer und in der Zeit ihres Eintritts ab; sie fehlt, wo die 
Hemmung nur langsam verschwindet (schwächste Ströme), ihr 
Eintritt ist verspätet, wo die während der Schliessung ange- 
sammelte Hemmung längere Zeit in merklicher Grösse ange- 
sammelt bleibt (nach längerer Schliessung aufsteigender Strome); 
und ihre Dauer ist verlängert ^ wo die stark angesammelte 
Schliessungshemmung eine längere Zeit zu ihrer Ausgleichang 
nöthig hat (Oeffnungstetanus). Durch obigen Ausdruck finde, 
bemerkt Wandt , die Differenz zwischen dem Gesetz der £^ 
regung der Bewegungsnerven und dem der Erregung der Em- 
pfindungsnerven ihre Ausgleichung. 

Ein sogenanntes Zuckungsgesetz formulirt Wandt p. 250, 
welches in zwei Punkten von dem bisher gültigen abweicht, 
darin nämlich, dass bei den schwächsten, Strömen die abstei- 
gende Schliessungszuckung in der Eegel oder als das von W. 
für das Normale gehaltene als erste erscheint, wobei jedoch 
abgesehen werden soll von der Differenz des Reizerfolgs zwi- 
schen einer höher und tiefer gelegenen Nervenstelle (kleine 
Spannweite der Elektroden) ; und ferner darin, dass eine vierte 
sogenannte Stufe hinzugefügt wird, wo unter der Wirkung der 
stärksten Ströme zuerst die absteigende Oeffnungszuckung wie- 
der eintritt und dann die absteigende Schliessungszuckung 
ausbleibt. Eine Erläuterung des sogenannten Zuckungsgesetzes 
s. p. 252. 

Orünhagen liess den vom Nerven aus tetanisirten Muskel 
seine Curve auf Foucaul^B Regulator zeichnen, und bewirkte 
dann eine Senkung oder Abknickung dieser Curve ein Mal 
dadurch, dass er die gereizte Strecke in absteigenden Anelek- 
trotonus versetzte, ein ander Mal durch Abblenden des teta- 
nisirenden Reizes selbst; im erstem Falle trat das Maxi- 
mum der Ourvenknickung später (bezüglich des Moments der 
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Ursache) ein, als im zweiten Falle, um so später, je Bchwächer 
der polarisirende Strom, je stärker der tetanisirende Beiz, je 
weiter entfernt yop diesem die Anode jenes und je unempfind- 
licher der Nerv. Nach ^/j — V^ Secunden langem Polarisiren 
verschwand der Anelektrotonus nach dem Oeffnen des Stroms 
langsam, um so langsamer, je stärker der Strom war, je 
schwächer der prüfende Beiz und je empfindlicher der Nerv. 
Wirkte die Oeffnung des polarisirenden Stroms reizend, so 
trat diese Oeffnungszuckung vor dem Verschwinden des An- 
elektrotonus ein, während die Schliessungszuckung vor dem 
Beginn desselben ausgelöst wurde. 

Eine nach dem Erlöschen des Anelektrotonus auf der be- 
treffenden Strecke vorhandene Erregbarkeitserhöhung bedingt 
es, dass alsdann eine daselbst vorher unwirksame schwache 
tetanische Beizung wirksam wird, und wesentlich in üeber- 
einstimmung mit Engelmann (vorjähr. Ber. p. 239) schliesst 
Grünhagen, dass der Oeffnungstetanus bedingt wird durch 
diese gesteigerte Erregbarkeit auf der zuvor anelektrotonisirten 
Strecke im Verein mit einer Vermehrung der im Nerven nor- 
mal ablaufenden (chemischen) Zersetzungsreize. Der abstei- 
gende Katelektrotonus bewirkte die Steigerung des Beizerfolgs 
des tetanisirenden Beizes momentan (abgesehen von der Dauer 
der latenten Beizung), erreichte sehr schnell sein Maximum, 
hatte meist keine messbare Nachdauer und keine entgegen- 
gesetzte Nachwirkung. Der tetanisirende Beiz und der pola- 
risirende Strom Hessen sich so regeln, dass Tetanus nur bei 
vereinigter Wirkung beider eintrat, woraus G. in Ueberein- 
stimmung mit Engelmann schliesst, ^ass auch der Schliessungs- 
tetanus bedingt ist durch die gesteigerte Erregbarkeit auf der, 
katelektrotonisirten Strecke im Verein mit der Vermehrung der 
im Nerven normal ablaufenden Zersetzungsreize. 

Als das extrapolare Ende eines stark zu polarisirenden 
Kerven demjenigen eines zeichnenden Nerv- Muskelpräparats 
so anlag, dass letzteres die sogenannte paradoxe Zuckung 
gab, beobachtete GrUnhagen das Eintreten dieser Zuckung in 
demselben Moment , gleichviel ob die Phase des positiven Pols 
oder diejenige des negativen in der zum zeichnenden Prä- 
parat abgeleiteten Strecke herrschte , dass somit die elektro- 
motorischen Veränderungen auf beiden Polseiten sich gleich 
schnell entwickeln. Dass der Beginn des Anelektrotonus, der 
anelektrotonischen Erregbark eits Verminderung, mit dem Moment 
der Schliessung des polarisirenden Stromes zeitlich zusammen- 
falle, schliesst Grünhagen aus Versuchen, in denen er durch 
eine sind dieselbe Auslösung, also gleichzeitig, einen massigen 
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Oeffiiun^scfalag und einen schwachen, für sich nicht reizend 
wirkenden polarisirenden Strom oberhalb der gereizten Strecke 
aufsteigend den Nerven treffen liess, und nun beobachtete, 
dasB die Zuckungshöhe kleiner ausfiel , als wenn der Oeffnungs- 
schlag allein wirkte: dieses Besultat ist im Widerspruch mit 
den oben erwähnten Beobachtungen WimdfB, welcher unmit* 
telbar nach der Stromschliessung überall im Nerven Erregba^ 
keitserhöhung bemerkte. Orünhagen schliesst, dass die Ur- 
sache des An - und Eatelektrotonus , die gleiche intrapolar und 
eztrapolar, durch die Existenz eines constanten Stromes ge* 
geben sei, intrapolar als directer Ausgleichnngsvorgang zwi- 
schen den Elektroden, extrapolar in Form von Stromsohleifen, 
und keineswegs sei der extrapolare An- und Eatelektrotonus 
als eine fortleitungserscheinung der intrapolaren Nervenzn- 
stände anzusehen (vergl. den voij. fier. p. 227). 

Die im Nerven, sofern in ihm fortwährend chemische Pro* 
cesse, auch beim Absterben, stattfinden, vor sich gehenden 
Wirkungen bezeichnet Wundt als innere Molekulararbeit oder 
Molekulararbeit schlechtweg. Eine den Nerven von Aussen 
treffende Wirkung überträgt ein gewisses Quahtum ausseiet 
Arbeit, die sogenannte Reizarbeit; sofern durch den Heiz ein 
den Muskel zu einer gewissen mechanisdben Arbeitsleisrung 
veranlassender Vorgang erzeugt wird, entsteht die sogenannte 
Erregungsarbeit. Die innere Molekulararbeit im Nerven ist 
theils eine positive, sofern hoohatomige Verbindungen unter 
Spaltung und Oxydation in einfachere festere Verbindungen 
übergehen, theils eine negative, sofern daneben auch wieder 
theilweise Restitution hochatomiger Verbindungen nach W, 
anzunehmen ist, wie aus der Thatsache der Erholung des 
ausgeschnittenen Nerven abgeleitet wird. Die Grosse der posi- 
tiven Molekulararbeit überwiegt. 

Bei Einwirkung so schwacher Reize, welche keine Muskel- 
zuckung hervorbringen, wird die Reizarbeit in Molekulararbeit 
verwandelt, es entsteht, sofern solche schwache Reize Steige- 
rung der Reizbarkeit bewirken, zunächst Erregungsarbeit, aber 
nicht genug, um mechanische Leistung des Muskels anszu^ 
löa^ , sie muss * daher allmählich im Nerven selbst in Mole- 
kulararbeit umgewandelt werden. Aber auch dann, wenn die 
' durch den Reiz erzeugte Erregungsarbeit äussere mechanische 
Arbeit im Muskel hervorbringt, wird ein Thdl, wie in jenem 
Falle, in Molekulararbeit verwandelt, wie Wundt aus den Er- 
scheinungen des sogenannten Abklingens der Erregung, wor- 
über das Nähere im Orig. zu vergl. ist, schliesst. Es wird 
also nach W. stets nur ein Theil der Erregungsarbeit zur 
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Auslösung mechanischer Leistung verwendet, der andere Theil 
wird in innere Molekulararbeit des Nerven übergeführt. Da 
nun aber sich die Grösse der durch einen Beiz auslösbaren 
Erregungsarbeit abhängig erweist von dem durch die inneren 
Molekularkräfte des Nerven bestimmten Zustande des Nerven, 
80 schliesst W. weiter, dass überhaupt die dem Nerven zu- 
geführte Reizarbeit zuerst sämmtlich in innere Molekular- 
arbeit verwandelt wird und aus dieser dann erst die Erre- 
guDgsarbeit hervorgeht, die endlich zum Theil (oder auch 
gänzlich) wieder in Molekulararbeit, und zwar nur in positive 
Molekulararbeit zurückverwandelt werde. 

Betrachtungen, welche p. 268. 269 angestellt werden, füh- 
ren den Verf. weiter zu dem Satze, dass die als Widerstand 
gegen äussere Reize wirkenden, im sogenannten sthenischen 
Zustande stärker, als iin asthenischen ausgebildeten Hemmun- 
gen herrühren von dem Uebergange positiver Molekulararbeit 
in negative Molekulararbeit, auf welchem Uebergang die £r- 
bolang des Nerven beruhet. Diese Umwandlung kann nicht 
denjenigen Theil der positiven Molekulararbeit betreffen, wel- 
cher von Erregungsarbeit herstammt (s. oben), welcher viel- 
mehr wahrscheinlich als Wärme frei wird. Dagegen glaubt 
Wundt schliessen zu müssen, dass, weil ein äusserer Reiz die 
positive Molekulararbeit, den Zerfall zusammengesetzter Ver- 
bindungen, steigert, derselbe ^ auch in Folge dieser Störung 
eine grössere Zahl von Theilmolekülen zur Wiedervereinigung 
za complexeren Verbindungen veranlassen müsse, also auch die 
negative Molekulararbeit vergrössere, üeber zwei weitere all- 
gemeine Sätze der „Mechanik des Nervenprincips'' vergleiche 
p. 271. 272. 

Schliesslich sucht Wundt von den angedeuteten Gesichts- 
punkten aus die elektrische Erregung des Nerven zu erklären, 
woraus aber nur hervorgehoben werden kann, dass der Verf. 
gleichfalls die elektrolytische Wirkung des Stromes als die 
den J^rregungsvorgang bewirkende betrachtet. 

Pick theilte im Anschluss an die im Ber. 1864. p. 438 — 
^40 notirten Beobachtungen, die sogenannten übermaximalen 
Zuckungen betreffend, mit, dass er später jene Erscheinung, 
die als „Lücke in der Zuckungsreihe'' bezeichnet wird, auch 
bei Anwendung aufsteigend gerichteter Oeffnungsinductions- 
Bchläge erhalten habe, was früher nicht beobachtet wurde; 
der Verf. unterscheidet Zuckungen „vor der Lücke", nämlich 
solche, welche durch StromstÖsse entstehen, die schwächer 
sind als diejenigen, bei denen die Zuckungen ausbleiben, und 
Zackungen „hinter der Lücke**, nämlich solche, die durch 
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stärkere 'Stromstösse erregt werden. Der Jerf. nimmt an, 
mit besonderer Bücksieht auoh auf seine Versuchsanordnung 
(Bedeckung des Nerven mit in 0,5 % Kochsalzlösung getränk- 
tem Fliesspapier) , dass der Oeffhungsinduotionssohlag bei seinen 
Versuchen gleich einem kurz dauernden Strom zu setzen ist, 
nicht etwa Oscillationen, wie bei grossem Widerstände, zu be- 
rücksichtigen sind. Es fand sich nun bei näherer üntersuohang 
mit Hülfe des Myographions, dass bei Beizung des Nerven 
mit aufsteigend gerichteten Oefihungsinductionsschlägen, deren 
Stärke von Versuch zu Versuch wächst, bis zu einem gewissen 
Werthe der Stromstaske Zuckungen entstehen, die mit wach- 
sender Stromstärke zunehmen bis zu einem Maximum, dass 
dann die Zuckungen ein wenig verspätet — mit verläDgertei 
Dauer der latenten Beizung — erscheinen und an Grösse odei 
Höhe abnehmen bis zum gänzlichen Verschwinden, dass da^ 
auf bei stets weiter wachsender Stromstärke wieder Zuckungen 
auftreten, anfangs klein, dann immer stärker werdend, nnd 
dass diese Zuckungen sehr bedeutend verspätet auftreten, diese 
Zuckungen sind nach den Erörterungen FicFn als sogenannt 
Anfangszuckungen zu betrachten, nämlich als solche, W€^<^« 
beim Einbrechen des Inductionsschlages von der negadven 
Elektrode aus verursacht werden, und jener Wechsel ikiei 
Grösse als Function der Stromstärke wird, wie im Original 
nachzusehen ist, hergeleitet von dejr Mitwirkung der. elektio- 
tonischen Veränderungen des Nerven auf der von der Beizung 
bis zum Muskel zu durchlaufenden Strecke. Wurde die Strom- 
stärke noch über das Maass hinaus gesteigert, bis zu welchem 
vorher die Erscheinungen verfolgt wurden, so traten wiedei 
Zuckungen auf, die nicht verspätet waren, und diese Zuckon- 
gen deutet Fick als unter Mitwirkung einer sogenannten End- 
reizung, nämlich von der positiven Elektrode ausgehend, ent- 
standen, welche zuerst wirksam wird und welcher dann 
noch der auf der intrapolaren Strecke verspätete Anfangsreiz 
(von der negativen Elektrode), der vorher allein zur Wirkung 
kam, sich zugesellt und die Verkürzung nach dem Princip 
der Summation weiter treibt, zu einer in diesem Sinne übep 
maximalen Zuckung. Von diesen Gesichtspunkten aus erör- 
tert Fick auch die Erscheinungen bei Anwendung absteigend 
gerichteter Inductionsschläge , bei denen es gleichfalls unter 
gewissen Verhältnissen, bei grossen Werthen der Stromstärke, 
zu jener Summirung zweier Beizungen des Mi;skels und zu 
übermaximalen Zuckungen kommen kann. Die übermazimalen 
Zuckungen dagegen «beim Schliessen eines andauernden elek- 
trischen Stromes, wie sie Fick auch wohl beobachtet hat, lassen 
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sich, wie Derselbe hervorhebt, nicht auf Grand des Vorstehen- 
den erklären. 

Ueber die Erscheinangen bei Application sehr rasch ein- 
ander folgender Stromstösse auf Nerv und Muskel liegen Unter- 
suchungen von Engelmann und von Bernstein vor. 

Engelmann sah bei Application von intermittirenden gleich- 
gerichteten Strömen auf den Nerven, deren Unterbrechungen 
von sehr kurzer Dauer gegenüber derjenigen der Stromstösse 
war, den Erfolg solcher Beizung gleich dem der Reizung 
durch Schliessung und Oefinung des constanten Stromes wer- 
den, und zwar musste, um dies Resultat zu erhalten, die 
Dauer der Unterbrechungen bei gleichem Verhältniss derselben 
zur Dauer der Stromstösse um so kleiner werden, je stärker 
die Stromstösse, was in Uebereinstimmung ist mit den im 
Ber. 1868. p. 381 notirten Versuchsresultaten Brüche^B. Mit 
dem Absterben und mit der Ermüdung durch Beizung nahm 
die Dauer der Unterbrechungen, bei welcher der Effect der 
intermittirenden Beizung gleich der des constanten Stroms 
wurde , zu. Hinsichtlich der Einrichtungen , deren sich Engel- 
mann bediente, wird auf das Original verwiesen. Die inter- 
mittirende Beizung kann auch wegen zu kurzer Dauer der 
Stromstösse unwirksam werden, auf welches Moment Engel- 
mann frühere Beobachtungen von Harless und Heidenhain be- 
zieht. (Vergl. hierüber im Ber. 1861. p. 360. 361, 1863. p. 
362, 1868. p. 380. 381, 1869. p. 256. Ueber die an letz- 
terer Stelle erwähnten Beobachtungen von v, Wittich s. Bemer- 
kungen Engelmann'B im Orig. p. 20.) 

Auch bei Application der intermittirenden gleichgerichteten 
Ströme direct auf den Muskel, dessen Nerven durch Curare 
gelähmt waren , wurde der Erfolg gleich dem der Beizung mit 
constantem Strom , wenn die Dauer der Unterbrechungen unter 
einen gewissen Werth (grösser, als das Analogen für den 
I^erven) sank, welcher mit wachsender Stromstärke abnahm, 
niit abnehmender Beizbarkeit zunahm. Wegen zu kurzer Dauer 
der Stromstösse kann die discontinuirliche Beizung des Muskels 
als solche gleichfalls unwirksam werden. 

Aus der^ Unwirksamkeit wegen zu kurzer Dauer der Unter- 
brechungen folgt, dass es einer gewissen Zeit bedarf, bevor 
von der direct gereizten Stelle des Muskels eine neue Con- 
tractionswelle ausgehen kann ; bei Uebertragung der Beizung 
durch den Nerven kann die neue Contractionswelle schon nach 
kürzerer Zeit entstehen oder vielmehr sich fortpflanzen. 
Erregung nämlich des Muskels (dauernde Gontraction an der 
Kathode) findet nach Engelmann bei directer Beizung auch 
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dann statt, wenn sich die Erregung wegen der vorhergehen- 
den Gontractionswelle nicht fortpflanzen kann; während vom 
Nerven aus die Erregung selbst nur periodisch erfolgen kann 
und hier das Erregungsvermögen (Uebertragungsvermögen) es 
ist, welches durch die Nachwirkung voraufgehender Erregung 
für sehr kurze Zeit aufgehoben wird. 

Zum Beweise dafür aber, dass es auch für den Nerven 
einer gewissen Dauer der Stromunterbrechung bedürfe, damit 
eine neue Reizwelle von der erregten Stelle des Nerven aus- 
gehen kann, macht Engelmann die im Ber. 1868. p. 381 
notirte Beobachtung Brücke^s geltend — Ausbleiben einer 
zweiten Schliessungszuckung nach sehr kurz dauernder Unter- 
brechung eines Stromes, während doch der Muskel sein Lei- 
tungsvermögen von der ersten Schliessungszuckung her längst 
wiederherstellen konnte (s. oben) — und femer Versuche, 
betreffend das Aufhören der negativen Schwankung des Nerven- 
stroms bei intermittirender Reizung, wenn die Dauer der Unter- 
brechungen unter eine gewisse Grösse sank , sofern die nega- 
tive Schwankung dem Verf. das Ablaufen von Erregungs wellen 
im Nerven anzeigt; über diese Versuche vergl. d. Orig. p. 27. 

Bernstein beobachtete, dass, wenn den Nerven des strom- 
prüfenden Froschpräparats Inductionsschläge oder auch Schlies- 
sungen und Oeffnungen des Batteriestroms in gewisser sehr 
rascher Folge und von gewisser, je nach der Frequenz ver- 
schiedener Stärke treffen, nur im Moment des Einbrechens, 
des Beginns dieser Art der Reizung eine Zuckung eintritt, die 
sogenannte Anfangszuckung und im weitern Verlauf dieser 
Stromstösse, so wie auch bei ihrem Aufhören Ruhe herrscht, 
also kein Tetanus zu Stande kommt, der erst bei Minderung 
der Frequenz der Stromstösse bis unter eine gewisse Grenze 
sich einstellte. Der Verf. constatirte durch geeignete Control- 
versuche, dass die Erscheinung nicht abhängig ist von einem 
etwaigen besondern Vorgange in den Apparaten, dass sie 
vielmehr in einer Eigenschaft des physiologischen Präparats 
begründet ist. 

Sofern bei Anwendung der Inductionsströme sowohl wie 
auch bei Anwendung des unterbrochenen Batteriestroms jeder 
Schwingung der die Unterbrechungen bewirkenden schwingen- 
den Feder zwei Reizungen entsprechen , ergab sich , dass die 
Erscheinung der sog. Anfangszuckung bei einer Reizfrequenz 
von 224 — 360 in der Secunde aufzutreten beginnt. Da die 
Erscheinung sich im Wesentlichen ebenso zeigte, wenn der 
Nerv durch Curare ausgeschlossen und die Reizung direct auf 
den Muskel applicirt wurde, so schliesst B,, dass dieselbe 
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allein von der physiologischen Beschaffenheit der Muskelfaser 
abhängig ist. Da ferner nach des Verfs. schon früher ver- 
öffentlichten Untersuchungen (Ber. 1867.) die Dauer der nega- 
tiven Schwankung in einem Element der Muskelfaser oder die 
Schwingungsdauer der Reizwelle in der Muskelfaser im Mittel 
= V250 See. beträgt , eine Zahl , welche innerhalb der Grenzen 
desjenigen Intervalls liegt, welches zwischen solche schnell- 
folgende Reize fällt, die die erste Spur der sog. Anfangs- 
zackung geben , so vermuthet B, einen ursächlichen Zusammen- 
hang zwischen der Erscheinung jener Anfangszuckung und der 
Dauer der negativen Schwankung in der Muskelfaser: „Wenn 
zwischen je zwei einanderfolgenden Reizen ein Zeitraum liegt, 
der grösser ist, als die Dauer der negativen Schwankung, so 
erscheint noch keine Anfangszuckung, sondern nur tetanische 
Gontraction; sobald aber dieser Zeitraum die Dauer der nega- 
tiven Schwankung erreicht, so beginnt die Erscheinung der 
Anfangszuokung und tritt immer deutlicher hervor, je kleiner 
dieser Zeitraum wird, während in demselben Maasse die teta- 
nisirende Wirkung der schnellfolgenden Reize abnimmt.** So- 
fern sich nach Bernstein die Reizwelle im Muskel in V250 See 
um ihre eigene Länge fortpflanzt, wird eine Reizfrequenz mit 
kürzeren Intervallen ein Ueberein andergreifen der sich folgen- 
den Reizwellen bedingen: ,,Die Erscheinung der Anfangs- 
znckung des Muskels bei der Erregung durch schnell folgende 
Beize fängt an aufzutreten , sobald die entstehenden Reizwellen 
anfangen, einander zu decken.** Bei einem Reizintervall, 
welches die Dauer der Reizwelle sicher übertrifft (V200 See. 
and darüber), tritt jene Anfangszuckung niemals auf. 

Eine weitere Discussion des Vorstehenden führt den Verf. 
zu dem Satze, dass die als Gontraction sich kund gebende 
Erregung eines Elementes der Muskelfaser Function ist von der 
Geschwindigkeit, mit der die Höhe der Reizwelle in diesem 
Elemente sich ändert , oder mit der die den Ablauf einer sog. 
Reizwelle bildende Veränderung in dem Muskelelemente er- 
folgt: eine der ersten Reizwelle zu rasch folgende zweite stört 
den vollen Ablauf dieser Veränderung, theilweise Deckung der 
Heizwellen, um so mehr, je schneller sie der ersten folgt, 
bis zuletzt das Muskelelement während der raschen Folge von 
Heizwellen gar keine merkliche Aenderung des Zustandes 
mehr erleidet, sondern nach Eintreffen der ersten Reiz welle 
durch die folgenden fortwährend auf der gleichen Höhe der 
durch jene gesetzten Veränderung gehalten wird. 

Bezüglich dessen, was Bernstein unter Heranziehung der 
^°i Ber. 1869. p. 333 notirten Versuche v. Wittich''a hinsieht- 
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lieh der Uebertragung dei Yorstehenden für den Maskel gel- 
tenden Beziehungen auf den Nerven bemerkt, verweisen wii 
auf d. Orig. p. 126 u. f. Vergl. übrigens auch im Ber. 1869. 
p. 256. Auch muss bezüglich der Betrachtungen , welche der 
Verf. p. 139 als die Ableitung der mathematischen Form des 
Gesetzes der Erregung bezeichnet, auf das Original verwiesen 
werden. 

Das wesentlich unterscheidende Moment zwischen dem 
Vorgange der Erregung des Nerven und dem des Muskels, in 
engster Beziehung zu dem Unterschiede der Functionen dei 
beiden Organe stehend, erkennt Bernstein darin, dass im 
Nerven die negative Schwankung bei ihrer Fortpflanzung an 
Stärke gleich bleibe , im Muskel dagegen abnehme , dass die 
Beizwelle des Nerven bei der Fortpflanzung dieselbe Summe 
von lebendiger Kraft behalte, während die Beizwelle im 
Muskel an lebendiger Kraft abnehme. Hiermit wird aasge- 
drückt, dass die Nervenfaser bei ihrer Thätigkeit keine 
mechanische Arbeit leistet und auch in ihr keine Wärme er- 
zeugt werde , bis auf den Querschnitt , wo die Bßizwelle als 
«olche vernichtet werde und dafür Wärme auftreten müsse. 
Die mechanische Arbeit und die Wärme dagegen, die dei 
thätige Muskel entwickelt, entstehen nach Bernstein aus der 
lebendigen Kraft der Beizwelle, und zwar ist das Stadium 
der latenten . Beizung die Zeit, welche dazu dient, um leben- 
dige Kraft der Beizwelle in mechanische Arbeit umzusetzen. 
Weiteres hierüber s. p. 156 u. f. d. 0. 

Schiß' prüfte im Anschluss an seine im Ber. 1869. p. 256. 
257 erwähnten Untersuchungen die beiden Ischiadici auf ihr 
thermisches Verhalten, wenn beide gleichzeitig und gleich- 
massig vom Bückenmark aus durch schwaches Tetanisiren des- 
selben gereizt wurden, der eine mit dem Muskel in unve^ 
sehrtem Zusammenhange, der andere vom Muskel abgeschnitten 
war. Es zeigte sich entweder keine Temperaturdifferenz odei 
eine solche zu Gunsten des unversehrten Nerven, welche 
letztere Erscheinung zu erklären der Verf. einen im Orig. 
nachzusehenden, sich ihm als unrichtig erweisenden Versuch 
macht. 

Emgelmann beschrieb Bunzelungen der Markscheide von 
Nervenfasern, welche dieselben, gleichviel ob reizbar oder ab- 
gestorben , unter der Wirkung von Inductionsschlägen vorüber- 
gehend erleiden und welche sich als Wirkungen der Erwär- 
mung auswiesen. Auf solche ansehnliche Erwärmung des 
Nerven , wie sie bei starker elektrischer Beizung eintreten kann, 
wurde der Verf. dabei aufmerksam und meint, dasd dieselbe 
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in manchen Fällen wohl zu einer Einmischung thermischer Er- 
regung des Nerven Veranlassung geben könnte. 

Valentin theilte Beobachtungen über die Verminderung der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Nervenreizung unter der 
Wirkung von Antiarin mit, welche anfänglich rasch und dann 
um so langsamer, je weiter sie sbhon gesunken war, erfolgte. 

Nach den fortgesetzten Untersuchungen Valentin^B ist die 
im Ber. 1869. p. 262 notirte Verlängerung der Zeitdauer der 
Erschlaffung des Froschmuskels, die sich allmählich nach Ver- 
giftung mit Curare entwickelt, und die nach Vergiftung mit 
Veratrin noch bedeutender sich geltend macht, Function der 
Zeit, während welcher der erregende Kettenstrom geschlossen 
bleibt; bei Verkürzung dieser Zeit unter ein gewisses Maass 
erhielt V, gewöhnliche statt der verlängerten Muskelcurven, 
daher auch gewöhnliche Gurven bei Beizung mit einem In- 
ductionssohlage. 

Nach Valentin beträgt die Zeitdauer der latenten Reizung 
bei Application eines Inductionsschlages auf den Plexus ischia- 
dicus eines kurz vorher enthaupteten Frosches ungefähr 0,02 
Secunden ; wird von dieser Zeit diejenige subtrahirt , die sich 
für die Fortpflanzung der Nervenerregung um 3 — 4 Centimeter 
mit 26 Meter Secundengeschwindigkeit berechnet , so bleibt der 
bei weitem grösste Theil jener Gesammtzeit übrig für die 
Vorgänge im Innern des Muskels, und dem im Allgemeinen 
entsprechend fand Valentin auch ausnah mlos die Dauer der 
latenten Beizung bei directer Beizung des Muskels, obwohl 
in der Begel die Differenz der Zeiten bei indirecter und directer 
Beizung viel mehr betrug, als die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der Nervenerregung forderte. Es konnte übrigens die 
Zeitdauer der latenten Beizung von 1/50 See. auch auf 1/70 — Vso 
See. sinken unter der ersten, rasch vorübergehenden Wirkung 
des Antiarins und auch wohl des Curare, und in den letzten 
Stufen der Erregbarkeit so wie unter det lähmenden Wirkung 
von Curare, Antiar, Pfeilgift von Para auf ^4 — V^ S^c- steigen. 
Im Allgemeinen verkleinerte sich die in Bede stehende Zeit- 
dauer mit der Zunahme der thatsächlich stattfindenden Leistung 
des Muskels und umgekehrt. Die unter gleichen Umständen 
physiologisch stärker wirkenden Inductionsschläge lieferten eine 
kürzere Dauer der latenten Beizung, als die Kettenströme. 

Nach Valentin^B Beobachtungen wird die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der Muskelcontraction , nach Aebt/'s Verfahren 
gemessen , bedeutend herabgesetzt durch die mit der Isolirung 
verbundene Mishandlung des zu diesen Versuchen benut£ten 
^. sartoriufi vom Frosch ; Valentin erhielt bei Vermeidung 
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dieser Präparation, worüber das Nähere im Orig. p. 116 nach- 
zusehen ist, viel grössere Werthe, als früher Aeby , später 
Mareyy Place (Ber. 1867. p. 481) und Valentin auch selbst 
sie erhielt, bis zu 4,28 Meter Secundengeschwindigkeit und 
darüber am Mischen Präparat (vergl. Ber. 1867. p, 483); die 
Geschwindigkeit sank so, dass dann 1 — 2 Stunden später nur 
1,7—0,7 Meter, 4^/2 St. später 0,43—0,36 Meter gefunden 
wurden. 

Marey bestimmte an einem Froschschenkelpräparat (mit 
Hülfe eines Pendelmyographions und Stimmgabelschwingungen) 
zuerst die Zeit zwischen elektrischer Reizung des Nerven und 
Muskelzuckung, liess dann den vom Zitterrochen auf Reizung 
des Nerven des elektrischen Organs ertheilten Schlag durch 
das Froschpräparat zur Anzeige bringen , während der Moment 
der Reizung des Zitterrochen-Nerven markirt wurde, subtra- 
hirte die auf das Froschpräparat kommende Zeit (Vso See.) 
von der Gesammtzeit und behielt ^60 See. für die Zeit zwischen 
Nervenreizung und Elektricitätsentwicklung im elektrischen 
Organ übrig, wovon, bei der Kürze der betreffenden Nerven- 
strecke, nach des Verfs. Ansicht der grösste Theil auf die 
Zeit der latenten Reizung im elektrischen Organ kommt. 

Die Zeitdauer der elektrischen Entladungen des Fisches 
bestimmte Marey y indem er zwischen dem signalisirenden 
Froschschenkel und dem Fische eine Unterbrechungsvorrichtang 
anbrachte, die durch das Myographien zu verschiedenen Zeiten 
nach der ebenfalls durch dasselbe im bestimmten Moment aus- 
gelösten Reizung für die Dauer von ^/^oo See. geschlossen 
wurde , so dass entweder dieser Schluss zu früh oder zu spät 
kam und das Froschpräparat gar nicht gereizt wurde, oder in 
eine Zeit dazwischen, wobei Reizung und Anzeige stattfand: 
diese Zeit betrug ^i^ Secunde und war merklich gleich der 
Dauer einer der signalisirenden Contractionen des Frosch- 
muskels, auf deren Analogie mit der elektrischen Entladung 
des Fisches der Verf. Gewicht legt. 

Wie Hermann mittheilt, überzeugte sich WaJker ^ dass aus- 
geschnittene im feuchten Raum bei 18^ sanft gespannt aufge- 
hängte Froschmuskeln in den ersten Stunden gar keine Ver- 
kürzung, dann die Verkürzung wegen der Starre innerhalb 
einiger Stunden mit zuerst bedeutender, später meist abneh- 
mender Geschwindigkeit erkennen lassen. Dass mit der durch 
Erwärmen eingeleiteten Erstarrung von Froschmuskeln eine 
Volumabnahme verbunden ist, wie Schmulewitsch beobachtete 
(Ber. 1867. p. 476), fand Walker bestätigt bei Versuchen, 
welche nach anderer, nämlich nach der für die entsprechende 



.Muskelstarre. 281 

Frage bei der Contraction mehrfach angewendeten Methode an- 
gestellt wurden , hinsichtlich deren Ausführung auf das Original 
verwiesen wird. 

Die absolute. Kraft, welche der durch Erwärmung in Starre 
versetzte Frosohmuskel entwickelt, fand Walker ^ bei in ähn- 
licher Weise, wie EosenthaVs im Ber. 1867. p. 501. 502 , 
notirte Versuche, angestellten Vergleichungen dann, wenn die 
Erwärmung nicht zu stark und zu plötzlich erfolgte, von ähn- 
licher Grösse, wie die vorher für eine Zuckung gefundene 
absolute Kraft. Was die Hubhöhen betrifft, so wurden schwache 
Belastungen beim Erstarren, starke bei der Zuckung höher 
gehoben, mittlere Belastungen gleich hoch: der erstarrte 
Muskel scheint eine geringere natürliche Länge und grössere 
Dehnbarkeit zu haben, als der durch maximale Reizung ver- 
kürzte Muskel. 

Froschmuskeln , welche sehr rasch zum Gefrieren gebracht 
wurden y erstarren nach Hermann^s Wahrnehmungen nach dem 
Aufthauen sehr schnell unter enormer Verkürzung und reich- 
lichem Austritt saurer Flüssigkeit, während allmählich abge- 
kühlte und schliesslich gefrorne Muskeln nach dem Aufthauen 
sehr lange erregbar bleiben und kaum anders als gewöhnlich 
erstarren. Während also die Geschwindigkeit des Gefrierens 
von grossem Einfluss auf das Verhalten nach dem Aufthauen 
ist, erwies sich der Kältegrad, dem, und die Zeit, während 
welcher der gefrorene Muskel derselben ausgesetzt war, ohne 
Einfluss auf das Verhalten nach dem Aufthauen. Gefrorne 
Muskeln, die sofort in siedendes Wasser geworfen wurden, 
zeigten noch keine saure Reaction, ebenso wenig war un- 
mittelbar nach dem Aufthauen rasch erfrorner Muskeln schon 
Säuerung vorhanden; diese ist erst mit der Erstarrung ver- 
bunden. Das rasche Gefrieren wirkt wie starke Mishandlung 
des Muskels, die sein Erstarren beschleunigt, ohne es un- 
mittelbar herbeizuführen ; auch sah H. beim raschen Gefrieren 
oft heftige Zuckungen eintreten, so wie beim raschen Gefrieren 
des Nerven ebenfalls Reizung. Die durch rasches Gefrieren 
eingeführte Steigerung der Erstarrungsgeschwindigkeit benutzte 
Hermann zum sichern Beweis dafür , dass der (aus der Kälte- 
mischung in Eis gebrachte) Muskel auch bei 0^ unter Säuerung 
erstarrt, was sich aueh, obwohl weniger einwurfsfrei, bei in 
auf 0® gekühltem Mandelöl aufbewahrten Froschmuskeln 
zeigte. 

Hermann mass unter Wiederaufnahme resp. Modificirung 
eines altern Versuchsverfahrens von Schwann die elastischen 
Kräfte, welche der Muskel bei je einmaliger Zuckung im 
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Maximum der Verkürzung bei verschiedenen Dehnungen aus- 
übt, und construirte darnach die Dehnungscurve des thätigen 
Muskels , welche ähnlich der des ruhenden Muskels eine etwa 
h3rperbolische Krümmung hat , indem die Elasticilät für gleiche 
Dehnungszuwpchse zuerst rasch, dann langsamer abnimmt. 

Um eine Zuckungscurve vom Muskel zu erhalten, deren 
Ordinaten sämmtlich, bis auf einfache Vergrösserung des Maasses, 
die wahren Längen des Muskels darstellen, und im Verlauf 
welcher die Spannung des Muskels constant sein sollte , Hess 
Fick den Muskel an dem 60 Mm. langen, sehr leichten aber 
steifen, mit Schreibvorrichtung versehenen Arm eines Hebels 
ziehen, an dessen anderm nur 2 Mm. langen Arm, gebildet 
durch den Radius des stählernen Oylinders , welcher jenem 
als Drehungsaxe diente, mittelst eines um den Cylinder ge- 
schlungenen Faden^ ein Gewicht, meist 200 Grms. hing. Die 
Anordnung des Versuchs wurde so getroffen, dass die Länge 
des Hebelarms , woran die Muskelspannung wirkte , während 
der Zuckung als sehr nahe constant bleibend, somit bei fort- 
währendem Gleichgewicht zwischen der Muskelspannung und 
der Schwere des Gewichts die Spannung constant «= ^/so des 
Gewichts anzusehen war. 

Dieselbe Vorrichtung benutzte Fick, um die Länge des 
Muskels während der Thätigkeit constant zu halten und die 
dann stattfindenden Veränderungen der Spannung zu beobachten, 
indem er den Muskel an dem kurzen Hebelarm wirken Hess, 
während an dem langen Arm die Elasticität eines Glasstreifens 
entgegenwirkte , welche bei Biegung des Glasstreifens so rasch 
wuchs, dass sie jede merkliche Verkürzung des Mudkels ver- 
hindern musste. Wenn vor dem Versuch an Stelle des Muskels 
bekannte Gewichte gegen die Elasticität der Feder wirkten, 
so wurde in den unter diesen Umständen erhaltenen verschie- 
denen Lagen des zeichnenden Endes des Hebels der Apparat 
gewissermaassen geaicht, d. h. die den einzelnen Lagen ent- 
sprechenden Spannungswerthe voraus bestimmt, wie sie nach- 
her der Muskel durchlaufen sollte. 

Fick discutirt einige Zuckungscurven beider Arten und 
findet, dass der zeitliche Verlauf der Spannungsänderung bei 
constant gehaltener Länge nicht ganz parallel geht dem Verlauf 
der Längenänderung bei constanter Spannung. Wenn man den 
Erregungsprocess nach einmaligem Momentanreiz des Kerven 
im Muskel ablaufen lässt, ein Mal so, dass der Muskel sich 
bei constanter Spannung verkürzen kann, das andere Mal so, 
dass bei constant erhaltener Länge seine- Spannung variirt, 
dann erreicht der Muskel im zweiten Falle viel ^her das 



[ 



Muskels. 283 

Maximami nämlich das der Spannung, als er im ersten Falle 
das Maximum, nämlich das der Verkürzung erreicht. Die 
Erscheinung war von der Reihenfolge der Versuche unab- 
hängig. 

Zu den Zeiten, da der Muskel im auf- und. absteigenden 
Theil der Längencurve gleiche Länge hatte, hatte er in der 
Spannungscurve nicht auch gleiche Spannungen: der durch 
Momentanreiz des Nerven gespannte Muskel erschlafPte viel 
rascher wieder, als der auf dieselbe Weise verkürzte Muskel 
wieder länger wurde. 

Sefem die Längencurve, wie Fick sich überzeugte, in 
weiten Grenzen unabhängig ist von dem absoluten Werthe.der 
dabei constant bleibenden Spannung, so stellt die für einen 
gewissen Zeitpunkt nach der Beizung der Längencurve ent- 
nommene Länge des Muskels die für dieses Stadium der Thätig- 
keit geltende natürliche Länge des thätigen Muskels dar, und 
um den Betrag der Differenz zwischen dieser Länge und der- 
jenigen, auf welche der Muskel in der Spannungscurve con- 
stant gehalten wird , * ist er in dem entsprechenden Zeitpunkte 
auf der Spannungscurve gedehnt durch das der Spannung für 
diesen Zeitpunkt entsprechende Gewicht: unter der Annahme, 
dass für die Versuchsbedingungen die elastische Kraft des 
Muskels der Dehnung proportional war, kann Fick somit die 
Elasticitätscoefficienten für die verschiedenen Stadien der 
Thätigkeit berechnen, als welche er die in Grms. gemessene 
Spannung bezeichnet, welche der Muskel, auf das Doppelte 
seiner natürlichen Lange gedehnt, entwickeln würde, reducirt 
auf den Querschnitt in der Buhe. Die diese reducirten Elasti- 
citätscoefficienten darstellenden Zahlen sind dann den speci- 
fischen Elasticitäten der Muskelsubstanz in den aufeinander- 
folgenden Stadien der Zuckung proportional , wenn auch nicht 
das absolute Maass derselben. 

Der Verf. findet auf diese ViTeise, dass die specifische 
£lasticität der Muskelsubstanz im Verlauf einer Zuckung fort- 
während abnimmt, anfangs rascher, dann langsamer, und zu 
jeder Länge des Muskels gehören zwei Werthe der Elasticität^ 
der eine für die betreffende Länge auf dem Wege zur grössten 
Verkürzung, der andere für dieselbe Länge bei der Wieder- 
verlängerung. 

Bezüglich des Verlaufs der Ermüdung des rhythmisch durch 
directe Beizung zu Arbeitsleistungen veranlassten ausgeschnit- 
tenen M. triceps femoris des Frosches ermittelte Kronedkery 
dass , wenn der Muskel bei irgend einer bestimmten sog. Ueber- 
lastung (Belastung, die den ruhenden Muskel zu dehnen ver- 



284 Ermüdang des Muskels. 

hindert ist) in gleichen Zeitintervallen mit gleichen maximalen 
Inductionsschlägen gereizt wurde, die Zuckungsgrössen eine 
arithmetische Keihe bilden, deren constante Differenz allein 
von der Grösse des Zeitintervalls abhängt. Wirkte das ange- 
hängte Gewicht als Belastung, so erwies sich das Gesetz nur 
bis zu derjenigen Zu^kungshöhe als gültig , deren Grosse gleich 
der Dehnung durch die Belastung war. Für den erstem Fall, 
Ueberlastung, verhalten sich also zwei Zuckungshöhen in der 
Beihe mit gleichen Zeitintervallen wie die Zeiten der nach 
jeder von ihnen noch restirenden Arbeitsfähigkeit. 

Bei Variirung der Zeitintervalle sowohl als der Ueber- 
iastungen ergab sich allgemeiner, dass die Höhe irgend einer 
Zuckung mit einer Ueberlastung p bei einer der vorhergehen- 
den Zuckung nach der Zeit t folgenden Beizung eben so gross 
ist, wie wenn sämmtliche . vorhergehende Beizungen mit dem- 
selben Zeitintervalle t aufeinander gefolgt und mit der Ueber- 
lastung p vollführt worden wären. 

Durch die Ermüdung wird nach Kronecker die Elastidtät 
des Muskels nicht verändert und ebensowenig erleiden solche 
Beize, welche für den frischen Muskel maximale sind, durch 
die Ermüdung eine Aenderung dieses Charakters als maximale; 
auch fand der Verf. , dass , während sich kein allgemein gül- 
tiger Ausdruck für die Abhängigkeit der Contraction von dem 
durch Inductionsschläge beider Bichtungen gebildeten Beize 
finden Hess, hier vielmehr je nach der Jahreszeit und be* 
sonders nach der Individualität Besonderheiten vorkamen, doch 
das individuelle Zuckungsgesetz eines Muskels für alle Er- 
müdungsstadien constant blieb. 

Ueber Unregelmässigkeiten in dem Ermüdungsverliauf durch 
Aenderungen oder Eigenthümlichkeiten der Beizbarkeit des 
Muskels vergl. d. 0. p. ,639. 

Nach Kronecker wird die Ermüdung von Froschmuskeln 
am besten wieder aufgehoben durch Durchströmung mit Blut, 
Kaninchen oder Hund, rein oder mit 0,5 ^/o Kochsalzlösung 
verdünnt; femer auch durch Durchströmung mit Serum und 
sehr verdünnter Lösung von übermangansaurem Kali (0,05 — 0,1 
Grm. in 1000 CC. 0,5—0,75^0 Kochsalzlösung); auch Durch- 
strömung mit solcher Kochsalzlösung war zu Zeiten wirksam. 

Merkel fasst die Besultate seiner Beobachtungen über den 
Bau und die Veränderungen der Muskelelemente der Arthro- 
poden in folgende Sätze zusammen: Ein einfaches Muskelele- 
ment besteht aus einer membranösen Hülle, die sich nicht 
verändert , und einem Inhalt , der seine Zusammensetzung und 
Anordnung bei der Contraction ändert. Die Hülle ist röhren- 
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förmig und jedeiseits durch eine Endmembran gescblossen, 
ihr Binnenraum ist darch eine mit der Hülle verwachsene 
Mittelscheibe in zwei völlig getrennte Fächer getheilt. Jedes 
Fach enthält feste, contractile Substanz und Flüssigkeit. Im 
Tuhenden Zustande liegt die contractile Substanz jedes der 
beiden Fächer der Mittelscheibe an, im contrahirten Zustande 
lückt diese Substanz an die Endscheiben, so dass nun jede 
dieser beiderseits von contractiler Substanz berührt wird. 
Dieser Ortswechsel geschieht durch Vermittlung eines Zwischen- 
stadiums , in welchem die sonst scharfe Trennung von flüssigem 
und festem Inhalt des Faches aufgehoben ist und eine innige 
Mengung der beiden Substanzen stattfindet. 

Ranke denkt sich, dass der Nerv die Muskelcontraction 
dadurch veranlasst, dass derselbe einen Antrieb zur Zersetzung 
ausübt , dass dann zuerst Fleischmilchsäure entsteht und unter 
deren Einwirkung als Beiz die Muskelcontraction stattfindet; 
neben der Beizung soll die Milchsäure, in geriogen Quanti- 
täten im Protoplasma des Muskels sich anhäufend, auch eine 
Steiger^ng des organischen Stoffzerfalls (Gährung) bewirken; 
ferner soll die Milchsäure im Muskel auch die Fähigkeit der 
Stoffaufnahme durch Diffusion steigern und die physikalischen 
Eigenschaften der Membranen und des Protoplasma so modi- 
ficiren, dass nicht nur Bewegungskräfte zur Verwendung frei 
werden , sondern auch die unter der Nervenwirkung reichlicher 
zuströmenden Blastem- und Sauerstoffquantitäten reichlicher in 
den thätigen Muskel eindringen können. Dieselbe Milchsäure 
BoUy wenn sie sich reichlicher ansammelt, die physiologische 
Stoffzersetzung vermindern, den Muskel ermüden, woran sich 
im extremsten Falle die ebenfalls durch Säurewirkung verur- 
sachte Todtenstarre anschliesst ; und unter Bezugnahme auf die 
im Ber. 1868. p. 362. 363 notirten Untersuchungen führt 
Ranke geradezu alle Veränderungen, welche das physiologische 
Verhalten des Muskels bei und in Folge der Contraction zeigt, 
auf die ViTirkung der ermüdenden Stoffe, von denen die Milch- 
säure am wichtigsten und am besten bekannt, zurück, und 
der*thätige Nerv veranlasst die Bildung dieser Milchsäure. 

Der Nerv selbst aber wird nach Ranke*a Vermuthung 
wiederum vielleicht durch das Auftreten von Milchsäure in 
der Nervenzelle gereizt, für festgestellt erklärt es der Verf. 
wenigstens, dass bei der Erregung der motorischen Nerven 
der auf sie central ausgeübte Beiz eine Säure sei ; diese soll im 
Nerven die negative elektrische Schwankung erregen, wonach 
im Muskelprotoplasma, vielleicht, meint Jß., durch elektrische 
Spaltung der Muskelsubstanz, zunächst die reizende Säure ge- 
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bildet werde, in deren Gefolge alle übrigen chemisch-physi- 
kalischen Erscheinungen der Contraction auftreten sollen. 

Eanke ist der Meinung, dc^ss bei der Muskelaotion nicht 
etwa eine einzige Kraftquelle nur wirksam werde, sondern 
eine ganze Reihe von Kraftquellen, deren er folgende aufzählt: 
eine in der Oohäsion der Moleküle des ruhenden Muskels 
aufgespeicherte Kraftsumme, die durch Veränderung der Cohäsion 
ausgelöst werde, wie eine solche in Folge der Säuerung unter 
der Nervenwirkung als Zunahme der Dehnbarkeit und Zunahme 
der Imbibitionsfähigkeit sich zeige ; die Imbibition selbst femer 
liefere Kräfte (wobei B, sich auf die im voij. Ber. p. 132 
notirten und andere analoge Erfahrungen bezieht), die zur 
Muskelaction Verwendung ünden können ; sodann bringt Ranke 
als chemische Kraftquellen alle diejenigen organischen Stoffe 
im Muskel in Anrechnung, von denen eine- Verminderung 
ihrer Menge im Tetanus nachgewiesen sei , und zwar als solche 
Eiweissstoffe , Wasserextractivstoffe , Milchsäure-bildende Stoffe 
(wahrscheinlich zum grössten Theil Kohlenhydrate), Kohlen- 
säure-bildende Stoffe, Alkoholextract-bildende Stoffe (vielieiclit 
zum Theil die Albuminate), Kreatin und Kreatinin, Zucker 
und Fett-bildende Stoffe (vielleicht zum Theil die Albuminate 
und Kohlenhydrate), flüchtige Fettsäuren-bildende Stoffe (viel- 
leicht zum Theil Fette). Alle Stoffgruppen , welche überhaupt 
im Muskel vorkommen, betheiligen sich an dem gesteigerten 
Umsatz bei der Muskelthätigkeit und sollen somit nach Ranke 
als Kraftquellen für dieselbe angesehen werden. Als besonders 
beachtenswerth in dieser Beziehung hebt der Verf. das Kreatin 
und Kreatinin hervor , indem er sich , was deren Verminderung 
und Betheiligung an der Kraftproduction im arbeitenden Muskel 
betrifft, auf die im Ber. 1867. p. 325 notirten Beobachtungen 
VoWb bezieht. 

Nach Rollett besitzen die Hornhautkörperchen ein contrac- 
tiles , durch Inductionsschläge reizbares Protoplasma, und nimmt 
der Verf. die betreffenden früheren Angaben Kühnem gegen 
EngelmanrCB Ablehnung (vergl. d. Ber. 1867. p. 516. 517) in 
Schutz. 
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Partielle Durchschneidungen von Strängen des Rückenmarks 
des Kaninchens im Lendentheil führte Miescker in der Weise 
aus, dass er zuerst ein kleines Messerchen in der Längsrich- 
tung des Marks durch dasselbe bis in den Knochen , in welchem 
es (bis zur späteren Prüfung des gehärteten Präparats) haften 
blieb f eintrieb , und dann unter dem Schutz dieses Messerchens 
auf der einen Seite desselben die ganze Marksubstans quer 
durchschnitt. Es galt bei den vorliegenden Versuchen der 
Prüfung der Lage derjenigen centripetalen Leitungsbahnen im 
Mark, welche auf Beizung der Nn. ischiadici und lumbales 
reflectorisch Blutdrucksteigerung bewirken (vorj. Ber. p. 252). 
Die relativ normale Wirksamkeit des Marks in dieser Bich- 
tung wurde nach Einkeilung des Schutzmesserchens bestimmt. 
Wurde dies so eingeführt, dass dann unter dessen Schutz nur 
der Seitentheil der weissen Substanz einerseits unverletzt 
blieb, unter der in den meisten Fällen sich später heraus- 
stellenden unbeabsichtigten Erhaltung kleiner Theile der Vorder- 
hörner der grauen Substanz, so trat auf Beizung beider Nn. 
ischiadici noch die reflectorische Blutdrucksteigerung ein, 
stärker von dem Ischiadicus auf Seiten der durchschnittenen 
Markhälfte. In zwei Fällen war gar Nichts von der grauen 
Substanz dem Querschnitt entgangen, in den anderen Fällen 
zeigte sich keineswegs eine stärkere Wirksamkeit, bessere 
Leitung da, wo grössere Partien der grauen Substanz stehen 
geblieben waren, es erwiesen sich solche Beste der grauen 
Substanz im Niveau des Schnittes als offenbar gleichgültig. 

Als durch zwei Schutzmesserchen nur der mittlere Theil 
des Marks , unter Einschluss also der grauen Substanz geschont 
wurde, beide Seitenstränge durchschnitten wurden, war die 
zur Prüfung benutzte Beaction von den Ischiadici aus auf ein 
Minimum reducirt, während Erregungen der Lum barnerven 
sich durch das erhaltene Mittelstück noch fortpflanzten. 

Somit schliesst der Verf. , dass die der reflectorischen Blut- 
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drncksteigerung fähigen centiipetalleitenden Bahnen der Nn. 
ischiädici in der Marks trecke zwischen 3. Lendenwirbel und 
letzter Brustwurzel ganz oder in sehr überwiegender Menge 
in den seitlichen weissen Markmassen der Medulla verlaufen; 
und da constant die Wirkung auf der Seite des conservirten 
Seitenstranges stärker beeinträchtigt war , als auf der Seite der 
Darchsch neidung y so wird weiter geschlossen, dass jene Lei- 
tangsbahnen der Mehrzahl nach gekreuzt auf jener Markstrecke 
verlaufän. Auch die aus den dem Schnitt näheren Nn. lum- 
bales stammenden Bahnen der in Bede stehenden Art schienen 
schon eine theilweise Kreuzung eingegangen zu sein , verliefen 
aber zu grösserm l^heil in dem mittlem Theile des Marks, 
als die tiefer untenher kommenden Bahnen aus den Nn. 
ischiadid. 

Von jener mehrfach behaupteten Hyperästhesie auf Seiten 
der Durchschneidung des Marks wurde in Miescher'a Versuchen 
Nichts bemerkt. 

Bei der Wiederholung der Versuche über den Einfluss der 
hinteren Wurzeln auf den von den vorderen Wurzeln zu er- 
haltenden Beizerfolg befolgte (?. Heidenhain möglichst genau 
die voü Ci/on gegebenien Vorschriften (Ber. 1865. p. 384. 
1870« p. 259) , verwendete aber ausserdem durch die Art der 
Application der Flatinelektroden an die vorderen Wurzeln be- 
sondere Sorgfalt darauf, dass sich die Wurzeln auf den Elek- 
troden nicht verschieben und dass sich zwischen denselben nicht 
durch Flüssigkeit Nebenschliessungen herstellen konnten. Die 
Grösse des Beizerfolgs wurde theils nach der früher von Ci/on 
angewendeten Methode der eben wirksamen Beizgrösse, thbils 
nach der später von Steinmann (a. a. 0.) angewendeten Methode 
mit Hülfe des Myographions gemessen. In allen als fehlerfrei 
in Betracht gezogenen Versuchen geschah die Durch schnei düng 
der hinteren Wurzeln so , dass keine Krämpfe oder Zuckungen, 
worauf Steinmann aufmerksam machte, eintraten. 

Das Besultat der im Original detaillirt mitgetheilten zahl- 
reichen Versuche ist, dass ein Einfluss der Durchschneidung 
der hinteren Wurzeln auf den Beizerfolg von den vorderen 
nicht zu constatiren war. Es kamen in der einen oder andern 
Weise fehlerhafte Versuche vor und dann war die Veränderung 
des Beizerfolgs der Art nach inconstant (vergl. v, Bezold und 
Üspensh/ im Ber. 1867.* p. 460). Heidenhain betont übrigens 
V, Bezold und Uspenslcy gegenüber, dass nach sorgfältiger 
Bräparation sich die Erregbarkeit der vorderen Wurzeln längere 
Zeit, 30 — 45 Minuten und mehr (innerhalb feuchter Kammer) 
constant erhielt. 

Henle Q. Meissner, Bericht 1871. 19 
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Heidenhain modificirte den Versuch auch noch dahin, dass 
er, wie früher Harless es that, statt der vorderen Wurzeln 
den gemischten Nervenstamm der Reizung unterwarf vor und 
nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln, beobachtete aber 
auch dabei kein plötzliches Sinken des Reizerfolgs. 

Bei Erörterung der Theorie von C^on bespricht Heiden- 
hain auch die ersten die in R^de stehende Frage betreffenden 
Versuche von Harless^ woraus hier nur zu notiren ist, dass 
Heidenhain dieselben dem Princip nach gegen Ci/on, welcher 
dieselben glaubte verwerfen zu müssen (Ber. 1867. p. 460), 
in Schutz nimmt, doch stehen Heidenhain^B Versuchsresultate 
sowohl denen von Harless als denen von C^on und Steinmann 
gegenüber. 

Den im Ber. 1870. p. 259. 260 notirten Versuch Stein- 
mann'a , betreffend den Nachweis des Reflextonus an der nach 
Durchschneidung der hinteren Wurzeln rascher eintretenden 
Verlängerung des verkürzt gewesenen Muskels hat Heidenhain 
zwar nicht speciell wiederholt, da er jedoch, was diesen Punkt 
betrifft, nur die auf eine während der Versuchsdauer stetig 
erfolgende Abnahme der Elasticität des Muskels zu beziehen- 
den Erscheinungen sah , so leugnet H. , zugleich mit Rücksicht 
auf die im Ber. 1865. p. 386. 387 notirten Versuche Schwalbe^B 
jede tonische Erregung der Extremitätenmuskeln. 

Mit Rücksicht auiP die allgemeine Frage, ob überhaupt 
Reize , die die peripherische Ausbreitung der hinteren Wurzeln 
treffen, aber nicht stark genug sind, um eine Bewegung aus- 
zulösen , die Erregbarkeit der vorderen Wurzeln steigern können, 
durch Summirijng etwa im Rückenmark (Ber. 1868. p. 374 
u. p. 406), und zwar steigern zu dauernder Erregbarkeitser- 
höhung, stellte Heidenhain Versuche an, indem er die Haut 
der Extremität des Frosches mit schwacher Säure betupfte, 
die im unversehrten Thiere noch keine Reflexbewegung aus- 
löste, wohl aber nach der Decapitation : bei der Prüfung des 
Reizerfolgs von den vorderen Wurzeln zeigte sich keine dauernde 
Zunahme desselben, wie nach Cyon's Theorie zu erwarten ge- 
wesen wäre. War die Hautreizung stark genug zur Auslösung 
eines Reflexes, so sah H zuweilen gleich nach diesem eine 
geringe Erhöhung der Erregbarkeit, aufgefasst als positive 
Nachwirkung. 

Wie Ct/on (Ber. 1865. p. 385) sah auch Heidenhain von 
der nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln ausgeführten 
Abtragung des Gehirns keinen Einfluss auf den Reizerfolg von 
den vorderen Wurzeln. Die Versuche, in denen die Abtragung 
von. Hirntheilen vor Durchschneidung der hinteren Wurzeln 
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vorgenommen wurde, ergaben dem Verf. kein bestimmtes 
Resultat; nar ein Mal sah H. das von Cycm angegebene Sinken 
des Reizerfolgs, aber nur in sehr geringem Maasse, sonst 
blieb derselbe unverändert, wo nicht ein evidenter Versuchs- 
fehler sich einmischte. 

Sustschinsh/ bestätigt die von Brondgeest beobachteten den 
Tonus resp. dessen Aufhebung durch Nervendurchschneidung 
betreffenden Erscheinungen (Ber. 1859. p. 494. 495), findet 
auch, dass schon geringe Belastung dem Tonus das Gleich- 
gewicht hält , so dass jene Differenz in der Haltung der Beine 
des Frosches viel deutlicher hervortrat , wenn die Beine in 
Wasser tauchten und auch noch Korke an ihnen befestigt 
waren, und wenn auch noch die elastische Spannung der 
Weichtheile aufgehoben wurde. Der Verf. überzeugte sich 
ferner, dass Ausbohrung des Rückenmarks, Vergiftung mit 
Curare, Chloroform für die Stellung der Beine eben so wirkt, 
wie die einseitige Nervendurchschneidung für die des einen 
betreffenden Beins. 

Bezüglich der Frage wegen der Prävalenz der Beugemuskeln 
bei jener tonischen Erregung fand S., dass sowohl bei directer 
als bei reflectorischer Erregung der Nerven der unteren Extre- 
mitäten schwache Reize immer nur die Lage der Beine im 
Sinne der Beuger ändern , bei wachsender Reizung zuerst rasch 
wechselnde Beuge- und Streckbewegungen mit nachfolgender 
Prävalenz der Beuger, dann bei noch stärkeren Reizen Lage- 
änderung im Sinne der Strecker und Abductoren und endlich 
solche im Sinne der Strecker und Adductoren erfolgt. 

Nach 8. Mayer beruhen die Krämpfe auf Strychninver- 
giftung nicht bloss auf gesteigerter Reflexthätigkeit des Rücken- 
marks, sondern werden die zuerst auftretenden Krämpfe durch 
primäre Erregung der MeduUa oblongata durch das Gift her- 
vorgerufen. Wenn vor der Vergiftung das Rückenmark im 
Brasttheile durchschnitten war, so brach sehr rasch Tetanus 
in den Muskelgruppen aus, die von oberhalb des Schnittes 
entspringenden Nerven innervirt werden ; später kamen die als 
Refiexzuckungen aufzufassenden Wirkungen auch in den von 
unterhalb des Schnittes innervirten Muskeln zu Stande. 

Weil findet, dass die bei Fröschen mit (an im Orig. näher 
bezeichneter Stelle ohne Eröffnung des Schädels) durchschnit- 
tenen Grosshim - Hemisphären (wobei über die Hälfte der 
Hemisphärenmasse mit den dahinter liegenden Theilen in Zu- 
sammenhang bleibt) nach der Methode von Türch geprüfte 
ßeflexerregbarkeit durch subcutan einverleibtes Digitalisinfus 
oder Digitalin herabgesetzt wird, welche Depression wieder 
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aufgehoben wurde, wenn die Mednlla oblongata am untern 
Ende der Bautengrube darohsohnitten wurde, resp. gar nicht 
eintrat, wenn in dieser Weise das Bückenmark vor Einver- 
leibung des Digitalins vom Gehirn getrennt worden war; Das 
Digitalin wirkt daher nach WeÜ reizend auf das Setschenow'Bohe 
Beflexhemmungscentrum , denn obwohl die in Bede siehende 
Wirkung nach den folgenden Versuchen des Verfs. zum Theil 
auf der durch das Digitalin bewirkten Verlangsamiing der 
Herzaction beruhet , so trat ihm doch die direct reizende Wir* 
kung des Digitalins auf Setschenow'a Centra für sich allein ent- 
gegen, wenn die Depression der Beflexe noch vor Yerlang- 
samung der Herzaction eintrat. 

Die Wirkung auf dies Beflexhemmungscentrum trat bei 
kleinen Dosen Digitalin (0,001 Grm.) nach 10 — 20 Min. ein, 
bei grossen Dosen (0,002) schon nach 5 Min. ; um die Beflex- 
depression durch Trennung des Marks vom Gehirn aufzuheben, 
durfte nicht zu lange gewartet werden , weil ein Zeitpunkt 
eintrat , früher bei grossen , als bei kleinen Dosen , in welehem 
Lähmung des Bückenmarks zu der Beizung der Befiezhem- 
mungscentra hinzutrat. 

Auf Ausschneiden des Herzens , Entblutung , sah Weä meist 
sofort Beflexdepression eintreten, nicht dagegen innerhalb einei 
gewissen Zeit, wenn das Mark vom Gehirn getrennt war, und 
er konnte die reflexdeprimirende Wirkung der genannten 
Operation durch die Abtrennung des Marks sofort aufheben: 
der Verf. schliesst , dass die Entblutung direct reizend auf die 
Beflexhemmungscentra wirke. Dasselbe findet Weil für den 
Herzstillstand, durch Application von Sali nitrio. aufs Herz 
bewirkt. Entblutung wie oben und Herzstillstand bewirken 
beide, wie WeÜ erläutert, Verminderung des Sauerstoffgehalts, 
Vermehrung des Kohlensäuregehalts des Blutes in den pim- 
capillaren und dadurch zunächst Beizung , wie anderer Centra, 
so auch der Setschenow^ achen Hemmungscentra. Dem ent- 
sprechend findet Weil auch eine Herabsetzung der Beflexer- 
regbarkeit in Folge von blosser Verlangsamung der Herzaction 
durch Application von Kali nitric. 

Zur Beweisführung dafür, dass der Sauerstoffmangel des 
Blutes die Beflexhemmungscentra reizt, schnitt WeU Ftösoben 
die Lungen aus und sah meistens für eine gewisse Zeit erheb- 
liches Sinken der Beflexerregbarkeit^ welches er sofort durch 
Trennung des Bückenmarks beseitigen konnte, und welches 
nie eintrat bei Thieren, denen vorher schon das Mark abge- 
trennt war. Ebenso wie Lungen ausschneidung , nur noch 
sicherer, wirkte Aufenthalt der Frösche in Wasserstoff, femer 
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auch Vergifining mit Schwefelwasserstoff, welcher, in Wasser 
gelöst, SQfocatan applicirt wurde. 

Solche Versuche, wie die im vorj. Ber. pag. 290. 291 
notirten von Nasse und Rosenthal stellte auch Jolly bei 
Kaninchen an, jedoch mit dem Unterschiede, dass die Injection 
der warmen halbprocentigen Kochsalzlösung in die eine Carotis 
geschah , alle anderen zum Gehirn führenden Gefässe unter- 
bunden wurden, das Rückenmark aber seiner Blutzufuhr vom 
Arcus ^ortae an abwärts nicht beraubt war, während, wie 
Joüy hervorhebt, in Nasse^s und RosenthaV^ Versuchen ausser 
dem Gehirn auch das Rückenmark kein 'Blut mehr erhielt; 
das Rückenmark aber wird durch Abschneidung der Blutzu- 
fahr nach den Versuchen von Kussmaul und Tenner so wie 
nach denen Schifer^a (Ber. 1869. p. 268) direct gelähmt, ohne 
dass vorher Beizungsersdieinungen auftreten, welche bei der 
Anämie des Gehirns der Lähmung voraufgehen. Es war also, 
schliesst JoUtf , in Nasses und RosenthaVa Versuchen der ganz6 
motorische Apparat des Rückenmarks gelähmt und eine etwa 
im Gehirn stattfindende Erregung konnte deshalb nicht zum 
Ausdruck kommen, daher sahen Nasse und Rosenthal keine 
Krämpfe, keine dyspnoischen Erscheinungen, welche Jolli/ da- 
gegen in seinen Versuchen mit nur einer Ausnahme stets ein- 
treten sah. Joütf meint, dass sich von den Intercostalarterien 
aus ein CoUateralkreislauf nach den Bpinalarterien hergestellt 
habe, und dass dieser bei dem in Folge der Unterbindung der 
beiden Carotiden und Subdavien sehr gesteigerten Druck in 
der Aorta seine Wirkungen auch wohl bis in die oberen 
Partieen des Rückenmarks bis zur Ursprungsgegend der Athem- 
nerven erstreckt habe. Die halbprocentige Kochsalzlösung ver- 
nichtet also, schliesst Jolk/, die Erregbarkeit der Centralorgane 
nicht so schnell , wie Rosenthal meinte , nicht so schnell, dass 
nicht vorher noch Erregungen zur Erscheinung kommen 
können. Der von Nasse aus seinen Versuchen gezogene ßchluss, 
dass Sauerstoffmangel kein Reiz für die nervösen Centralorgane 
sei, wird, bemerkt Joüy, durch Vorstehendes hinfällig; der 
von Nasse beabsichtigte Versuch, richtig angestellt, beweist 
für das Gegentheil. 

D.en a. a. 0. als ersten notirten Versuch N(zsse% in welchem 
er in eine Vena jugularis injicirte unter Ausbluten mehrer 
Arterien, deutet JoUy dahin, dass hier nur eine sehr th eil- 
weise Verdrängung des Blutes durch die Kochsalzlösung statt- 
fand, wobei das Ausbleiben der Krämpfe nicht auffallend sei, 
da eine sehr kleine Quantität sauerstoffreichen Blutes genüge, 
i^nen eis Krampf Ursache wirksamen Processen in den Gan- 
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glienzellen vorzubeugen, wie denn die Kaninchen auch ohne 
merkliche Reaction die Unterbindung beider Carotiden und 
einer Subclavia überstanden und erst bei Unterbindung aach 
der letzten Hirnzufuhr die Krämpfe eintraten. Joüy sah häufig 
Kaninchen Standen lang am Leben bleiben , denen mit längeren 
Pausen grosse Quantitäten Flüssigkeit bis zu 6Q0 GC. durch 
die Carotis injicirt wurden ; Aehnliches haben , wie der Verf. 
erwähnt, früher Leidesdorf und Stricker bei Hühnern ge- 
sehen. 

Westphal hat die im 6er. 1869. p. 271 notirten Angaben 
Broum-Sequard's T^llkommen bestätigt gefunden und ferner 
beobachtet, dass Meerschweinchen auch nach 'geeignetem Klopf en 
auf den Schädel mit kleinem Hammer nicht nur einen epilep- 
tischen oder epileptiformen Anfall bekommen , sondern 4 bis 
5 Wochen nachher besonders nach wiederholtem Klopfen des 
Schädels auch sich in dem Zustande befinden , wie ihn Brown- 
Sdquard durch Verletzungen des Marks oder des N. ischiadicos 
erzeugte, in welchem nämlich auf Reizung der sog. epiiep- 
togenen Zone der Oesichtshaut ein epileptischer Anfall hervor- 
gerufen wird; auch beobachtete Westphal Vererbung dieser 
durch Schädelklopfen verursachten epileptischen Anlage eines 
Weibchens auf die Jungen. 

Als Ursache der in genannter Weise erzeugten Epilepsie 
erkannte Westphal kleine Hämorrhagien im verlängerten Mark 
und Halsmark bis herab zum Brustmark. 

Broum-Sequard fügte den früheren Mittheilungen solche 
hinzu über Meerschweinchen, die in Folge von Amputation 
der hinteren Extremitäten und solche, die nach Durchschnei- 
dung eines Hirnstiels epileptisch geworden waren , über einen 
Hund, der in Folge der Durchschneidung der Hinterstränge 
des Marks ebenfalls epileptisch wurde. 

Wenn nach Verheilung einer Durchschneidung des N. ischia- 
dicus dieser oberhalb der Narbe zum zweiten Male durch- 
schnitten wurde, so trat wieder Epilepsie ein, nicht aber 
dann, wenn die zweite Durchschneidung unterhalb der Narbe 
geschah. 

Ueber die Dreh-, Manege- und Rollbewegungen nach ein- 
seitigen Verletzungen von Himtheilen handelt Onimtis, 

Derselbe beschrieb das Verhalten von Fischen, Fröschen, 
Vögeln , denen das grosse Gehirn exstirpirt wurde. Dem 
grössten Theile nach handelt es sich um Bekanntes ; vielleicht 
ist hervorzuheben, dass der Verf. jungen Enten das Grosshim 
nahm , die ,. aufgezogen von einer Henne , noch nie im Wasser 
gewesen waren: als sie hirnlos in's Wasser gesetzt wurden, 
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begannen sie sogleich regelmässig zu schwimmen. Die Bemer- 
kungen über die Folgen der Exstirpation des Kleinhirns bieten 
nichts Neues. 

Auf Grund zahlreicher Versuche an Menschen schilderte 
und discutirte Hitzig die Schwindelerscheinungen und die 
Äugenbewegungen , welche beim Durchleiten constanter Ströme 
(nicht aber durch Inductionsschläge oder kurze Stromstösse des 
Batteriestroms) quer durch den Kopf, am besten von der einen 
Fossa mastoidea (zwischen Ohrläppchen und Proc. mast.) zur 
andern, entstehen. Die Schwindelerscheinungen bestehen im 
schwächsten Grade nur in unbestimmter Empfindung von Un- 
sicherheit über das räumliche Verhalten des eigenen Körpers 
oder der Umgebung; bei einem hohem Grade treten Schein- 
bewegungen der Objecte ein, von Seiten der Anode zur Seite 
der Kathode hin, und umgekehrt bei und nach der Strom- 
Öffnung; hierzu kommt als weitere Steigerung Schwanken des 
Galvanisirten mit dem Kopf oder , dem ganzen Körper nach 
der Seite der Anode, und nach der entgegengesetzten Seite 
bei der Oeffnung des Stromes. Die Augenbewegungen bestehen 
in einer zuerst erfolgenden ruokweisen Drehung beider Bulbi 
in der Richtung des positiven Stromes und darauf folgendem 
langsamem Zurückweichen ; bei und nach Oeffnung des Stromes 
gilt wiederum das bezüglich der Richtung Umgekehrte. 

Wie der Verf. darthut, beruhen diese Augenbewegungen 
nicht auf directer Reizung der Muskeln oder der peripherischen 
Nerven , sondern auf directer Beeinflussung centraler Organe 
durch den Strom. Weder Schwindelerscheinungen noch Augen- 
bewegungen treten ein, wenn auf beide Seitenhälften des 
Kopfes die (gleichnamigen) Hälften einer geth eilten Elektrode, 
die andere Elektrode am Nacken applicirt wurden. Es muss, 
sowohl was Stromesdauer als Stromesrichtung betrifft, Gelegen- 
heit zu vollkommener Ausbildung des elektro tonischen Gegen- 
satzes in den betreffenden cerebralen Organen gegeben sein, 
wenn die in Rede stehenden Reizerscheinungen eintreten 
sollen. 

Mit Bezug auf die Frage nach einem etwaigen Abhängig- 
keitsverhältniss zwischen den Schwindelerscheinungen und den 
Augenbewegungen stellte Hitzig Versuche bei Blinden und bei 
Nichtblinden mit geschlossenen Augen an, aus denen sich er- 
gab, dass die Schwindelempfindungen ihrem optischen Theile 
nach Folge der Augenbewegungen sind, und dass auch bei 
Ausschluss aller optischen Eindrücke bestimmten Gesetzen fol- 
gende Schwindelempfindungen eintreten, die dann jedoch an- 
statt auf die umgebenden Objecte auf den eigenen Körper be* 
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zogen werden , und von einer directen Beeinflussung des 
„Gleichgewichtsorgans' ' abhängig sind; des Schwankens oder 
Fallens nach Seite der Anode beim Eettenschluss waren sich 
die Galvanisirten bewusst als einer noth wendig erscheinendeo 
Reaction zur Erhaltung des Gleichgewichts, welches nach der 
andern Seite hin gestört zu sein empfunden wurde , vergleich- 
bar dem beim Niedersitzen einseitig (Seite der Kathode) herab- 
sinkenden Stuhl und der dadurch hervorgerufenen Bewegung 
des Körpers nach der andern Seite. Als diesem die Körper- 
muskulatur resp. deren Centrum Betreffenden analog betrachtet 
Hitzig auch die oben erwähnten Drehungen der Augen in der 
einen Eichtung und die als Heaction oder Gorrectionsversach 
in der andern Bichtung erfolgenden. Die weiteren Aus- 
führungen dieser Auffassungen müssen im Orig. nachgesehen 
werden. 

Kaninchen sah Hitzig beim Durchleiten eines galvanischen 
Stromes durch die Ohren nach der Seite der Anode stürzen, 
während die Augen unter heftigem Nystagmus nach Seite der 
Kathode gedrehet wurden; bei Stromöffnung die umgekehrten 
Bewegungserscheinungen. 

Der Verf. exstirpirte Kaninchen die sog. Flocke des kl. 
Gehirns und brachte Eis an die Stelle, das Thier :\rurde 
schwindelig , stürzte nach der unverletzten Seite unter RoUung 
der Augen nach der andern Seite, oder, wie der Verf. sagt, 
bei zu schwacher Beizung trat nur Nystagmus mit rhyüi- 
mischen Kopfbewegungen und Fallen nach der Seite der Ver- 
letzung ein. 

Die nach gewissen Läsionen des Kleinhirns bei Kaninchen 
beobachteten sog. ZwangsbewQgungen , BoUjbewegungen , l^e- 
trachtet H, als willkührliche , analog denen, die das unver- 
letzte Thier auf die Seite gelegt ausführt zur Wiederei^langung 
seiner Normalhaltung, dabei beeinflusst dadurch, ^^a dem 
operirten Thier eine nach der entgegengesetzten Seite gerichtete 
Scheinbewegung in Folge halbseitig gestörten Ijius^elgefühls 
vorgetäuscht werde. 

Batty TuJce und Fräser theilten einen Fall mit van ausge- 
dehnter Zerstörung am Vorderlappen des Grosshims linker- 
seits, eine grosse Partie oberhalb und innerhalb der Sylyischen 
Spalte betreffend; in welcher die hintere Hälfte der dritten 
Frontalwindung, vielleicht bis auf einen kleinen B^,t ihres 
untern Bandes, mit untergegangen war, ohne dass zu deir Zeit, 
da die Kranke zur Beobachtung kam , ausgesprooJIii.^ne 4ph&^^6 
bestand. 

Zum Verständniss ist Folgendes zu wissen nöthig. £ilf 
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JahTp yoT 4eT BeabacIMia^ liatte ein apppleiktistvlieir Abfall 
^iaXt goihabj;, ^n Folge deas^n die Kranke, nach ^en Angaben 
Angebpriger, ebne daas Lähmungen zugegen wairen, schwach- 
sinnig und für einige Zeit vollkommen sprachlos wurde. Sie 
h^t später die Sprache wieder gewonnen bis auf einen par- 
tiellen Verlust des Wortgedächtnisses, welcher bestand, als 
wegen Irrsinn die Aufnahme in's Spital und die Beobachtung 
at^tljfand. (Es scheint, dass, was diesen definitiven Zustand 
betrifft, der von Wiedemmter p. 16 Nro. 6 erwähnte Fall 
ähnlich ist. Auch hat Vidpian schon auf solche Flldle auf- 
merksam gemacht. S. d. Ber. 1866. p. 410.) Sie ist nach 
einigen Jahren gestorben in Folge von Carlos der Wirbelsäule, 
und es ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass die bei der 
Section vorgefundene oben genannte grosse Zerstörung in der 
linken Hemisphäre lange vor der Zeit der Beobachtung statt- 
fand. Die Verff. heben hervor, dass die Person nicht links- 
händig wax (Ber. 1870. p. 266 und unten), und erkennen in 
dem Falle den vollgültigen Beweis gegen die Zulässigkeit der 
Broca^BQ^xen oder benachbarten Localisation des Sprachver- 
mögens und Wortge4ächtnisses. Vergl. jedoch hierzu die im 
Ber. 1867. p. 533 notirte Bemerkung Ogle'a, 

Wiedemeister 9 der auch Fälle von Aphasie ohne Hemiplegie 
zusammenstellt, gewann aus dem, was bisher über Aphasie 
bekannt ^rde, gleicdxfalls noch keine sichere Eenntniss eines 
Sprachce^otrums in dem bekannten Sinne , und bezweifelt, dass 
„ein so jcqmplioirter Hecbaniiunus, wie die menschliche Sprache, 
an eine bestimmte Gehirnpartie gebunden sei'*. Auch Hagen 
machte einen yon ihm beobachteten Fall gegen die Localisirung 
in der dritten linkei^ Frontalwindung geltend. 

ßimpn beobachtete einen Fall von voUstäüdiger Zerstörung 
dep rechten Vorderhirns ohne jede Sprachstörung, zwei Fälle 
von Zerstörung der dritten Frontalwindung linkerseits , in deren 
einßn^ zuerst Aphasie bestanden hatte, das Sprach vermögen 
aber wiedergekeh]:t war* während in dem andern dieser beiden 
Fälle eine früher bestandene Aphasie nur zu vermuthen war 
und geringes Spr^^chvermögen später bestand , für welche beideoi 
Fälle der Verf. vipariirende Thätigkeit der rechten Hirnhälfte 
resp. der dritten Frontalwindung ;rechterseits glaubt annehmen 
zu dürfen. In einem Falle von vollkommener Zerstörung des 
vordern Theiles der ersten Schläfenwindung und der Insula 
Heilii linkerseits, aber vollkommen unversehrter dritter Fron- 
talwindung zeigte sich gar keine Sprachstörung (vergl. den 
Fall ^vni^ßfyn^B im Ber. 1867. p. 532 oben). 

Smon beschrieb) femer einen Fall von plötzlicher Aphasie« 
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iu welchem ausser capillären Apoplexien in der dritten Fron- 
talwindung linkerseits keinerlei Verletzung oder Erkrankung 
der Hirnsubstanz beobachtet wurde; einen Fall von Aphasie 
verbunden mit Lähmung der linken Körperhälfte, in welchem 
aber bei der Section ausser einem Erweichungsheerde in der 
rechten Hemisphäre auch ein solcher im hintern Theil der 
dritten Frontalwindung linkerseits gefunden wurde. 

Von besonderer Wichtigkeit ist der ebenfalls von Simon 
berichtete Fall, in welchem bei einem Sturz auf den Kopf ein 
Knochensplitter in die dritte linke Frontal Windung einge- 
drungen und sofort vollständige Aphasie ohne sonstige Gehim- 
affection eingetreten war. 

Wie jetzt die Beobachtungen stehen, verlangt Simon wohl 
mit Recht zur Widerlegung der durch vorstehende Beobach- 
tungen von Neuem wesentlich gestützten Localisirung des cen- 
tralen Sprachorgans eine Beobachtung, in der die dritte 
Frontalwindung beiderseits zerstört wäre bei Erhaltung des 
Sprach Vermögens. 

Ogle fand unter 2000 Menschen, zur Hälfte Männer, zqt 
Hälfte Weiber, 85 (474^0) linkshändige, von denen 57 Männei, 
28 Weiber waren. Linkshandigkeit ist in Familien erblich, 
betrifft aber oft oder meist nur Einzelne von Vielen unter 
gleichen Verhältnissen Aufgewachsenen. Bei 12 jener 85 war 
unter den Eltern ein linkshändiges Individuum und 75 Links- 
händige wussten von linkshändigen Verwandten ; in einer 
Familie hatte ein linkshändiges Weib unter vielen rechtshän- 
digen Verwandten einen linkshändigen Grossvater, eine links- 
händige Schwester, deren einer Sohn linkshändig war, einen 
linkshändigen Bruderssohn und eine linkshändige Bruderstochter. 
Das häufigere Vorkommen der Linkshandigkeit bei Männern 
reihet Ogle dem häufigem Vorkommen von Misbildungen beim 
männlichen Geschlecht an. 

Anzeichen davon, dass auch bei Thieren als. Regel die 
Bevorzugung der Extremität der einen Seite und als Ausnahme 
die der andern Extremität vorkommt, hat Ogle hei Beobach- 
tung von Affen und Papageien gefunden ; so schienen von 
23 Affen 20 vorn rechtshändig, 3 linkshändig zu sein, von 
86 Papageien stützten sich 63 ausnahmlos aufs rechte Bein, 
um mit dem andern zu handtieren , 23 machten es umgekehrt. 

Linkshändige Menschen pflegen diejenigen Actionen, die 
gelehrt und einhandig ausgeführt werden, mit der rechten, 
die nicht von Anderen gelehrten Actionen mit der linken 
Hand auszuführen, wenn nicht bei geringerer Neigung zur 
Linkshandigkeit Nachahmung die rechte einführt. 
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Wie bekannt, reihete Ogle yermuthungsweise die Links- 
handigkeit an diejenigen Ausnahmen von der Kegel an, in 
denen Aphasie durch Verletzungen in der rechten Hirnhemi- 
sphäre begründet ist, und betrachtet die gewöhnliche Rechts- 
händigkeit als in einer in der Regel bevorzugten Ausbildung 
der linken Hemisphäre begründet , wie die in der Regel stärkere 
oder ausschliessliche Ausbildung des linken Sprachcentrums. 
Die erste .diese Vermuthung bestätigende Beobachtung wurde 
im voij. Ber. p. 266 notirt. Ogle selbst hat seither unter 
nahe 100 Fällen von Hemiplegie mit Sprachstörung drei Fälle 
beobachtet mit der Lähmung auf der linken Körperhälfte und 
diese drei Personen waren linkshändig, in allen übrigen Fällen 
waren die Kranken rechtshändig und die mit Sprachstörung 
verbundene Hemiplegie betraf die rechte Körperhälfte. Die 
aus solchen Beobachtungen sich ergebende Beziehung wird 
nicht über den Haufen gestossen, wenn etwa ein Fall von 
mit Sprachstörung verbundener linksseitiger Lähmung bei einem 
nicht evident Linkshändigen vorkäme. 

Zu Gunsten der Lehre von der ungleichmässigen Ausbil- 
dung der beiden Grosshirnhemisphären, welche auch Brovm- 
Sequard vertritt, macht Ogle auch die in oben citirter Ab- 
handlung mitgetheilten Beobachtungen Callender^B geltend, wor- 
nach Erkrankungen der rechten Hemisphäre unter 61 Fällen 
39 Mal mit Convulsionen verbunden waren , Erkrankungen der 
linken Hemisphäre unter 48 Fällen nur 7 Mal. Brown- Sequard 
bemerkte, dass die in der rechten Hirnhälfte begründeten 
Lähmungen im Allgemeinen beträchtlicher seien und mit stär- 
kerer Temperaturerhöhung einhergehen, hat auch bei Thieren 
beobachtet, dass die Verletzung der rechten Hirnhälfte nicht 
die gleichen Folgen hat, wie die gleiche der linken; von 47 
rechterseits operirten Thieren überlebten nur 11, von 27 links 
operirten dagegen 16. 

Nach Böyd war, wie Ogle bemerkt, unter 200 Hirnen 
fast ausnahmlos die linke Hemisphäre etwas schwerer, als die 
rechte, nach Bastian das specifische Gewicht der grauen 
Substanz der linken Hemisphäre höher, als das der rechts- 
seitigen. 

In Uebereinstimmung mit Broca, Broadbent hat Ogle die 
Frontal Windungen der linken Seite in der Regel viel compli- 
cirter gefunden, als die der rechten Seite, als Zeichen stärkerer 
Entwicklung der grauen Substanz ; an den Hirnen aber zweier 
Linkshändiger war es nach Broadbenfs und Ogle^s genauen 
Untersuchungen umgekehrt, stärkere Complication der Win- 
dungen rechterseits , in dem einen Fall beschränkt auf Frontal- 
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imd Parietal« WinduBgten , im andeim di« ganse Hemisphäre 
t^fitreffend. (Die Ocoipitalwizidungeii sind, wie OgU bemerkt^ 
in der Eegel lechterseits stärker complicirt.) 

Als Begel findet Ogle entweder die Carotis communis oder 
die Carotis interna links ein Wenig weiter, als rechts, so in 
12 Fällen von 17 rechtshändigen , keine Differenz in den 
xestireoden 5 Fällen; bei drei Linkshändigen waren die Ge- 
näse linkerseits nicht weiter, als rechts, und in einem der 
drei Fälle war die rechte Carotis communis und Carotis interna 
etwa doppelt so weit, wie die linke, und ein ähnliches Ver- 
hältniss waltete zwischen den beiden mittleren Hirtiarterien 
ob. fiinf^ohtlich des Ursprungs und Verlaufs macht Ogle ver- 
schiedene den Strom zur linken Hemisphäre in der Begel be- 
günstigende Momente geltend. 

Unter den Fällen von Inversio viscerum scheint Links- 
handigkeit relativ viel häufiger vorzukommen, als bei normaler 
Lagerung der Eingeweide, jedoch nicht in jedem Falle. 

Bei Papageien , bei denen , wie oben notirt , Ogle Anzeicben 
von Bevorzugung des einen oder andern Beins, meist des 
rechten, fand, sind nach Meclcd, wie Ogle hervorhebt, die 
Carotiden der beiden Seiten nur ausnahmsweise gleich stuk, 
in der Begel ungleich, und dann ist stets die linke die 
stärkere. 

Nach Versuchen MendenhalpB verstrichen zwischen dem 
ivLTck elektrische Auslösung auf dem Fapier eines astronomischen 
Chronographen markirten Auftreten folgender Sinnesreize und 
der durch elektrische Auslösung mit dem Finger markirten 
Wahrnehmung -f-; der zur Ausführung dieser Auslösung eijfbr- 
derlichen Zeit folgende Zeiten: 

Weisse Karte 0,292 See. 

Elektrischer Funke ' 0,203 „ 
Ein Schall 0,138 „ 

Berührung der Stirn 0,107 „ 
Berührung der Hand 0,177 „ 

Es verstrichen bei für die Wahl des Signals zu treffender Ent- 
scheidung zwischen 

Weiss und Both 0,443 See. 

Kreis und Quadrat 0,494 „ 

Ton C und E 0,335 „ 

Ton C und c 0,428 „ 

y«rgl. die Beobachtungen von de Jaager and Donders im 
fi^r. 1865. p. 398—400, von Hankel im Ber. 1967. p. 474, 
von V. Wüii^ im Bei. 1868. p. 388. 
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Ailgameine BröTterungen , betreffend deii fhrregungs Vorgang 
im Sensorinm, Fechner'B psychophysisches Gesetz (vergl. im 
Ber, 1868. p. 413), die Unterscheidung der Oertlichkeit ver- 
schiedener Eindrücke s. bei Bernstein p. 165 — 202. 



Byasson bestätigte die Nachweisbarkeit von Chloroform in 
der Exspirationsluft in Folge der im Blute stattfindenden Zer- 
setzung des Chlorais iu Chloroform und Ameisensäure, welch^ 
letztere er an Natron gebunden im Harn fand (vergl. d. Ber. 
1869. p. 283. 1870. p. 268). In Uebereinstimmung mit 
JSammarsten (Ber. 1870. p. 268) bestreitet Byaascnfij dass die 
Chloralwirkung auf Chloroformwirkung zurückzuführen sei. 

Drei Grade der Chloralwirkung unterscheidet Byaäsoni 
1) schwache hypnotische Wirkung mit Beruhigung der Sensi- 
bilität, zuweilen mit intermittirender Erregung; 2) sitarke 
hypnotische Wirkung mit Verminderung der Sensibilität, 
ruhiger Schlaf; 3) Anästhesie, vollständiger Verlust der 
Sensibilität, Muskelerschlaffung, leichter üebergang zum Tode. 
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Vlacovich und Vintschgau besohrieben ausführlich die Me- 
thode zur Zählung der Herzschläge bei Thieren , deren nach vor- 
läufiger Mittheilung schon im Ber. 1864. p. 469 Erwähnung 
geschah, und theilten die Besultate ihrer Prüfung in Betreff 
der Verlässlichkeit jener Methode , so wie einiger anderer 
einfacherer mit. 

Jacobson macht den Arterienpuls, resp. die Uebertragung 
desselben auf einen Fühlhebel durch elektromagnetische Aus- 
lösung hörbar zu dem Zweck, die zeitlichen Verhältnisse mit 
denen der Herzgeräusche vergleichen zu können. 

Garrod beschrieb die Gombination einer Vorrichtung mit 
Marey^B Shygmographen , um Fulscurven vom Herzstoss mit 
solchen von der A. radialis auf demselben Papier verzeichnet 
zu erhalten, und besprach die auf solche Weise erhaltenen 
Gurven, worüber das Orig. zu vergleichen ist. 

Nach den Versuchen Ceradinüa ist die Gleichgewichtslage 
der halbmondförmigen Klappen, d. h. wenn dieselben sich in 
einer dem Blute an specifischem Gewicht gleichen Flüssigkeit 
befinden, welche im Ventrikel und in der Arterie unter der 
gleichen , dem mittlem physiologischen Blutdruck entsprechen- 
den Spannung sich befindet , eine solche , dass in den meisten 
Fällen die freien Bänder der Klappen nahezu mit den Seiten 
des Dreiecks zusammenfallen, dessen Spitzen die drei Berüh- 
rungspunkte der Klappenursprünge an der Arterienwand bilden ; 
seltener bildeten unter genannten Umständen die freien Klap- 
penränder die Figur eines dreistrahligen Sterns. Die Ver- 
suche wurden mit Präparaten von Schweinsherzen angestellt, 

Henle n. Meissner, Bericht 1871. 20 
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und zwar, nachdem die Ueberzeugping von der Gleichheit dei 
Verhältnisse für Aorta und Pulmonalarterie gewonnen worden 
war, mit Präparaten vom rechten Ventrikel und Pulmonal- 
arterie, welche sich zur Einfügung in den die Füllung und 
die Druckänderungen bewirkenden, Systole und Diastole nach- 
ahmenden, Apparat allein eigneten. 

Der Schluss der Semilunarklappen kommt zunächst zu 
Stande durch das Ende der Systole des Ventrikels: Es finden 
hier nämlich Anwendung Erscheinungen, welche in Bohren 
strömende Flüssigkeiten bezüglich des Drucks, der Geschwin^ 
digkeiten, resp. der Bewegungsrichtung in verschiedenen Theilen 
der Bohre darbieten, worüber das Allgemeine im Original 
nachgesehen werden muss, und aus denen zu schliessen ist, 
— was denn auch durch den Mechanismus nachahmende Ve^ 
suche zur unmittelbaren Beobachtung gebracht werden konnte — 
dass das plötzliche Aufhören der Systole in der Blutsäule 
der Arterie sofort eine Scheidung in zwei der Bichtung nach 
entgegengesetzte, durch Wirbelbildungen miteinander verbun- 
dene Strömungen bedingt, eine axiale, rechtläufige und eine 
längs der Wandung hin erfolgende rückläufige, welche letz* 
tere , gegen' die Goncavität der Semilunarklappen gerichtet, 
sofort Schliessung derselben bewirkt, die systolische Schlies- 
sung, weil zusammenfallend mit und bedingt durch Aufhören 
der Systole , dem sog. todten Punkte der Systole. Diese systo- 
lische Schliessung der Klappen ist an sich , wie ihre Ursache, 
nur eine rasch vorübergehende, und es folgt derselben die 
durch jene erst möglich gewordene, resp. eingeleitete dia- 
stolische Schliessung oder vielmehr Erhaltung des Verschlnsses. 
So wird, wie sich der Verf. am Schluss ausdrückt, vermöge 
der Form, Anordnung, des geringen Volums, der Nachgiebig- 
keit und Elasticität der Klappen, so wie ihres dem des Blutes 
nahezu gleichen specifischen Gewichts, die von der Hydraulik 
bisher unberücksichtigt gebliebene wirkungsvolle Kraft der 
Wirbel ausgenutzt, in welche der durch das Ostium arteriosum 
hindurchgehende Strom sich zertheilen muss. 

Die kritisch -historische Einleitung der Untersuchung be- 
schäftigt sich auch mit der auf Thebesius zurückzuführenden 
Theorie von der sogenannten Selbststeuerung des Herzens, 
worüber, zumal angesichts der vorstehenden Untersuchungen, 
hier Nichts ferner zu notiren ist. 

Ueber die Erzeugung des ersten Herzgeräusches stellte 
Giese im Verein mit Landois Versuche an, ähnlich denen 
Bayer^By die im vorj. Ber. p. 275 notirt wurden, doch Hess 
(t. den Wasserdruck, der zum Schluss der Atrioventricular- 
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klappe wirkte, von der ihrer Semilunarklappen beraubten Aorta 
aas wirken; ausserdem hatte O. eine Einrichtung, dass nach 
der Füllung des Ventrikels und Klappenschluss Entlastung und 
Oeffnung der Klappen erfolgen musste. Die wie von Bayer 
vorgenommene Auscultation ergab auch Dessen Resultat , ein 
Geräusch zwar, aber ohne Aehnlichkeit mit dem ersten Herz- 
geräusch am Lebenden; bei insufficienter Klappe fehlte das- 
selbe. Dagegen erhielt O. vom Herzen des todten Thieres 
in entsprechender Weise das zweite Herzgeräusch von der 
Spannung der Semilunarklappen von demselben Charakter, wie 
im Leben. 

Blasius untersuchte an Froschherzen, die, ähnlich wie in 
den im Ber. 1866. p. 417 notirten Versuchen von Cyon, in 
einen künstlichen Girculationsapparat eingeschaltet, und mit 
Kaninchen- oder Schweinsserum gespeist wurden, die Abhän- 
gigkeit der Arbeitsleistung von dem Druck, unter welchem 
das Serum in's Herz einströmte, Füllungsdruck, und von dem 
in der Aorta herrschenden Druck. Der FüUungsdruck ist 
analog dem einen Muskel vor der Contraction dehnenden Ge- 
wicht, die Arbeit, welche in der Ruhe vor der Contraction 
das den Muskel dehnende Gewicht den elastischen Kräften 
des Muskels entgegen leistet, ist vergleichbar der Arbeit, welche 
der Druck des zufliessenden Serums an den elastischen Kräf- 
ten des Herzmuskels ausübt, und die Höhe des bei der Sy- 
stole in der Aorta herrschenden Drucks steht in ähnlichem 
Verhältnisse zu dem bei der Contraction eines Muskels geho- 
benen Gewichte. 

Die die Aorta repräsentirende , durch Kautschukschlauch- 
stücke bewegliche Röhre war mit einem Druckmesser (mit 
Schwimmer) versehen und mündete in ein calibrirtes Gefäss, 
und es wurde zuerst versucht, die Arbeitsgrössen für be- 
stimmte Zeiten oder einzelne Systolen aus der in letzgenanntes 
Gefäss eingepumpten Serummenge zu bestimmen; da aber die 
Erfahrung lehrte, dass bei gewisser Höhe des arteriellen Drucks 
die Atrioventricularklappe insufficient wurde und das Herz 
mit seiner Arbeit gar nichts in die Aorta entleerte, sondern 
gegen das Füliungsgefäss hin zurück, so wurde das Herz in 
dem einen geschlossenen Schenkel eines mit 0,5 ^/o Kochsalz- 
lösung gefüllten (in Wasser von bestimmter Temperatur ste- 
henden) U-Rohrs aufgehängt, in dessen anderm offenen, engem 
Schenkel die bei den Füllungen und Entleerungen des Herzens 
stattfindenden Schwankungen des Flüssigkeitsniveaü's beob» 
achtet, resp. mittelst Schwimmer verzeichnet wurden, woraus 
unter gewissen im Orig. p. 57 f. nachzusehenden Voraussetzungen 

20* 
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die vom Herzen aasgepumpten Flüssigkeitsmengen , resp. die 
Arbeit des Herzens, zu finden waren, auch dann, wenn das 
Herz seinen Inhalt in der Richtung des Ausflusses nicht mehr 
entleerte. Hinsichtlich der darauf bezüglichen Berechnung 
muss auf das Orig. Verwiesen werden. 

Wurde bei je constantem Füllungsdruck und constanter 
Temperatur der arterielle Druck gesteigert, angefangen von dem 
Werthe gleich dem gewählten Füllungsdruck, so stieg die 
Grösse der Arbeit der einzelnen Systole anfangs rasch, später 
langsamer, um sich einem Maximum zu nähern, welches mei- 
stens bei über 25 Mm., bei vielen bei über 30, selbst 40 Mm. 
Quecksilber für den arteriellen Druck lag, aber ofc auch, na- 
mentlich bei kleinen Herzen und bei Ermüdung, früher er- 
reicht wurde. Von Einfluss auf das in Bede stehende Maxi- 
mum war die Höhe des Füllungsdruckes, je höher nämlich 
dieser (bis zu einer gewissen Grenze) war, bei desto höherm 
Werthe des arteriellen Druckes trat jenes Maximum der 8y- 
stolenarbeit ein. 

Wurde der FüUungsdvuck , angefangen von dem Werthe 
gleich dem gewählten und constant gehaltenen arteriellen Druck, 
verkleinert, so nahm die Arbeitsgrösse der einzelnen Systole 
zu bis zu einem Maximum bei .einem bestimmten Werthe des 
Füllungsdruckes , unter welchen herab diese Arbeitsgrösse wie- 
der abnahm. Dieses Maximum bezüglich des variablen Fül- 
lungsdrucks trat bei um so höheren Werthen dieses Füllungs- 
druckes schon ein, je höher der gewählte arterielle Druck 
war. Ganz analog, den entsprechenden Beziehungen bei {mde- 
ren Muskeln wuchs mit Zunahme des Füllungsdrucks die A^ 
beitsfähigkeit des Herzens bis zu einem Grenzwerthe des Fül- 
lungsdruckes , jenseits dessen dieselbe wieder abnahm. Der 
Verf. erörtert vorstehende Beziehungen eingehender an der 
Hand graphischer Darstellungen. 

Was den Einfluss der Temperatur auf die Arbeitsgrösse der 
einzelnen Systole betrifft, so fand Blasius, dass diese Grösse 
bei Constanten Druckverhältnissen von bis 8^ C. ungeßlhr 
gleich bleibt, wahrscheinlich bei 1 — 2^ ein geringes Maximam 
hat; von 8^ an findet Abnahme statt. Die ArbeitsfUhigkeit 
des Herzens in Bezug auf die einzelne Contraction bei gegebe- 
nen Verhältnissen steigerte sich mit abnehmender Temperatur, 
und es schien zugleich das Maximum der Arbeitsleistung bei 
constantetn Füllungsdruck zu höheren Werthen des arteriellen 
Druckes hinauf zu rücken, und wahrscheinlich schreitet das 
Maximum bei cop^tantem arteriellen Druck mit niederen Tem- 
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peraturen langsamer zu höheren Werthen des Fiillungsdnicks, 
rascher bei höheren Temperaturen. 

Wegen des grossen Einflusses der Temperatur auf die Puls- 
frequenz steigert sich die in der Zeiteinheit geleistete Herz- 
arbeit mit der Temperaturzunahme bedeutend. Blasius fand 
bei 20^ C. in 10 See. einen drei Mal so grossen NufzeBfect 
der Herzarbeit, als bei 3^ einen doppelt so grossen, als bei 8,6^, 
Auf die Pulsfrequenz schienen die obengenannten Aende- 
rungen der Druckverhältnisse, wenn keine Temperaturschwan- 
kungen täuschend einwirkten, keinen £influss zu haben. 

Ueber den Einfluss der Temperatur auf das Abhängigkeits- 
verhältniss der in einer gewissen Zeit geleisteten Herzarbeit 
von obigen Druckverhältnissen vergl. das Orig. p. 87. 

Verfluche, welche Länder Brunton bei mit Opium oder 
Chloral narkotisirten Kaninchen anstellte über den Einfluss 
der Körpertemperatur auf die Frequenz des HerzschlageSi über- 
zeugten den Verf. von der Richtigkeit der Ansicht, dass die 
erhöhete Pulsfrequenz im Fieber hauptsächlich durch die er- 
höhete Körpertemperatur bedingt ist. Eine Lähmung des Va- 
gus resp. der Hemmungsapparate des Kaninchen-Herzens durch 
Erhöhung der Temperatur bis zu dem Grade, bei welchem 
schon nahezu Stillstand des Herzens erfolgt, konnte der Verf. 
(mit Bezug auf die Angabe der Wirkungslosigkeit dea Digi- 
talins im Fieber) nicht constatiren. Der im Ber. 1863. p. 259 
notirten Meinung Weikarfs über die Todesursache bei Erhö- 
hung der Körpertemperatur beizustimmen, ist Länder Brunton 
nach seinen Wahrnehmungen nicht geneigt^ eher möchte Der- 
selbe einer Gerinnung des Myosins des Herzmuskels bei hö- 
herer Temperatur das Wort reden. 

Nach FicW& Versuchen haben beim Hunde sehr namhafte 
Steigerungen der Gesammtkörpertemperatur und der Temperatur 
des Carotidenblutes , welche liach Ooldstein^e Untersuchungen 
(d. unten) die Athmungscentra zu beschleunigter und verstärkter 
Thätigkeit veranlassen, auf die Centra der Herz- und Gefäss- 
Innervation nicht den mindesten (in der Blutdruckcurve er- 
kennbaren) Einfluss. 

Nach Rosenthal beruhet die im voij. Ber. p. 258. 259 
notirte Angabe von Schelske und Cyon, über Wiederbeginn 
der OontraQtionen des durch Erwärmen zum Stillstand ge- 
brachten Froschherzens durch Vagusreizung auf einer Täu- 
schung, wie sie durch Stromschleifen oder unipolare das Herz 
sblbst treffende Beizung bewirkt werden kann, ohne welche 
der betreffende Versuch nach 22. niemals gelingt. Auch die 
Application der ^ern^^etVschen Theorien zur Erklärung der 
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HemmungswiTkungen, wie im voij. Ber. a. a. 0. notiit, lehnt 
Rosenthal, als auf Missyerständniss beruhend, ab. 

Bernstein schnitt das Froschherz unter Zurücklassung des 
Sinus Tenosusi resp. der in dessen Wand gelegenen Ganglien 
aus und erhielt dann an diesem nicht mehr spontan pulsiren- 
den Präparat beim Durchleiten des constanten Stroms, ent- 
weder von der Basis* zur Spitze — absteigend — oder um- 
gekehrt — aufsteigend — , constante Resultate, nämlich regel- 
mässige, eine Zeit lang anhaltende Pulsationen, so zwar, dass 
bei absteigendem Strom die Contraction der Atrien der des 
Ventrikels voraufging, während die umgekehrte Beihenfolge 
bei aufsteigendem Strom stattfand: die l^ulsationswelle ver- 
lief in der Richtung des Stromes, vom positiven zum nega- 
tiven Pol. Den regelmässigen rhythmischen Pulsationen ging 
im Moment des Eettenschlusses eine gleichzeitig das ganze 
Herz betreffende Contraction voraus, oder bei stärkeren Strö- 
men auch wohl einige solche Gontractionen ; häufig zeigte sich 
diese Erscheinung auch beim Oeffnen des Stromes. Während 
der Strom geschlossen war, konnte auch ein Wechsel von 
Ruhe und jenen regelmässigen Pulsationen mehre Male statt- 
finden. 

Um den besondern mit der Stromschliessuug gegebenen 
Reiz auszuschliessen und damit zu zeigen, dass die regelmässi- 
gen Pulsationen während des Durchfliessens des ' constanten 
Stromes nicht blosse Nachwirkungen des Sohliessungsreizes 
in den Atrioventricularganglien sind, Hess Bernstein den 
Strom sich vom niedrigsten Werthe an durch das Herz ,, ein- 
schleichen". 

Eine annehmbare Erklärung der Erscheinung der rhyth- 
mischen Pulsationen findet Bernstein nicht ohne Berücksichti- 
gung der nervösen Centra im Herzen und zwar speciell oder 
hauptsächlich der Atrioventricularganglien , in welchen , resp. 
je in deren einzelnen Zellen B, erregende und hemmende 
Kräfte annimmt, nach Analogie der bekannten Hypothese Ro- 
senthats für das Athemcentrum zur Erklärung der rhythmischen 
Thätigkeit, welche auf die spontan oder automatisch rhyth- 
misch thätigen Ganglien des Yenensinus ohne Weiteres über- 
tragen werden soll, auf die Atrioventricularganglien dagegen, 
sofern dieselben , reflectorisch thätig , nur auf einen zugeführ- 
ten Reiz zu kurz dauernder rhythmischer Thätigkeit angeregt 
werden können, mit der Modification, dass für gewöhnlich in 
diesen Ganglien die hemmende Kraft gleich oder grösser als 
die angehäufte Spannkraft sei und bleibe. Von den Atrio- 
ventricularganglien gehen die Nervenfasern zum Atrium auf- 
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steigend, zum. Ventrikel absteigend, und es soll nun nach 
Bernstein grade die Uebergangss teile einer Nervenzelle in eine 
Nervenfaser in Betracht kommen , als das vom Strom in maass- 
geblicher Weise afficirte Moment, ein ,, Zwischenapparat zwi- 
schen Zelle und Faser^S in den der Verf. die den Abfluss der 
Spannkräfte hemmende Kraft verlegt: der, wie oben gedacht, 
absteigend gerichtete Strom schwächt da, wo er Eatelektro- 
tonus erzeugt, die Kraft der Hemmung, also, nach den ge- 
machten Annahmen, in den Ursprüngen der aufsteigend ge- 
richteten Vorhofsnerven, somit Erregung dieser, Contraction 
der Vorhöfe, der dann die Systole des Ventrikels „auf dem 
Wege der Leitung**, ohne directe Betheiligung der Atrioven- 
tricularganglien sich anschliessen soll; hinter der durch den 
Strom dauernd geschwächt gedachten Hemmung soll sich dann 
neue Spannkraft sammeln ^ wieder Abfluss, Erregung erfolgen 
u. s. f. Hat der constante Strom die von der Ventrikelspitze auf- 
steigende Richtung, so gerathen nach Bernstein die absteigend 
gerichteten Ursprünge der Ventrikelnerven in den Atrioven- 
tricularganglien in den Katelektrotonus, nun erfolgt daher hier 
Schwächung der hemmenden Kraft, zuerst und als direct ver- 
anlasst, wie oben, die Systole des Ventrikels, der wiederum 
die Contraction der Atrien durch blosse Leitung veranlasst 
nachfolgen soll. 

Bernstein finaet diese ,, Erklärung*' ganz befriedigend und 
fügt hinzu, dass man das für die Atrioventricularganglien zu- 
nächst, als für die wichtigsten und wirksamsten Centren Hin- 
gestellte auch auf die übrigen in der Herzsubstanz zerstreuten 
Oanglien zu übertragen habe, wie denn auch abgeschnittene 
Ventrikelstücke beim Durchleiten des constanten Stroms Pul- 
sationen zeigen. 

Schmiedeberg gab eine mit Abbildungen versehene Beschrei- 
bung der Herznerven vom Hunde, wie sie für physiologische 
Versuche in Betracht kommen. 

Besohleunigungsnerven, sofern ihre Beizung regelmässig die 
Pulsfrequenz um 30 — 70®/o steigerte, ohne constante Aende- 
rung des Blutdrucks und unter Verkleinerung der Pulsschwan- 
kungen, sind enthalten in den Verbindungszweigen zwischen 
dem Oanglion thor. primum oder stellatum und dem Ganglion 
cervicale inf. und dem Vagus; in den beiden Bückenmarks- 
wurzeln des erstgenannten Ganglions Hessen sich die Beschleu- 
nigungsfasern nicht nachweisen. Von dem Gangl. cervicale 
inf. kann der grösste Theil der Beschleunigungsfasern sich 
als selbstständiger Nerv direct zum Herzen begeben, als Bam. 
cardiacus superior, welcher aber auch in anderen Fällen nur 
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Hemmungsfasern führte, während die beschleunigenden neben 
hemmenden in einem Ram. card. inferior und im Vagus- 
stamm sich fanden. In einem andern Falle Hessen sich be- 
schleunigende Fasern nur im Recurrens nachweisen, der aber 
auch wiederum im andern Falle nur hemmende Fasern für 
das Herz führte. 

Vorhandensein von beiderlei Fasern in einem Nerven wurde 
daran erkannt, dass im Beginn der Reizung die Pulsfrequenz 
abnahm, die Wirkung der. hemmenden Fasern überwog, die 
aber rascher erschöpft wurden, so dass die den Beschleuni- 
gungsfasern zukommende Wirkung alsdann und als Nachwir- 
kung hervortrat, und daran, dass nach Lähmung der Hem- 
mungsfasern durch Atropin der betreffende Nerv sieh wie ein 
reiner Beschleunigungsnerv verhielt, mit allmähliger Steigerung 
seiner Wirkung bei oder auch nach der Reizung. Ini Allge- 
meinen erfordern die Beschleunigungsnerven auch stärkere 
Erregung, und für sie, resp. ihre Endorgane, ist bis jetzt 
kein lähmendes Gift bekannt. 

Im Anschluss an die im Ber. 1868. p. 424. 425 notirten 
Untersuchungen ^liiüo Donders in ähnlicher Weise bei Kaninchen 
die Wirkung der Schliessung und Oeffnung des Constanten 
Stroms auf den Vagusstamm in seiner Eigenschaft als Hem- 
mungsnerv des Herzens. So wie ein einzelner Inductionssohlag, 
so bewirkte auch die Schliessung und Oeffnung des Stroms 
eine Verlängerung der folgenden Herzperioden. Die Dauer 
der ,, latenten Periode*', d. i. die Zeit, um welche der Reiz 
einem Herzschlage vorausgehen musste, um ihn sichtbar zu 
verzögern, betrug 0,195, nahe ^5 Secunde. Meistens betraf 
die Verzögerung die zwei ersten der latenten Reizung folgen- 
den Perioden und war 5 Perioden nachher stets auf ein 
Minimum reducirt. 

In Uebereinstimmung mit den Erscheinungen bei der Bei- 
zung des motorischen Froschnerven ergab sich, dass die 
Schliessung des absteigenden Stromes stärker wirkte, als die 
Oeffnung des aufsteigenden, dass diese beiden Acte an Wirk- 
samkeit zunahmen bei Wachsen der Stromstärke von 1 bis 
auf 4 Grove'sche Elemente, während die Wirkung der Schlies- 
sung des aufsteigenden und der Oeffnung des absteigenden 
Stroms, also der von der obern Elektrode ausgehenden Rei- 
zungen mit diesem Wachsen der Stromstärke abnahm; bei 
nicht zu starkem Strom zeigte sich auch das Ueberwiegen der 
Schliessung des aufsteigenden Stroms gegenüber der Oefibung 
des absteigenden , aber in geringerm Grade, und bei sHÜrkstem 
Strom war es umgekehrt. 
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Es zeigte sich ferner die Zunahme der Beizbarkeit 
20 Minuten nach der Durchechneidung des Nerven an dem 
Erfolg der von der unterm 32 Mm. vom Schnitt entfernten 
Elektrode ausgehenden Beizungen, Abnahme der Beizbarkeit 
an der obem 20 Mm. vom Schnitt entfernten Elektrode. Bei 
Versuchen mit sehr schwachen Strömen ergaben sich im All- 
gemeinen gleichfalls übereinstimmende Besultate, und es kamen 
bei von an wachsender Stromstärke die Wirkungen auch in 
folgender Ordnung zum Vorschein: Schliessung des aufst., 
Schliessung des abst. , Oeffnung des abst. , Oe£Fhung des aufst. 
Stroms. Bei Beizung des ganz frischen Nerven war die Wir- 
kung durch constante Ströme nur schwach; einige Zeit nach 
der Durchschneidung gaben schwache Ströme schon deutliche 
Verzögerung, stärkere eine viel kräftigere Wirkung, als beim 
frischen Nerven. 

unter nicht allzustarker Ausdehnung der Lunge des Hundes 
durch Einblasen von Luft, so dass es zu Druckwerthen für 
die Lungenluft nicht über 30 Mm. Hg kam, wobei die In 
spirationsbewegungen gehemmt waren (Ber. 1868. p. 462), be- 
obachtete Hering Sinken des arteriellen Blutdrucks und Zu- 
nahme der Frequenz des Herzschlages , besonders wenn vorher 
in Folge von Narkotisirung des Thieres der Herzschlag lang- 
sam war. (Efl giebt indess nach des Verfs. Warnung auch 
Hunde, die sich durch Aufblasung der Lunge die Inspiration 
nicht hemmen lassen und auch nicht für die hier in Bede 
stehenden Versuche geeignet sind, und auch solche, welche 
sich wohl die Inspiration hemmen, aber nicht zugleich den 
Herzschlag beschleunigen lassen.) 

Die Beschleunigung des Herzschlages trat bei massiger 
Aufbla^ng der Lunge auch ein, wenn der Thorax geöffnet 
war, aus welchem Versuch im Verein mit anderen im Orig. 
p. 8 nachzusehenden der Verf. schliesst, dass die Steigerung 
des auf dem Herzen lastenden Druckes wenigstens nicht die 
wesentliche Ursache der mit der Aufblasung der Lunge ein- 
tretenden Zunahme der Frequenz des Herzschlages ist. Eben- 
sowenig konnte diese auf Stauung des Venenblutes in Folge 
der Lungenaufblasung reducirt werden, da jene auf andere 
Weise , direcft bewirkt , den Erfolg nicht hatte. Die Beschleuni- 
gung des Herzschlages trat auch dann ein , wenn die Lunge 
mit Wasserstoff aufgeblasen wurde, und zwar in einer Weise, 
durch Wiederholung der Aufblasungen, dass der* Sauerstoff 
dadurch aus der Lungenluft grossentheils verdrängt werden 
musstKi, wenigstens sicher eine Vermehrung der Sauerstoffauf- 
nahme in's Blut ausgeschlossen war. Selbst bei durch [Zu- 
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klemmen dei Aorta ascendens aufgehobener Ciroulation trat, 
wenn die Herzschläge anfingen seltener zu werden > auf Ein- 
blasen yon Luft in die Lunge auffallende Beschleunigung des 
Herzschlages ein. Dagegen blieb die in Rede stehende Zu- 
nahme der Pulsfrequenz aus nach Durchschneidung der Vagi, 
und zwar auch dann, wenn durch künstliche Beizung des 
peripherischen Stumpfes (bei künstlicher Athmung) ein regel- 
mässiger, massig verlangsamter Herzschlag erzwungen war, 
über den hinaus eine Steigerung der Frequenz möglich ge- 
wesen sein würde. 

Es handelt sich also um eine auf reflectorischem Wege 
zu Stande kommende Beschleunigung des Herzschlages, und 
zwar nach des Verfs. Ansicht in der Weise, dass durch Rei- 
zung sensibler Fasern der Lunge die schon bestehende Erregung 
des cerebralen Gentrums der Hemmungsnerven des Herzens, 
der Tonus derselben herabgesetzt wird; letztere Annahme von 
einer reflectorischen Hemmung der Hemmungsnerven Eieht 
Hering der Annahme einer reflectorischen Erregung von be- 
schleunigenden Fasern vor, ohne dass sich entscheidende ex- 
perimentelle Beweise beibringen Hessen (worüber p. 18 f. d. 0. 
zu vergl. ist). 

Aus den Versuchen von Duncan und Oamgee über den 
Durchfluss von Wasser, Serhm, Blut durch Röhren, von 
0,8 — 1,3 Mm. Durchmesser dürfte nur hervorzuheben sein, 
dass die Verff. eine grössere Durchflussgeschwindigkeit für das 
unversehrte, aus dem Blutgefäss ausströmende Blut finden, als 
für defibrinirtes und nicht mehr ganz frisches Blut, was auf 
Zusammenballen der Blutkörper in letzterm reducirt wird. 
Verkleinerung des Röhrendurchmessers wirkte auf den Blut- 
strom in höherm Maasse retardirend, als auf einen Wasserstrom. 

Braune hat beobachtet, dass die unter dem Lig. Poupartii 
und in der Fossa ovalis liegende Schenkelvene erschlafft und 
zusammenfällt, wenn der Schenkel nach aussen gerollt und 
nach hinten gestreckt wird, sich dagegen mit Blut strotzend 
füllt beim Erheben und Beugen des Schenkels; bei eisterer 
Bewegung war in der Vene drei Zoll unterhalb des Lig. Pou- 
partii ein negativer Druck , bei der entgegengesetzten Bewegung 
ein positiver Druck nachweisbar. Die Knochen, Muskeln, 
Fascien und Venen nebst ihren Klappen bilden demnach im 
Schenkel und ganz besonders in der Fossa ovalis einen Saug- 
und Druckapparat. Alle in die Vena femoralis einmündei|den 
Venen haben an der Einmündungsstelle eine Klappe , die den 
Rücktritt des Blutes in die Aeste verhindert. 
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GhrShant sab beim Einblasen von Luft unter dem Druck 
von 65 Mm. Hg in die Lunge eines Hundes den Druck in 
den Arterien bis auf Null abnehmen, dem Druck in der V. 
Cava gleich werden, die Circulation vollständig aufhören, und 
zwar, wie der Verf. allein in Anschlag bringt, in Folge des 
Hindernisses, welches die stark ausgedehnte Lunge bildete, 
nach deren Freilassung wieder Blut in die Arterie gelangte. 
Bei geringerer Ausdehnung der Lunge durch künstliche In- 
spiration kam es nur zu erheblichem Sinken des arteriellen 
Druckes unter Aufhören der Fulssch wankungen. Der Vagus 
war unbetheiligt bei diesen Erscheinungen, bei denen es sich 
.doch wohl um dasselbe handelt, wie bei dem bekannten 
Weher BQhQTL Versuch, Herzstillstand unter starker venöser 
Stauung bei tiefer Inspiration folgender Exspirationsanstrengung 
unter Verschluss der Luftwege. 

Unter den natürlichen Umständen nach Beutner möglichst 
entsprechend ea Druck Verhältnissen Hessen Quincke und Pfeiffer 
defibrinirtes Blut durch Hundelungen strömen und maassen 
die DurchfLussmengen bei ausgedehnter und bei collabirter 
Lunge. Es waren Einrichtungen getroffen ; dass die Ausdeh- 
nung der Lunge entweder durch (messbare) Druckverminderung 
auf der äussern Fläche oder durch Druckvermehrung im Innern 
veranlasst werden konnte. 

Die Durchflassmengen resp. die Widerstände in den Lungen- 
gefässen wurden ebenso wie die Capacität des Lungengefass- 
gebietes durch diese beiden Ausdehnungsarten in entgegenge- 
setzter Weise beeinflusst: es verminderte sich die DurchfLuss- 
menge bei Ausdehnung durch Drucksteigerung Innen , sie nahm 
za bei Ausdehnung durch Druckabnahme Aussen, letzteres in- 
dem unter der Wirkung dieser Druck Verminderung auch die 
grösseren , nicht an das Lungeninnere grenzenden Gefässe aus- 
gedehnt wurden , während durch die Drucksteigerung im Innern 
nur eine Zusammendrückung , Verengerung des an das Lungen- 
innere grenzenden Theiles der Blutbahnen bewirkt werden 
musste. Die letztere mit Verminderung der Durchflussmenge 
verbundene Wirkung würde aber die durch Druckipinderung 
auf der äussern Lungenfläche bewirkte Ausdehnung dann gleich- 
falls nur gehabt haben , wenn zugleich mit den Lungengefässen 
auch die übrigen Theile der ganzen Strombahn, Druckgefäss 
zur Unterhaltung und Ausflussgefäss zur Aufnahme des Stroms, 
derselben Druckminderung ausgesetzt worden wären, also in 
demselben Baume mit der Lunge sich befunden hätten. Da 
dies den natürlichen Verhältnissen entspricht, so entspricht 
also auch diejenige Art der Ausdehnung der Lunge, welche 
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mit Abnahme der DufchflussmeDge und zugleich mit Abnahme 
der Capacität der gesammten Lungenbahn verbunden ist, den 
Verhältnissen bei der Inspiration, in Uebereinstimmung , wie 
die Verff. bemerken, mit den frühe}ten Angaben von Poüeuiäe 
und den gelegentlich der im Ber. 1869. p. 185 notirten 
Untersuohungen gemachten Wahrnehmungen von J. «7. ÄRiüer. 

Es kamen übrigens auch Unregelmässigkeiten beeüglich der 
Aenderungen der Durchflussmengen vor, über deren mögliche 
Ursachen d. Orig. p. 108 zu vergl. ist. 

Im Leben kann> bemerken die Verff. , für die inspira- 
torische Steigerung der Widerstände in den Lungengefässen 
oompensatorisch die gleichzeitige Entlastung des rechten Ven- 
trikels wirksam werden, sofern derselbe dann stärker gefüllt 
mehr Blut austreiben, den Druck in der A. pulmonalis er- 
höhen kann. 

Da mit der Inspiration die Capacität der Lungengefässe, 
besonders der Venen abnimmt, also die Inspiration zu einer 
Entleerung der Lungengefösse hinwirkt, so" fördert sie den 
Abfluss in den noch dazu zugleich entlasteten linken Vorhof, 
und es stellte sich auch bei Versuchen, in denen an den 
Durchflusspräparaten In- und Exspirationen gemacht wurden, 
heraus, dass in der That die Bespirationsbewegungen durch 
die Wirkung auf die Capacität der Lungenbahn zur Blutbe- 
wegung in der Lunge etwas beitragen: die Durchfluasmengen 
waren unter diesen Umständen grösser, als das Mittel zwischen 
denen bei dauernd ausgedehnter und bei collabirter Lunge, 
auch wohl noch grösser, als bei collabirter Lunge. 

Gatzuk constatirte bei Hunden in Folge einer Blutent- 
ziehung Verlangsamung der mittlem, mittelst lAndwi^^ ßtrom- 
nhr gemessenen Geschwindigkeit des Blutstroms im Gebiete 
der Carotis und Cruralis, welche Wirkung bedeutender war, 
wenn die gleiche Blutentziehung aus den vorderen Extremi- 
täten erfolgte , als wenn aus den hinteren. (Vergl. Heidenhain 
im vorj. Ber. p. 200.) Die Veränderung der mittlem Strom- 
geschwindigkeit hing von der Grösse der Blüten tziehung ab. 

Auf den Blutdmck wirkte die Blutentziehung verschieden 
je nach deren Grösse und je nach der Abflussgeschwindigkeit 
bei derselben. Eine grosse Blatentziehung bewirkte Vermin- 
derung des arteriellen Drucks, und wenn während nnd so- 
gleich nach der reichlichen arteriellen Blutentziehung eine 
nicht bedeutende Druckzunahme erfolgte , so war sie von kurser 
Dauer und es folgte Druckverminderung. Wie (?. bemerkt, 
hat iP. NawToizky bei Kaninehen eine auf Gehirnanämie be- 
lögen« bedeutende SteigeHi'ng des Blutdrucks li)eim Aderlass 
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beobachtet. Oatzvk sah in der Kegel mit der Abnahme des 
Drucks, der Stromgeschwindigkeit Fulsbeschleunigung eintreten, 
bei reichlicher und' rascher Blutentsiehnng constant Ab* 
Schwächung der Herztöne, besonders des zweiten. Die Ge- 
schwindigkeit und der Druck kehrten nach der Blutentziehung 
rasch zur Norm zurück. 

Dass die zuerst von Schiß an den Arterien des Kaninchen- 
ohrs beobachteten rhythmischen Contractionen nicht etwa auf 
dieses Gefässgebiet beschränkt, sondern von allgemeinerm . 
Vorkommen sind , auch an den Lymphgefässen ihr Analogen 
haben, ist durch verschiedene Beobachtungen der letzten Jahre 
bekannt, vergl. Wegner im Ber. 1866. p. 429, Eulenburg 
und Landois im Ber. 1867. p. 567, Heller im Ber. 1869. 
p. 296 und besonders Brunton im Ber. 1869. p. 293, welcher 
die Erscheinung an allen freigelegten Arterienzweigen der 
Haut und des Bindegewebes heobachtete. Dies bestätigt von 
neuem Riegelf der als besonders geeignetes Beobachtungsohject 
die vorsichtig freigelegte Arteria saphena von mit Chloral- 
hydrat oder Curare nur bis zur.Muskelerschlaffang vergifteten 
Kaninchen empfiehlt. Auch für die Schwimmhaut des Frosches 
bestätigt Riegel die durch Ounning (Ber. 1857. p. .377) be- 
kannte betreffende Erscheinung als eine bei nicht zu stark mit 
Curare vergifteten Fröschen ganz constant wahrnehmbare, die 
sich zuweilen auch an kleineren Arterien des Mesenteriums 
beobachten liess. 

Wie Ooltz beim Frosch (Ber. 1863. p. 391), so über- 
zeugte sich Riegel bei curarisirten Hunden und Kaninchen da- 
von, dass nach Ausschaltung des Herzens unter der Wirkung 
von Arteriencontractionen noch Bewegung des Blutes in der 
Richtung nach den Venen hin stattfinden kann, freilich ohne 
den directen Beweis zu liefern, dass es sich dabei nicht -nur 
um die Wirkung jioch rückständiger, vom Herzen erzeugter 
Spannungsdifferenz handelte , was der Verf. mit Bücksicht auf 
jene Versuche von Goltz und mit Rücksicht auf Das, was als 
Wirkung der Lähmung der Gefässnerven bekannt ist , für über- 
flüssig hielt. Vergl. hierzu auch die Versuche von r. Bezold 
und Oscheidlen im Ber. 1866. p. 424. 425, so wie die An- 
gaben von Legros und Onimus im Ber. 1868. p. 435. 

Die auf Grund der angezogenen Wahrnehmungen von jenen 
Autoren ausgesprochene Behauptung einer das Herz unter- 
stützenden directen Mitwirkung der Arterienmuskeln resp. der 
Vasomotoren zur Unterhaltung der Blutströmung wird von 
Biegel in dieser Richtung noch weiter auszudehnen versucht: 
Derselbe will den folgenden Satz vertreten : „Wollte man die 
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Spannungsdifferenz zwischen Aiteriea- und Venensystem als 
die wesentlichste Uisache der fraglichen Erscheinung aner- 
kennen , so müsste man die grössere Wichtigkeit dieser Diffe- 
renz für die normale Blutbewegung beweisen (!). Die einfache 
Durchschneidung des Halsmarks aber beweist schon ^ um wie 
viel wichtiger für die Locomotion des Blutes die vasomoto- 
rischen Nerven und deren Centra sind, als die Spannungs- 
differenzen zwischen arteriellem und venösem System (!)^'. 

Eeizungen der Vasomotoren curarisirter Frösche bewirkte 
Riegel entweder direct vom Halsmark aus oder reflectorisch 
von sensiblen Nerven aus, was die gleiche Wirkung hatte: 
Contraction der in der Schwimmhaut und auch im Mesenterium 
in's Auge gefassten Arterien und die davon abhängigen je nach 
Umständen verschiedenen Aenderungen der Strömung , wie 
es schon Cfunning beobachtete. Bei diesen Studien eliminirte 
der Verf. auch den Einfluss des Herzens auf das der Beobachtung 
unterworfene Gefassgebiet durch Unterbindung der Schenkel- 
Arterie und -Vene, oder durch Abbindung des Herzens selbst. 
Bei letzterer Veranstaltung sah der Verf. das Blut sich nur 
noch äusserst langsam in allen Gefässen im Sinne der nor- 
malen Stromrichtung bewegen ; auf reflectorische oder direote 
Erregung des Halsmarks contrahirten sich die Schwimmhaut- 
arterien so wie die Arterien im Mesenterium und das Blut 
wurde energisch den Venen zu getrieben; zuweilen war die 
Verengerung so stark und plötzlich, dass das Blut zum Still- 
stand kam oder zeitweilig rückwärts strömte. 

Jene sog. spontanen rhythmischen Arteriencontractionen 
sind nach BiegeV^ Ansicht ebenfalls von den Vasomotoren ab- 
hängig, wofür der Verf. als Beweis anführt, dass nach Durch- 
schneidung des N. saphenus die gleichnamige Arterie sich be- 
trächtlich erweitere und die rhythmischen Gontractionen nicht 
mehr stattfinden: Dies ist im Widerspiucb zu den Angaben 
Brunton'a (Ber. 1869. p. 293); auch hat Eiegel wiederholt, 
aber nicht constant, die rhythmischen Arteriencontractionen 
in der Schwimmhaut des Frosches nach Durchschneidung des 
Ischiadicus aafhören sehen , während Ounning das Fortbe- 
stehen hervorhob , was Riegel in anderen Fällen auch sah. 

Riegel fand bei frischen Frühjahrsfröschen, schwach mit 
Curare vergiftet, meistens keine Aenderung des Blutstroms in 
der Schwimmhaut in Folge der Durchschneidung des Ischiadicus, 
in der kleinern Zahl von Fällen Erweiterung der Arterien und 
Verlangsamung des Stroms , welche , nach des Verfs. Bemer- 
kung, Saviotti (Arch. für pathol. Anat. Bd. 50) allgemein, je- 
doch bei schwächeren Thieren, beobachtete. (Die Messung 
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der Geschwindigkeit des Biutstroms führte JUeffel in der Weise 
aus , dass er einen durch suspendirte Theilchen trüben Wasser- 
strom > in seiner Geschwindigkeit regnliibar, durch das Ocular 
des Mikroskops führte und diesen Strom dem beobachteten 
Blutstrom gleich machte.) Solche elektrische Beizung des 
peripherischen Stumpfes des Ischiadicus, welche auf diesen 
beschränkt blieb, hatte keine Wirkung auf den Blutström. 
Zerrung des peripherischen Stumpfes bewirkte allerdings Ver- 
langsamung des Stroms und wohl auch Stasis , aber es schien 
sich dem Verf. dabei immer um Zerrung auch tiefer liegender 
Gefässe zu handeln, während JSaviotti, nach RiegeV^ Bemerkung, 
die Veilangsamung der mechanischen Beizung des Nerven 
zuschreibt. Auf elektrische Beizung des centralen Stumpfs 
des Ischiadicus sah Riegel allmählich zunehmende Beschleuni- 
gung des arteriellen Stroms, welche Stricker bestätigt, ver- 
bunden mit massiger Verengerung der Arterien, in der Begel 
beschränkt auf die Schwimmhaut derselben Seite, ein Effect, 
welcher die Beizung überdauerte. Deutlich trat diese Wirkung 
auch hervor, wenn durch Abkühlung des freigelegten Herzens 
mit Eis die Circulation vorher verlangsamt war. Nach lang 
anhaltender intermittirender Beizui^ trat als Folge der Er- 
müdung Erweiterung der Arterien ein. (Bemerkungen Strickern 
über möglicherweise verschiedene Aenderung der Stromge- 
schwindigkeit bei Verengerung der Gefässe, mit Bezug auf 
verschiedene Wahrnehmungen von Riegel und Saviotti s. in 
Wiener med. Jahrb. 1871. p. 103. Nöte.) 

Stricker und Kessel (Wiener med. Jahrb. 1871. p. 102. 
Note) beobachteten auf elektrische Beizung des verlängerten 
Marks vom Frosch auffallende Contractionen der Gefässe des 
Trommelfells und der Schwimmhaut, der Arterien und zuweilen 
auch der Venen, besonders bei Wiederholung der Beizung, und 
Abnahme der Stromgeschwindigkeit bis zur Stasis; Sohoroff 
bestätigte die Angabe und zwar auch für den Fall, dass vor- 
her beide Vagi durchschnitten waren, sah auch, dass die 
Mesenterialgefässe nicht Theil nahmen an den Veränderungen, 
und dass durch Durchschneidung eines Ischiadicus die Gefässe 
der Schwimmhaut derselben Seite ausgeschlossen blieben von 
jener Wirkung. 

C^cm und Steinmann fügten die Stromuhr von Ludmg bei 
Hunden in Venen, Jugularis und Cruralis, ein und maassen 
die unter verschiedenen Umständen durchgehenden Blutmengen. 
Eine bedeutende Verminderung der Stromgeschwindigkeit unter 
gleichzeitiger bedeutender Druckabnahme in der Carotis be- 
obachteten die Verff. in Folge von Durchschneidung des Bücken- 
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marks, was auf die in Folge der Lähmung der YasomotoTen 
stattfindende Anhäufung des Blutes in den Eingeweidegefassen 
surückgeführt wird. 

Da die Verff. aus den im Ber. 1867 notiiten Untersuchungen 
Asp^B wussten, dass bei Hunden euweilen die Beisang des 
peripherischen Endes des Splanchnicus nur geringen Einfluss 
auf den allgemeinen Blutdruck hat, so hofften sie auch solche 
Hunde mit geringerer vasomotorischer Bedeutung des Splanch- 
nicus anzutreffen, bei denen auch dia Heizung des Rücken- 
marks nur geringe Blutdruckerhöhung und zugleich Vermin- 
derung der Stromgeschwindigkeit in den Venen bedingen 
möchte. In der That fanden die Verff. bei Hunden die yaso- 
motorische Wirksamkeit der Splanohnici viel weniger bedeu- 
tend als bei Kaninchen, und trafen oft auf Fälle, in denen 
die Rückenmarksreizung kaum eine Blutdruckzunahme ausser- 
halb des Eingeweidesystems bedingte , wie bei Kaninchen nach 
vorgängiger Durchschneidung der Splanchnici. In solchen 
Fällen beobachteten Cyon und Steinmann meistens auch Ver* 
minderung der Stromgeschwindigkeit in den Venen. 

Ueber den Einfluss der Reizung sensibler Nerven auf den 
Venenstrom, welche die Verff. im Anschluss und mit Rück- 
sicht auf die im vorj. Ber. p. 283. 284 notirten Unter- 
suchungen C^on's unternahmen, s. d. Orig., 

Athmungssuspension (bei künstlicher Athmung nach Curare- 
vergiftung) konnte in verschiedener "Weise den Venenstrom 
beeinflussen, je nachdem die (verlangsamende) Wirkung der 
Vagusreizung oder die Wirkung der krampfhaften Contraction 
der kleinen Arterien zur Beobachtung kam. Die bei Verschluss 
der Luftröhre vor der Exspiration beim nicht gelähmten Thiere 
eintretende Stauung in den Venen constatirten die Verff. als 
bedeutende Abnahme der Geschwindigkeit des Venenstroms. 

Die im vorj. Bericht p. 283 unten notirte Angabe CyorC^ 
über Mangel des Reflexes auf die Gefassnerven nach Exstir- 
pation des Grosshirns hält Heidenhain für widerlegt durch 
seine eigenen daselbst p. 200 und durch die daselbst p. 253 
notirten Beobachtungen Dittmar'B, so wie durch die neueren 
Untersuchungen Owsjannikow^B (s. diesen Ber. nnten). 

Dass, wie Ci/on angab, in einem Stadium der Narkose 
durch Chloral Reizung sensibler Nerven Herabsetzung des Blut- 
drucks, von Cyon bezogen auf Lähmung der Gefassnerven, 
bewirkt, fand Heidenhain bestätigt. Diese Wirkung blieb bei 
vorher curarisirten Thieren, denen Chloral injicirt wurde, 
völlig aus, und bei nicht curarisirten Thieren bewirkte in dem 
betreffenden Stadium der Chloralwirkung die Reizung sensibler 
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Nerven eine plötzliche starke Beschleunigung dei in eigen- 
thümlicher Weise yerlangsamten Eespirationsbewegungen , wor- 
auf dann sogleich das Sinken des Blutdrucks folgte, welches 
eben durch die forcirten Athembewegungen und nicht, wie 
Cyon meinte, durch lähmenden Beflex verursacht wurde; 
Heidenkain erzeugte nämlich durch entsprechende Abänderung 
künstlicher Athmung in jenem Stadium der Chloralnarkose 
ohne die Heizung sensibler Nerven dieselbe Blutdruckabnahme, 
und auf Beizung des centralen Vagusstumpfs, welche in der 
Norm wie die Beizung eines Empündungsnerven zur Blutdruck- 
erhöhung auf die Vasomotoren wirkt, also der Beizung der 
sensiblen Nerven in den anderen Versuchen äquivalent war, 
ausserdem aber die Athembewegungen sistiren kann, blieb 
der Blutdruck unverändert oder stieg ein Wenig, wenn es ge- 
lang, die Athembewegungen zum Stillstand zu bringen. 

Man darf also, schliesst Heidenhgin , die Verwicklungen, 
welche die Theorie CyorCs in die Lehre von dem vasomoto- 
rischen Nervensystem einführen wollte (vorj. Ber. p. 283. 284), 
als beseitigt ansehen. . 

Zur Ausmittlung der Gegend im Gehirn, wo die erregen- 
den Gentra für die Gefässnerven gelegen sind, verfuhr Ows- 
jannUcow (nach Mislingen eines anderen Versuchsverfahrens) 
so , dass er zunächst bei Kaninchen , später auch bei Katzen, 
nach Vergiftung mit Curare und Einleitung künstlicher Athmung, 
Durchschneidung der Vagi und Vorbereitung zur Beobachtung 
des Blutdrucks, paarweise neben der Mittellinie vom hintern 
Ende des Scheitelbeins angefangen über das Hinterhauptsbein 
hin kleine Löcher durch den Schädel bohrte, durch welche 
mit feinem Messer in der Tiefe quere Schnitte in den ver- 
schiedenen Höhen des Mittelhirns und verlängerten Marks 
ausgeführt werden konnten , deren Folgen beobachtet und deren 
Oertlichkeit später untersucht wurde. 

Der Schnitt konnte bis an die hintere Grenze der Vier^ 
hügel (vom Grosshirn her) geführt werden, ohne Lähmung 
der Gefässnerven zu verursachen; aber die Schnitte in den 
Vierhügeln bedingten (neben besonders bei Katzen deutlicher 
Pulsbeschleunigung und stärkerer Wirkung der Bespiration auf 
den Blutdruck) vorübergehende Druckzünahme, bezogen auf 
vorübergehende Erregung der Gefässnerven. Mehre Male be- 
obachtete d. Verf. nach dem Schnitt an der hintern Grenze 
der Vierhügel lange anhaltend regelmässige Schwankungen des 
Blutdrucks. War der Schnitt etwa 1 Mm. oder etwas mehr 
hinter die Vierhügelgrenze gefallen, so trat starkes und 
dauerndes Sinken des Blutdrucks ein , aber reflectorisch konnte 

Henle Q. Meissner, Bericht 1871. 21 
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derselbe dann noch sowohl vom N. depressoi aus zu weiterm 
Sinken, wie yom N. ischiadicus und vom N. auricularis 
posterior aus zum Steigen gebracht werden (wobei zugleich 
besonders bei Katzen deutücb Pulsbeschleunigung eintrat und 
stärkere respiratorische Blutdruckschwankungen). 

Es scheint also im obersten Abschnitt des yerlängerten 
Marks ein Organ gelegen zu sein , ' welches unabhängig von 
Reflexen einen tonisirenden Einfluss auf die Gefas^nerven aus- 
übt, ein automatischer Erregungsapparat. Für sicher hält 0. 
diesen Schluss deshalb nicht, weil nicht nachgewiesen wurde, 
dass alle sensiblen Nerven nach Anlegung jenes Schnittes 
wie vorher wirksam zum Reflex auf die Gefässnerven waren. 

Die^^lOurchschneidung zwei Millimeter weiter hinten be- 
dingte noch tieferes Sinken des Blutdrucks, die vorher ge- 
nannten Reflexe kamen noch zu Stande, aber weniger stark, 
als vorher. Der 4 — 5 Mm. oberhalb des Calamus scriptor. 
geführte Schnitt bedingte bedeutendes Sinken des Blutdrucks 
und Wirkungslosigkeit der Erregung jener Nerven, Depressor 
und Ischiadicus. Schnitte, die noch weiter hinten fielen, 
änderten nichts mehr. 

Es liegen also, schliesst der Verf., die Orte, denen die 
Gefässnerven ihre tonische Erregung verdanken, in einem 
Räume, dessen vordere Grenze 1 — 2 Mm. hinter den Vier- 
hügeln und dessen hintere Grenze 4 — 5 Mm. vor dem Calamus 
scriptorius gelegen ist, ein Raum von etwa 4 Mm. Länge; 
in diesem liegen die in Rede stehenden Centra seitlich, nicht 
unmittelbar an der Mittellinie, da die auf diese beschränkten 
Schnitte den Blutdruck und den Reflex auf denselben nicht 
beeinträchtigen. 

Das kleine Gehirn erwies sich ausser jeder Beziehung zu 
den Centren der. Gefässnerven. 

Bei Katzen fand Owsjannikow die Verhältnisse ebenso, wie 
beim Kaninchen. 

Als Riegel und Jolly die im Ber. 1867. p. 525 und 567 
notirten Versuche NothnageVs betreffend Contraction der Ge- 
fässe der Pia Mater auf Reizung sensibler Nerven bei nicht 
narkotisirten Kaninchen wiederholten, fanden sie allerdings 
in vielen Fällen NothnageFa Angaben bestätigt; da sie aber 
bemerkten, dass sehr starke elektrische Reizung nöthig war, 
die Krämpfe, heftiges Geschrei, Abwehrbewegungen der Thiere 
hewirkte, dass ferner die Wirkung auf die Fiagefässe nicht 
constant war, dass, wenn das Thier sich beruhigt hatte, die 
Wirkung ausblieb, so zweifelten sie an der reflectorischen 
Natur der Contraction der Fiagefässe bei diesen Yersuchen und 
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wiederholten dieselben bei mit verschiedeoen Mitteln narkoti- 
sirten Kaninchen und Katzen. Nun blieb, obwohl die Erhal- 
tung der Reizbarkeit sowohl des Sympathicus am Halse, wie 
auch der zor Reizung benutzten Nerven dei^ untern Extremität 
coQstatirt wurde, jene Wirkung auf die Fiagefasse ganz aus, 
wenn nicht etwa unbeabsichtigte directe Reizung durch An- 
drücken gegen den Rand des Trepanlochs oder durch darüber- 
fiiessende Flüssigkeit stattfand. Auch bei mit Curare gelähmten 
künstlich ventilirten Kaninchen fehlte die in Rede stehende 
Wirkung durchaus. 

Es wurde nun auch die Ueberzeugung gewonnen, dass unter 
den starken schmerzhaften Reizungen bei nicht narketisirten 
Thieren das Gehirn sich fast ununterbrochen' unter starkem 
Exspirationsdruck befindet, dass bei den forcirten Athembe- 
wegungen ein Wechsel im Lumen der Fiagefasse mit In und 
Exspiration stattfand, was in der Norm nicht der Fall war, 
und dass das heftige Schreien und Fressen der Thiere mit 
Verengerung der Fiagefasse verbunden war. Directe Reizung, 
Verengerung bewirkend , verursachte nicht nur , wie Nothnagel 
schon angab, das Auftropfen kalten Wassers, obwohl dies am 
stärksten wirkte, sondern auch das Auf tropfen wärmerer 
Flüssigkeit , und so sahen Riegel und JoUy aucb beim Hunde 
Verengerung der Fiagefasse eintreten , wenn unter dem Fressen 
der Thiere Oerebrospinalflüssigkeit ausgedrückt wurde und über 
die Fiaoberfläche hinfiiessen konnte. 

Irgend eines der erwähnten direct reizend wirkenden 
Momente Hess sich stets nachweisen, wenn bei nicht narkoti- 
sirten Thieren auf die Reizung die Verengerung der Fiage- 
fasse, so weit sie makroskopisch wahrnehmbar ist, erfolgte. 

Von der Durchschneidung des Halssympathicus haben Riegel 
und Jolly niemals eine Wirkung auf den Füllungszustand der 
Fiagefasse beobachtet, ebensowenig von der Reizung des cen- 
tralen Stumpfs des genannten Nerven, während die Wirkung 
auf Ohrge^se und Fupille niemals ausblieb. (Diese Resultate 
stimmen , wie die Verff. hervorheben , mit denen von A. Schultz 
in Fetersb. med. Zeitschr. 1866. p. 122 mitgetheilten überein.) 
Ausreissung des Qangl. cervicale supremum bedingte nur in 
zwei Fällen deutliche Erweiterung der Fiaarterien auf derselben 
Seite. 

Jolly wendete bei Untersuchungen über den Hirndruck ent- 
weder das in eine , in die Trephinenöflfnung eingeschraubte, 
Metallplatte eingesetzte Wassermanometer oder ein Quecksilber- 
manometer mit Schwimmer an, welches letztem Bewegungen 
durch Uebertragung auf einen Hgbelarm vergrössert sich 
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registriren konnten. Bei Kaninchen fand JoUy ^Uerdings in 
den häufigeren Fällen den normalen Hirndrudc positiv, wie 
Leyden es bei Hunden stets fand (Ber. 1866. p. 411), abei 
nicht immer übertraf d«r normale Hirndruek den Atmosphären- 
druck, wie denn Jolly bei Kaninchen überhaupt geringere 
Werthe für den normalen Hirndruek fand, als bei Hunden. 

Der Verf. bestimmte als normalen Hirndruek denjenigen, 
welcher sich' allmählich nach Eröffnung der Dura und nach 
Ausgleichung der dadurch bedingten Druckänderung als constant, 
bis auf die Puls- und Athemschwankungen , herstellte, und 
erörtert auf p. 13. 14, dass die von Leyden (a. a. O.) ange- 
wendete Methode nicht geeignet sei, mit grösserer Sicherheit 
den als normal zu betrachtenden Druck erkennen zu lassen. 
Jolly fand bei Hunden wechselnde Werthe, welche zwischen 
25 Mm. Wasser als Minimum bei Inspiration und 145 Mm. 
als Maximum bei Exspiration lagen. Bei ruhiger Athmung 
betrugen die Athemschwankungen 10 — 20 Mm., die Puls- 
schwankungen 5 — 10 Mm. Wasser; bei forcirter Bespiration 
konnten sich erstere bis über 50 Mm. erheben. Bei Kaninchen 
so wie bei Katzen erreichte der mittlere Druck im Durch- 
schnitt eine Höhe zwischen 20 und 40 Mm. mit Athem- 
schwankungen von 2 — 5 Mm., Pulsschwankungen von 0,5 — 1 Mm. 

Aenderungen des Himdrucks erzeugte Jolly durch Injection 
warmer halbprocentiger Kochsalzlösung oder von mit der 
doppelten Menge solcher Lösung verdünntem Rindsblut mittelst 
der Quecksilber-Injectionspumpe in die Carotis eder Jugularis. 
Jede auf solche Weise erzeugte Steigerung des Drucks in den 
Arterien sowohl wie in den Venen des Gehirns bewirkte eine 
im Verhältniss zum ursprünglichen Himdruck beträchtliche 
Steigerung desselben, doch blieben die Werthe immer nur 
sehr gering im Verhältniss zu der Spannung in den Blutge- 
fässen. Durch Compression zu- und abführender Hirngefässe 
erzeugte der Verf. auch die entsprechenden Aenderungen des 
Hirndrucks, wobei die durch Erschwerung des Abflusses be- 
dingte Steigerung etwas grösser ausüel , als die durch Er- 
schwerung des Zuflusses bedingte Venninderung. 

Eine relativ bedeutende Steigerung des Hirndrucks trat 
auf Beizung sensibler Nerven ein. Dieselbe war nur zum 
kleinen Theil bedingt durch den Beflex auf die Vasomotoren, 
zum grössern Theil durch die auf die Beizung erfolgende 
Aenderung der Athmung, sehr verlängerte intensive Exspiration 
mit kurzer flacher Inspiration. Bei mit Curare gelähmten 
Thieren unter künstlicher Bespiration trat auf die Beizung 
^nty^eder kein^ 94er nur sehr g;eringe Steigerung des Hirn- 
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drucks ein^ die aber regelmässig erfolgte , wenn die künstliche 
Athmung unterbrochen und dadurch das vasomotorische Centrum 
gereist wurde. 

Durchschneidung des Halssympathicus bei Kaninchen hatte 
Sinken des Hirndrucks, Beizung desselben Steigen zur Folge. 
Da nach Jolly und Riegel bei der Mehrzahl der Kaninchen 
die Vasomotoren für die Fiagefässe nicht im Halssympathicus 
verlaufen, so hält es der Verf. für möglich, dass jene Aende- 
rungen des Himdrucks vom Sympathicus aus nicht direct, son- 
dern indirect, durch die Wirkung auf coUaterale Blutgefässge- 
biete , bedingt wurden. 

Eine Herzstillstand bewirkende Beizang des Vagosym- 
pathicus beim Hunde bedingte eine der Blutdrucksänderung 
parallele Aenderung des Hirndrucks. Bei Kaninchen war die 
Wirkung der Vagusreizung auf den Hirndruck keine constante 
and regelmässige. 

Unter der Wirkung des durch Verschluss der Trachea ver- 
änderten Bespirationstypus' trat , so lange das Thier noch lebte, 
beträchtliche Steigerung des Hirndrucks mit deutlich sicht- 
barer Hyperämie ein, mit dem Eintritt des Erstickungstodes 
nahm Druck und Blutfülle ab, letztere in die Anämie über- 
gehend, welche Ackermann zuerst beobachtete. Jene Druck- 
steigerung und Hyperämie während der Erstickung erklirrt 
Jolly aus den forcirten Exspirationen und der dadurch be- 
dingten Erhöhung des arteriellen und venösen Drucks : im 
ersten Anfang der Erstickung aspiriren die forcirten Inspira- 
tionen das Blut nach dem Thorax, die Anhäufung in der 
Lunge bedingt Transsudation , Blutaustritt , in Folge davon 
Volumvermehrung der Lunge , Verkleinerung des Lungenraums, 
Abnahme der Wirksamkeit der Inspirationsbewegüng zur Luft- 
verdünnung, Zunahme der Wirksamk'eit der Exspirationsbe- 
wegung zur Gompression der Luft, positive Druckwerthe für 
Herz und' grosse Qefässe im Thorax. Sobald die Athembe- 
wegungeti aufhören, werden die Hirng^Bfässe unter dem vor- 
her sehr gesteigerten Druck der Gerebrospinalflüssigkeit 
entleert. 

Bei Itiepection der Qehirngefässe durch ein in den Schädel 
eingesetztes Glasfenster- bemerkte Jolli/ auf Beizung des N. 
depressor bei Kaninchen keine Aenderung des Blutgehalts 
und des Durchmessers. Auch auf Beizung sensibler Nerven 
war keine Aenderung an den Fia'gefässen zu bemerken. Auf- 
fallender Weise war in dieser Beziehung ebenso erfolglos die 
Compression beid^ Oärötiden , sowohl bei Kaninchen als beim 
Hunde, wie^c^n allerdings bei diesen Thieren auch die auf 
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solche Weise zu erzeugende Zunahme des Hirndrucks nur sehr 
geringfügig war und keine weitere Folgen eintraten; es muss 
bei den Thieren im Gegensatz zum Menschen eine äusserst 
rasche und ergiebige Ausgleichung der Blutströmung im Gehirn 
stattfinden. Die Behinderung des venösen Abflusses durch 
Compression der Jugularvenen hatte regelmässig deutliche Zu- 
nahme der Injection der Himol;>eTfläche zur Folge. 



Den auf Injection von Galle oder Lösungen gallensaurei 
Alkalien, wenn in grosse Gefässe in der Nähe des Herzens 
ausgeführt, plötzlich erfolgenden Tod sahen Ranke und Bdä- 
auf bei Kaninchen unter Erstiokungsanfällen eintreten, und 
fanden, dass es sich dabei nicht um eine Wirkung der Galle 
auf das Herz oder' die Herzganglien handelt, nicht um Läh- 
mung (Ber. 1864. p. 489, 1865. p. 478) des Herzens, welches 
seine Beizbarkeit und Bewegungsfähigkeit noch bewahrte, 
sondern dass der meist plötzliche Tod durch Blutgerinnungen, 
Thrombosirung wichtiger Gefasse, namentlich der Arteria pnl- 
monalis bewirkt wird. Die Faserstoffausscheidung lassen die 
Verff. als Wirkung der Auflösung von Blutkörpem durch die 
Gallensäuren zu Stande kommen. 

Für Kaninchen waren bei Injection in die V. jugularis 
15 Milligrms. gallensaures Alkali schon eine tödtliche Dosis. 
Das frisehe Lebersecret vom Kaninchen brachte wegen seiner 
geringen Goncentration keine der bei Injection ooncentrirterer 
Gallelösungen in das Blut beobachteten Symptome hervor, auch 
keine Aenderung der Pulsfrequenz , wenn es demselben Thiere 
in die Venen eingespritzt wurde, dessen Leber dasselbe secer- 
nirte. Der Harn wurde auch nicht gallenfarbstoffhaltig. Aus 
dem Fehlen von Wirkungen der Gallensäure auf das Herz 
kann somit, wie die Verff. schliessen, nicht auf das Fehlen 
einer Gallenresorption aus dem Darm geschlossen werden. 

Eine das Herz erregende Wirkung kleiner Dosen von Kali- 
salzen , wie sie zuerst Kemmerick , dann bestätigend Block und 
Schonten beobachteten (Ber. 1868. >p. 451, 1870. p. 210. 285), 
bestreitet Bunge (der jedoch die auf Bromkalium bezüglichen 
Versuche aus der Discussion ausgeschlossen haben will). 

Wie Kemmerkh ging Bunge von Versuchen mit Fleisch- 
extract aus, als welches er das käufliche amerikanische Prä- 
parat mit 10,11% ^ali benutzte. Hunde, denen dieses 
Präparat mit Mehl zu Pillen formirt beigebracht wurde, zeigten 
darnach (2,2; 3,24; 5,2 Grms. Kali) keinen Einfluss auf Puls- 
frequenz und Temperatur. Lösungen des Fleischextracta erbrachen 
die Hunde meistens bald;, wo dies nicht so früh antrat, sah 
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B, gleichfalls keine Wirkung auf die Pulsfrequenz. Ebenso- 
wenig konnte der Verf. an sich selbst eine Wirkung des 
Fleisohextracts resp. des darin enthaltenen Kali's (1,0; 2,3; 
3,6 Grms.) auf Herz und Temperatur constatiren lassen; eine 
allmähliche Verlangsamung des Pulses musste nach dem £r- 
gebniss eines Control versuch es auf das anhaltend ruhige Sitzen 
während der Yersudhe bezogen werden. 

Dagegen beobachtete Bunge allerdings bei Kaninchen auf 
unter Beobachtung gewisser Gautelen vorgenommene Injection 
von Fleischextraot so wie von phosphorsaurer KalilÖsung in 
den Magen die bedeutende Pulsbeschleunigung; aber in 
geringerm Qrade und rascher vorübergehend hatte eine solche 
auch die zur Ausführung der Injection not]i wendige Einführung 
einer Sonde und besonders auch die Injection einer entsprechen- 
den Menge reinen Wassers von gleicher Temperatur zur Folge. 

Bunge injicirte einem Kaninchen Fleischextraot, dem ^j% 
des Kaligehalts durch AusföUen der Lösung mit saurem wein- 
sauren Katron entzogen war, und sah auch hierauf bedeutende 
Pulsbeschleunigung und schliesslich den Tod eintreten ; ebenso 
auf Injection einer entsprechenden Menge von phosphorsaurem 
Natron. Der Tod erfolgte in diesen beiden Fällen unter 
anderen Erscheinungen, als wenn er durch Vergiftung mit 
Kalisalzen erfolgte, und war nicht auf Herzlähmung zu be- 
ziehen , vielleicht auf Wasserentziehung aus den Geweben. 

Mit Vorstehendem sind die Wahrnehmungen BogosIowsJct/*B 
in so fern in Uebereinstimmung, als auch Dieser sah, dass 
bei Kaninchen die Wirkung der Fleischbrühe nicht allein von 
den Kalisalzen abhängig ist: B, fand, dass Kaninchen getödtet 
werden können durch gewisse Dosen von Fleischextraot, welche 
eingeäschert das Thier nicht tödten, und dass auch die einer 
eben noch nicht tödtlichen Dosis von phosphorsaurem Kali ent- 
sprechende Menge Fleischbrühe oder Fleischextraot tödtlich 
wirkt. Kleinere Dosen von Fleischextraot bewirkten bei Kanin- 
chen eine bedeutendere Steigerung der Temperatur und Puls- 
frequenz, als die in warmem Wasser gelöste Asche derselben. 

Die Pulsbeschleunigung bei Kaninchen sah Bunge auch auf 
Injection von Zuckerlösungen in den Magen eintreten, Bogos- 
hwsky in geringem Grade auf Wasserin jection, und Bunge be- 
streitet daher, ohne ein bestimmtes Urtheil über ihre Ursache 
(vielleicht UeberfüUung des Magens und Darms, vermehrte 
KesorptioD und Excretion) abzugeben, dass den Kalisalzen eine 
eigen thümliche, den Herzschlag beschleunigende Wirkung zu- 
komme. Die auf subcutane Injection von Ghlorkalium (zwei 
Mal 0,2 Grms. in 2 GC.) beim Kaninchen zwar auch be- 
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obaohtete geringe PalsbeBchleanigang fiihit B, auf den Schmerz 
zurück, den namentlich Kalisalze in der Haut, mehr als Natron- 
salze, verursachen und den die Thiere durch Schreien zu er- 
kennen gaben. 

Chlorkalinm und Kalisalpeter, zu 10 und 20 Grms. bei 
Hunden zur Vermeidung des zu frühzeitigen Erbrechens in 
Pillenform in den Magen gebracht, bewirkten keine Aenderung 
der Pulsfrequenz ; eine geringe Temperaturabnahme konnte 
auch auf das ruhige Liegen der Thiere bezogen werden. Nach 
subcutaner Injection von 1 und 2 Grms. kohlensaurem Kali's, 
2 Qrms. Chlorkalium bei Hunden beobachtete B. gleichfalls 
keine Aenderung der Pulsfrequenz. Auf den Blutdruck schien 
das in's Blut injicirte Kalisalz ohne Einfiuss zu sein. 

Die Pulsverlangsamung durch Kalisalze ist B, nach seinen 
Wahrnehmungen bei Kaninchen, Hunden, Katzen geneigt, nur 
für tödtliche I)o8en zu statuiren. 

Versuche endlich, in denen die Wirkung kleiner Dosen 
reiner Kalisalze bei verschiedenen Menschen geprüft wurden, 
liessen auch keine Pulsbeschleunigung erkennen. Bogoslowsky 
bemerkt , dass er die oben erwähnten Versuche mit ähnlichem 
Besultat, wie bei den Kaninchen , auch an sich selbst wieder- 
holt habe. 

Die Annahmen über giftige Wirkung der Kalisalzei hält 
Bunge für vielfach übertrieben und macht in dieser Beziehung 
p. 274 auf den bedeutenden Kaligehalt vieler Nahrungsmittel 
aufmerksam. Nach Maassgabe der für Thiere bei Einführung 
in den Magen tödtlichen Dosis von Kalisalz schätzt Bunge die 
für den Menschen auf solche Weise einzuverleibende das Herz 
gefährdende Dosis so gross, dass dieselbe durch Erbrechen 
- ' sofort wieder ausgeleert werden würde. Dass die Herzthätig: 
keit des Menschen durch Aufnahme von Kalisalzen vom Magen 
aus nur ^m Geringsten alterirt werden könne, erscheint dem 
Verf. auf Grund seiner verschiedenen Versuche höchst unwahr- 
scheinlich. 

Bogoslowsky sah zwar vom Kreatinin, subcutan oder auch 
vom Magen aus oder direct in^s Blut einverleibt, bei Kaninchen 
und Menschen eine Steigerung der Pulsfrequenz, fand dieselbe 
aber nicht bedeutend genug, um daraus die Wirkung des 
Fleischextracts zu erklären*). 



*) Nach Weidel und Slasiwetz (Wiener akad. Anzeiger. 1871. 4. Med. 
Centralblatt. 1871. p. 304. vergl. oben) findet sich im Xt^d^'schen FTeisch- 
eztract ein in Beziehnng zum Theobtomin utid Gafifein stehender Körper 
von der Zusammensetzung C, Hg N^ O3. 
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Hinsichtlich der, besondeis auch mit Rücksicht auf voz- 
stehcDde Untersuchungen angeknüpften Bemerkungen Bunge^s 
über den Werth resp. ünwerth des Fleisch eztracts muss auf 
das Original verwiesen werden: die Kritik fasst sich — nach 
des Ref. Ueberzeugung mit yollstem Recht und gleichviel, ob 
die Kalisalze erregend wirken oder nicht — in den Satz zu- 
sammen, dass das Fleischextract nur ein Luxusartikel für 
Reiche ist. 

[Eine von Bogoshwsky erwähnte Petersburger (1870) Disser- 
tation von Beljawsky „über die Bedeutung des Liebig'schen 
Fleischextracts als Nahrungsmittel'* ist uns nicht zugekommen. 
RarJce (p. 186) hält es durch frühere Versuche von Voit und 
mit Rücksicht auf Liebig'a Meinung für nachgewiesen, dass 
Kreatin und Kreatinin, Stoffe, denen man von' der einen Seite 
einen hohen Werth für die Ernährung zuerkenne, von der 
andern Seite allen firnährungswerth abspreche, sich an der 
Kraftproduction im arbeitenden Muskel betheiligen, und vin- 
dicirt (p. 189) dem Fleischextract, wie dem KafiPe, die Wir- 
kung, den Muskeln gesteigerte Mengen von Blut zuzuführen, 
dadurch aber ihre Leistungsfähigkeit so wie das Kraftgefühl 
zu erhöhen.] 

Cytisin erregt nach Marmi das vasomotorische Nerven- 
system , die Besohleunigungsnerven des Herzens, so wie den 
muskulomotorischen Apparat im Herzen. 

Den „5erzgiften" reihet Fräser als neu das Kombi-Pfeil- 
gift zu, aus den Samen von Strophantus hispidus, wiederum 
einer Apocynee, aus dem Mangan ja-Distriot in Afrika. Das 
Gift wirkt ausser herzlähmend frühzeitig auch lähmend auf diQ 
quergestreifte Muskelsubstanz. 

Böhm sah beim Frosch , wenn nach vorgängig eingetretener 
Wirkung des Nicotins aufs Herz sehr wenig Aconitin einver- 
leibt worden war, nicht nur die Beschleunigung des Herz- 
schlages auf Yagusreizung (Ber. 1870. p. 279), sondern sogar 
Wiederbeginn der Pulsatiouen des bereits vollkommen zum 
Stillstand gebrachten Herzens auf die genannte Reizung (mit 
sehr lan^eni Stadium der latenten Reizung) eintreten. 

Das Äconitin für sich allein bewirkt beim Frosch zuerst 
Beschleunigung der Herzschläge, bezogen auf Reizung excito* 
motorischer Gentra, dann Herzkrämpfe, unrhythmische peri- 
staltische Contractionen , bezogen auf Lähmung der Hemmungs- 
apparate , endlich Stillstand des Ventrikels in Diastole, bezogen 
auf Erschöpfung und namentlich auf Afifection der Muskeln selbst 
durcl^ das Gift. 

Die Wirkung des Delphinins auf das Frosohherz fasst 
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Böhm nach seinen Versuchen dahin zusammen, dass dasselbe 
sowohl den Herzmuskel , als auch die nervösen Centralorgane 
desselben fast ohne vorausgehende Reizung in kurzer Zeit lähmt, 
während der lähmenden Wirkung des Veratrins eine läogei 
dauernde Reizung vorauszugehen schien , die sich in lange an- 
haltenden tetanischen Contractionen äusserte, welche der Verf. 
als analog der eigen thümlichen Form der Gontraction anderer 
veratrinkranker Muskeln und als wesentlich von der Wirkung 
des Giftes auf die Muskelsubstanz selbst abhängig betrachtet. 

Die Wirkung des Physostigmins so wie auch des Extracts 
der Calabarbohne aufs Froschherz findet Böhm im Gegensatz 
zu den im Ber. 1867. p. 576 notirten Beobachtungen, vergl. 
auch unten Fräser'^ Beobachtungen, am ähnlichsten der Wir- 
kung des Atropins. 

Die Wirkung des Coniins ist nach Böhm der des Curare 
auf das Froschherz am nächsten stehend, es erfolgt ausser 
geringfügiger Herabsetzung der Pulsfrequenz Lähmung der 
Vagusenden , während die Hemmungscentra des Herzens durch 
das Gift nicht alterirt werden. 

üeber die das Atropin, Muscarin, Nicotin in ihrer Wir- 
kung auf das Froschherz betreffenden, mit den bisher darüber 
vorliegenden übereinstimmenden Untersuchungen BÖhm^a wird 
auf das Original verwiesen. 

Aus den resümirenden Schlussbemerkungen des Verfs. no- 
tiren wir Folgendes.. Atropin, Daturin, Hyoscyamin, Calabar, 
Physostigmin , Aconitin, Delphinin, Veratrin , Antiarin wirken 
herabsetzend oder vernichtend auf die Erregbarkeit der im 
Herzen gelegenen Hemmungscentra; Nicotin, Coniin, Curare 
lähmen nicht diese Centra selbst, sondern die Verbindung 
zwischen ihnen und den Vagusfasern: unter der Wirkung der 
erstem Giftgruppe ist die directe Reizung des Venensinus 
und die Reizung durch Muscarin wirkungslos, unter der Wir- 
kung der zweiten Gruppe bleiben diese Reize wirksam (s. d. 
Ber. 1870. p. 278. 279). Aconitin und Nicotin erhöhen ausser- 
dem die Erregbarkeit excitomotorischer Centra im Herzen, 
resp. reizen (Aconitin) dieselben. Muscarin und Nicotin reizen 
"^das Hemmungscentrum. Eine specifische Wirkung auf die 
Muskelsubstanz, zuerst die Reizbarkeit erhöhend, dann lähmend, 
äussern ausser ihren Wirkungen auf die nervösen Elemente 
Aconitin, Delphinin, Veratrin, Antiarin. 

Schif bekämpft die Annahme von Herzgiften als einer be- 
sondern Gruppe; die meisten der dazu gerechneten Gifte sah 
S. auch die Reizbarkeit des Ischiadicus deprimiren, und dass 
die Herzbewegung so besonders stark leidet, findet S. darin 
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begründet , dass die auf verhältnissmässig schwache Beize an- 
gewiesenen Herznerven schon bei einer in anderen Organen 
sich noch nicht bemerklich machenden Verminderung der Er- 
regbarkeit zu functioniren aufhören. Schiff macht dabei (mit 
Bezug auf seine Theorie von den Herznerven) die Annahme, 
dass die betrefifßnden Gifte bis auf die Peripherie der Nerven 
wirken, suchte dies auch durch Messungen der Dauer der 
latenten Beizung bei directer Beizung zu erweisen, und da, 
so sagt Schiffe das Curare die ausse^ste Peripherie der Ner- 
ven verschont; so erkläre sich daraus seine Wirkungslosigkeit 
für das Herz. Die Gallensäuren und ihre Natronsalze setzen 
nach Schiff den Herzschlag dadurch herab, dass sie die rei- 
zende Eigenschaft des Blutes für die Herznerven herabsetzen. 

Nach Fraser^B Untersuchungen kann die tödtliche Wirkung 
gewisser .Dosen von Phjsostigmin durch Atropin aufgehoben 
werden. Wenn Kaninchen von circa 3 Pfund Gewicht die 
kleinste lethale Dosis (0,95 Gran) Physostigmin subcutan er- 
halten hatten, so konnten 0,15 bis 5,2 Gran Atropin 5 Mi- 
nuten vorher ebenso einverleibt, dem Tode vorbeugen, mehr 
als dies war tödtlich. Für anderthalbfach die tödtliche Drsis 
Ph3rBostigmin war 0,2 — 4,2 Gran Atropin Antidot, für zwei- 
fach die tödtliche Dosis Physostigmin 0,25 bis 3,2 Gran Atro- 
pin, für 2^2 Mal die tödtliche Dosis Physostigmin 0,35 bis 
2,2 Gran Atropin, für 3 Mal die tödtliche Dosis Physostigmin 
0,6 bis 1,2 Gran Atropin, für 3^2 Mal die tödtliche Dosis 
Physostigmin 0,1 — 0,2 Gran Atropin. üeber diese Gabe 
Physostigmin hinaus konnte Atropin, in genannter Weise an- 
gewendet, den Tod nicht verhindern. 

Wenn das Physostigmin 5 Minuten vor dem Atropin ein- 
verleibt wurde, so war der Effect im Wesentlichen gleich, 
nur der Bereich des erfolgreichen Antagonismus war einge- 
schränkter. 

Wurde Physostigmin in der Dosis von 0,5 der kleinsttödt- 
lichen 5 Minuten nach dem Atropin einverleibt, so waren erst 
9,8 Gran Atropin tödtlich, 3 — 9,5 Gran Atropin wurden dann 
ertragen, während 21 Gran schwefelsaures Atropin für sich 
allein die kleinste dem 3 pfundigen Kaninchen tödtliche Dosis 
war. (Der Verf. hat zur Verdeutlichung seiner Angaben eine 
Curvendarstellung beigegeben, die recht nützlich ist, sofern 
die bekannte, in manchen englischen Schriften anzutreffende, 
undeutliche und der Entstellung ausgesetzte Schreibweise der 
Decimalbrüche dadurch verständlicher wird. 

Nach Heidenhain rührt beim Hunde die auf Injeotion^ von 
Chloralhydrat zuerst erfolgende Abnahme der Pulsfrequenz 
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und des Blatdrucks zum Tb eil von Erregung des Vagus her, 
desse» Durchschneidung dann Steigerung beider Momente 
bewirkt; zum andern Tbeil wirkt auch Schwächung der Herz- 
thätigkeit und des vasomotorischen Gentrums durch daa Chic* 
ral, wie es sich bei dessen Injection nach der Yaguslähmung 
zeigte (vergl. im vorj. 6er. p. 286). Grosse Dosen des Ghlo^ 
rals vernichteten den Tonus des Vagus, dessen Durchschnei- 
dung dann keine Steigerung der Pulsfrequenz mehr bedingte, 
während sein peripherischer Theil seine Erregbarkeit bewahrte; 
darauf erlosch auch, wie Owsjannikow ebenfalls beobachtete, 
der Tonus des vasomotorischen Centrums unter bedeutendem 
Sinken des Blutdrucks; doch konnte dann durch elektrische 
Erregung des verlängerten Marks der Druck erheblich gestei- 
gert werden, 

Beobachtungen Otoajannikow^s über die Wirkung stärkerer 
Chloraldosen auf das Herz beim Kaninchen stimmen mit den 
im vorj. Ber. p. 286 notirten Angaben Rajewsk^B überein. 

Bei näherer Untersuchung der schon früher von Richter 
beobachteten bedeutenden Erhöhung des Blutdrucks im Beginn 
der Strychninwirkung fand S. Mayer, dass dieselbe auf teta* 
nischer Erregung des vasomotorischen Centrums beruhet. Die 
Blutdruckerhöhung trat nämlich auch ein bei mit Curare ge- 
lähmten Thieren, denen regelmässige Athmung unterhalten 
wurde , und bei denen die sonst unter der Strychninwirkung, 
jedoch nicht ausnahmslos, vorkommende Pulsbeschleunigung 
fehlte , wie sie denn auch bei stark, verminderter Pulsfrequenz 
zu Stande kam; dagegen blieb die in Eede stehende Druck- 
steigerung ganz aus, oder war nur schwach angedeutet, wenn 
dem Thier das Halsmark durchschnitten war. Die- starke Gon- 
tractur der Gefässe war am iparm deutlich zu sehen. Der 
Krampf des vasomotorischen Centrums. dauert eine Weile an 
und lässt dann sehr allmählich nach, üebrigens konnte auch 
auf der. Höhe dieses Krampfes immer noch durch Reizung 
eines sensiblen Nerven eine weitere Steigerung des Druckes 
bewirkt werden , eine Thatsache , welche der Vevf. als im Zu* 
sammenhang mit den zweierlei vasomotorischen Centren von 
Owsjannikow (is. oben) stehend zu denken geneigt^ ist; « 

Das Strychnin bedingte in einigen Fällen durchs Vagus- 
reizung Verlangsamung des Herzschlages^ in anderen aber^ be^ 
sonders bei nicht curarisirten Thieren, Beschleunigung. 

Ma^eaf) hebt hervor, dass die Strychninwirkung wesentliche 
Aehnlichkeiten mit der der Erstickung darbietet, Retzm^: des 
ve^cimotorischen Centrums^ Beizung des Herzvagnsi Eiifcmpfe 
dev Skeletmuskeln , welche: nämlieh der Verf., wie oben- schon 
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notirt, abgesehen von erst später auftretenden Reflezkrämpfen, 
auf primäre Erregung der MeduUa oblongata durch das Btryoh- 
nin zurückführt. 

Bewegimg des Darms und der Drflsengttnge. 

'Eokgelmann theilte die gemeinschaftlich mit van Bräkel an- 
gestellten Untersuchungen über die Peristaltik des Darms, über 
welche der yorj. Bericht p. 298 zu vergleichen ist, in aus- 
führlicher Darstellung mit. Es wird dabei eine als Entero- 
graph bezeichnete Vorrichtung beschrieben, die nach Zweck 
und Princip der früher von Legros und Onimus (Ber. 1869. 
p. 300) angewendeten gleicht. 

Nach Versuchen ChrimnC^ kann ein Hund unter der Wir- 
kung von Brechweinstein durch künstliche Eespiration nicht 
apnoisch gemacht werden, wie es vor- und nachher gelang, 
und anderseits kam unter der Wirkung der ausgiebigen künst- 
lichen Athmung nur unvollkommen Erbrechen durch den Brech- 
weinstein zu Stande, woraus auf eine eigen thümliche Erre- 
gung des Athemcentrums durch das Brechmittel geschlossen 
wird, wie sie der Verf. mit Rücksicht auf die Mechanik des 
Erbrechens vermuthete. 

Oser und Schlesinger ezperimentirten über die Ursachen 
der Uternsbewegungen bei Hündinnen, Katzen, Kaninchen, und 
fanden jüngere geschlechtsreife , noch nicht trächtig gewesene 
Kaninchen am besten geeignet. Die Verff. fanden, dass Bei- 
zung des Centralnervensystems , wie sie durch Unterbrechung 
der Athmung, durch acute Anämie oder durch Absperrung 
der arteriellen Blutzufuhr zum Gehirn bedingt wird, nach 
einigen Secunden eine allgemeine Contraction des Uterus her- 
vorruft. Die Athemhemmung wurde bei mit Curare gelähmten 
Tbieren, denen künstliche Athmung eingeleitet war, vorge- 
nommen; nach Wiedereinleitung der Athmung erschlaffte der 
Uterus wieder. Die acute Anämie des Gehirns wurde ent- 
weder durch allgemeine Verblutung, oder durch Ausbluten der 
Carotiden bei verschlossenen Bumpfgefässen , oder durch Ab- 
sperrung der Blutzufuhr zum Gehirn bewirkt. 

Die Wirkung der acuten Anämie, so wie der Absperrung 
der Blutzufuhr zum Gehirn auf den Uterus fiel aus, wenn das 
Mark zwischen Hinterhaupt und Atlas durchschnitten war. 
Dagegen hinderte die Durchsehneidung der Vagi und Sympa- 
thici am Halse die Wirkung der acuten Anämie des Gehirns 
und die der Athemsuspension nicht. 

Aus diesen Wahrnehmungen schliessen die Verff., dass der 
Angriffspunkt der durch obige Momente bedingten centralen 
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Eeizung oberhalb des genannten Duichschnittfi des Marks liegt, 
und dass die Uebertragung der Erregung durcli das Bücken- 
mark geschieht. (Vergl. hierzu im Ber. 1857. p. 498. 499 
die Untersuchungen Spiegelberg^B , im Ber. 1865. p. 489. 490 
die Beobachtungen Obemier^Sf Kömer^B, Prankenhäuser^B , so 
wie analoge Untersuchungen bezüglich der Darmbewegung im 
Ber. 1869. p. 301.) 

Die Suspension der Athmung wirkte nicht lediglich durch 
Gehirnreizung y denn auch nach, der Markdurchschneidung an 
bezeichneter Stelle hatte die Athemsistirung noch eine Wir- 
kung zur Erregung von Uterusbewegung, aber dieselbe trat 
merklich später ein, als bei nicht durchschnittenem Mark, und 
ebenso wirkte auch die Compression der Aorta unterhalb des 
Zwerchfells, und es handelt sich dabei also um die Abschnei- 
dung arterieller Blutzufuhr zum Uterua, resp. Wirkung von 
Erstickungsblut, wie die Verff. schliessen, die ebenfalls eine 
allgemeine Uterusbewegung hervorruft , die aber später eintritt, 
als die durch centrale Heizung bedingte. Diese Wahrnehmun- 
gen sind in Uebereinstimmung mit den im Ber. 1857. p. 498 
notirten Beobachtungen Spiegelberg*B, idie Kehrer und Obemier 
nicht bestätigen konnten (Ber. 1864. p. 502. 1865. p. 489), 
Kömer und Nasse aber richtig fanden. (Ber. 1865. p. 489.) 

Nicht selten sahen Oser und Schlesinger beim "Wiederein- 
fliessen arteriellen Blutes auch eine starke allgemeine Gon- 
traotion eintreten, der dann Buhe folgte, was in. Ueberein- 
stimmung mit analogen den Darm betrejQfenden Beobachtungen 
von Mayer und Bosch ist. (Ber. 1869. p. 301.) 

Nach Braxton Hick^a Wahrnehmungen macht der schwan- 
gere Uterus schon vom dritten Monat an, in Perioden von 
5 bis 20 Minuten, zuweilen auch mit längeren Intervallen, 
Contractionen , welche 3 oder 4 Minuten andauern, und von 
denen der Verf. meint, dass sie nützen zur Unterstützung der 
Circulation im Foetus und zur Einleitung der schliesslichen 
Lagerung desselben. 

Duncan gab im Anschluss an eine frühere im Ber. 1867. 
p. 584 notirte Mittheilung Auswerthungen des bei einer Wehe 
ausgeübten Druckes , gemessen an der Grösse des . in entgegen- 
gesetzter Bichtung wirkenden Drucks der Hand , welcher im 
Stande ist, in einem gewissen Stadium der Geburt, jener das 
Gleichgewicht zu halten. Darnach ist der durch eine sehr 
kräftige Wehe im maximo ausgeübte Druck »= 50 Ihs. zu 
setzen , und gewöhnliche Wehen als weit geringer wirksam ; 
die Mehrzahl der Geburten werden nach Duncan durch Uterus- 
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contractionen y die nicht den Druck von 25 Ibs. überwiegen, 
bewerkstelligt. 

Der Verf. läiSst sich im Anschluss an Vorstehendes aus- 
führlich darauf ein, Auswerthungen der üterusarbeit , welche 
HaughUm in der von diesem rechenfrohen Autor bekannten 
Weise unternahm, zu kritisiren, resp. zurückzuweisen, wor- 
über, da auf das .Zurückgewiesene (vorj. Ber. p. 273) nicht 
eingegangen wurde, auf das Orig. verwiesen wird. 

Bespirations1>ewegaiigen. 

Nach den an einer grossen Zahl von Individuen angestell- 
ten Beobachtungen von Rattray nimmt die (vitale?) Gapacität 
der Lungen mit dem Üebergang in die Tropen zu und wieder 
ab mit dem Üebergang in gemässigtes Klima; die Athem- 
freqüenz war in den Tropen kleiner, als im gemässigten Klima, 
so zwar, dass dadurch, abgesehen von der Ausdehnung der 
Luft, die Athemgrösse.für die Zeiteinheit kleiner ausfällt für 
die Tropen, als für das gemässigte Klima. In den Tropen 
war der Unterschied der Athemfrequenz zu verschiedenen Ta- 
geszeiten nicht so gross, als im gemässigten Klima. Auch die 
Pulsfrequenz war in den Tropen vermindert. 

Ooldstein fand die im Bericht 1866. p. 370. 371 notirte 
Beobachtung AdcermanrCB bestätigt, dass bei im Wärmkasten 
künstlich erhöheter Körpertemperatur die Athemfrequenz be- 
deutend zunimmt, und auch durch die ausgiebigste künstliche 
Athmung ein apnoischer Zustand nicht herzustellen ist. 

Wenn das erhitzte Thier (Hund) mit kaltem Wasser be- 
gossen wurde, so hatte dies an sich noch keinen Einfluss zur 
Herabsetzung der erhöhten Athemfrequenz , woraus geschlossen 
wird, dass die erhöhete Temperatur nicht etwa von der Haut 
aus reizend wirkend die Steigerung der Athemfrequenz be- 
wirkt. Da auch bei tiefer Narkose (Morphium, Chloroform) 
die Temperaturerhöhung ihre Wirkung auf die Athemfrequenz 
hatte, so beruhet letzterer Erhöhung auch nicht auf Einwir- 
kungen Seitens des Sensoriums auf das Athemcentrum. Auch 
der Vagus war dabei unbetheiligt , da auch nach Durchschnei- 
dung beider Vagi die Temperaturerhöhung in genannter Weise 
wirkte. So blieb, bemerkt der Verf., nur der Schluss übrig, 
dass die gesteigerte Temperatur ihre Wirkung direct in der 
MeduUa oblongata entfaltet, und um dies zu beweisen er- 
wärmte O. nur das zum Hirn strömende Blut, ohne den übri- 
gen Körper, indem er die Garotiden auf die Strecke einiger 
Cm. in eine metallene Hinne einlagerte, deren Wandung hohl 
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utrar, durch welche nach Belieben ein Strom heissen oder 
kalten Wassers geleitet werden konnte: beim Darchleiten 
heissen Wassers nahm in der That sofort die AthemfrequeDz 
aa, während die Körpertemperatur (im After) -wesentlich un- 
verändert blieb; die Vagi erwiesen sich wiederum als unbe- 
theiligt. 

Leichtenstem beobachtete bei einem kräftigen Kaninchen 
in Folge von ßlutentziehungen keine wesentliche Aenderung 
der Zahl und Tiefe der Athemzüge, nur eine vorübergehende 
Verminderung nach den wiederholten Aderlässen, womit eine 
Verminderung der Athemgrösse verbunden war. Nach reich- 
licherer Blutentziehung nahm zuletzt die Athemfrequenz zu, 
früher bei einem schwächlichen Thier, als bei dem stärkeren, 
zugleich sank die Tiefe and die Athemgrösse. Zu Dyspnoe 
kam es nie» weil zwischen Sauerstoffverbrauch oder Kohlensäure- 
bildung und der Athemmechanik kein Misverhältniss bestand. 

Dass das Morphium die Zahl der Athemzüge mindert, fand 
Leichtenstem bestätigt, zugleich auch Verminderung der Tiefe 
und der Athemgrösse, eine Wirkung, welche beim Kaninchen 
35 Minuten nach subcutaner Einverleibung von 0,5 Gran 
essigs. Morphium ihr Maximum erreicht hatte und dann lang- 
sam abnahm. 

In sehr kalter Luft nahm die Zahl und Tiefe der Athem- 
züge sofort beträchtlich zu, in geringerm Maasse schon allein 
unter der Wirkung der kalten Luft auf die Luftwege; bei 
längerer Einwirkung der Kälte, Sinken der Körperwarme, 
nahm die Zahl der Athemzüge allmählich ab, aber wegen 
grösserer Tiefe blieb die Athemgrösse meistens noch gestei- 
gert. Beim Athmen in einem 37 — 40^ warmen Raum nahm 
ebenfalls zuerst die Zahl der Athemzüge etwas zu ; später, bei 
starker Erwärmung des Körpers, wurde die Frequenz sehr 
gross; anfangs war auch die Athemgrösse gesteigert. 

Was den näheren Zusammenhang der Erscheinungen bei 
den verschiedenen vorstehend genannten Einwirkungen be- 
trifft , so soll derselbe durch fernere Versuche ermittelt werden. 

In üebereinstimmung mit den Resultaten der Untersuchun- 
gen von Laschkewitsch und Krieger (Ber. 1869. p. 222) beob- 
achtete Leichtenstem bei dem mit Firniss überzogenen Thier 
dieselben Veränderungen der Athemmechanik, wie bei Einwir- 
kung starke^* Kälte, bis auf die dort durch den plötzlichen 
Reiz bedingte anfängliche Steigerung der Athemfrequenz. 

'Die Wirkungen eines einseitigen Pneumothorax und der 
Verengerung der Luftwege auf die Athembewegungen erläu- 
terte Leichtenstem nach Versuchen an Kaninchen. 
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Schiff gewann bei modlficittet Wiederholung der Versuche, 
wie sie zuletzt Bert (Ber. I£i68. p. 468) anstellte, mit Bück- 
sicht auf die Frage, ob die durch (fie Yagusreizung im Innern 
der Lunge bewirkten Contractionen nur die Bronchien oder 
auch die tieferen Partien der Lunge, die Lungenbläschen be- 
treffen, die üeberzeugung , dass letzteres wahrscheinlich der 
Fall ist. Schiff verschloss nämlich die Trachea und erwartete 
im erstem Falle eine auf Ausdehnung der Lunge zu bezie- 
hende Hebung eines auf die Lunge gelegten Index, im zweiten 
Falle Senkung, und diese trat meistens ein. . 

Bei Kaninchen und bei der Katze, die Leichtenstem durch 
fein eingestellte Quecksilberventile und Gasuhr athmen Hess, 
fand sich bestätigt, dass in der ersten Zeit nach der Vagus- 
lähmung keine wesentliche Aenderung der Athemgrösse ein- 
tritt (Ber. 1861. p« 437), bis auf eine anfangliche geringe 
Zunahme gleich nach der Operation; dass die Abnahme der 
Athemgrösse noch später, eintrat , als in EosenthaVa früheren 
Versuchen, führt L. darauf zurück, dass bei seiner Versuchs- 
anordnung die Widerstände für die Athmung noch geringer 
waren und daher nicht so schnell Ermüdung eintrat. 



Stimme. Sprache. 

Noüratä durchschnitt bei 5 Hunden und 1 Katze, die 
mit Opium oder Chloroform narkotisirt waren, zuerst den 
N. laryngeus superior der einen Seite, auch wohl darauf den 
der andern Seite und beobachtete bei larjngoskopischer Unter- 
suchung vom Maule aus davon gar keine Wirkung auf die 
Bewegungen der Stimmbänder ; wurde dann der Laryngeus in- 
ferior der einen Seite durchschnitten , so war die Lähmung 
der entsprechenden Hälfte des Kehlkopfes deutlich zu beob- 
achten, und auf Durchschneidung des Vagusstamms der andern 
Seite zeigte sich die Wirkung der vollständigen Lähmung, die 
Glottis nahm die Form wie im Tode an. Dagegen war die 
anstatt der Vagusdurchschneidung der andern Seite in einem 
Falle ausgeführte Ausreissung des Accessorius im Foramen ju- 
gulare, wie die in den übrigen Fällen im Rückenmarkskanal, 
zugleich mit theilweiser Durchscbneidung des Marks, ausge- 
führte (und als solche nachher constatirte) Durchschneidung 
des Accessorius der bis dahin unversehrten Seite ohne Wir- 
kung auf die Bewegungen der Kehlkopfmuskeln ; iV. bestreitet 
demnach, dass motorische Nerven des Kehlkopfs aus dem 
Accessorius stammen. 

Htnle n. Meissner, Bericht 1871. 22 
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Leeomotton. 

Marey beschrieb und erläuterte durch Figuren als FortsetsuDg 
der im vorj. Ber. p. 300 notirten Beobachtungen über den 
Flug der Vögel , die Bewegungen des Yogelkörpers , wie sie 
durch den Flügelschlag ertheilt werden, Schwebungen oder 
Oscillationen in verticaler Bichtung, — in verschiedener Grösse 
bei verschiedenen Vögeln, von denen zwei ganze auf je einen 
Flügelschlag kommen, die eine auf die Hebung, die andere 
auf die Senkung des Flügels, — und periodische Aenderun- 
gen der Geschwindigkeit in horizontaler Richtung, Beschleuni- 
gung während der Senkung der Flügel, Verzögerung während 
der Hebung, wobei eben auf Kosten dieser Geschwindigkeit 
das auch mit der Hebung des Flügels verbundene Aufsteigen, 
die zweite jener Schwebungen, erfolgt, die im Anfang eines 
Fluges noch fehlt, so lange noch nicht jene horizontale Ge- 
schwindigkeit erlangt ist. 

In einer umfangreichen mit zahlreichen erläuternden Ab- 
bildungen versehenen Abhandlung analysirte Pettigrew die Be- 
wegung der Flügel bei Insecten , Vögeln , Fledermäusen und 
entwickelte darnach die Frincipien für die Construction künst- 
licher derartiger Flugwerkzeuge. Selbst an der Hand eines 
vom Verf. gegebenen abgekürzten Auszuges würde ein (dem 
Bef. nahe gelegtes) Eingehen in die Untersuchung sofort in 
ein Detail führen, welches, zumal bei diesem Gegenstande, 
Diesem Berichte nicht angemessen sein würde. Es mag her- 
vorgehoben werden , dass Pettigrew unter Zustimmung Marei^s 
diesem gegenüber die Priorität dafür in Anspruch nimmt, die 
8 förmige Bewegungslinie des Flügels erkannt zu haben. Manche 
Beobachtungen Pettigrew'^ scheinen mit den im Bericht 1864. 
p. 512 notirten Angaben Liais^ übereinzustimmen. 
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science and arts. 1871. II. p. 1. 315. 417. (Fortsetzung der im 
Ber. IS^. p. 324 notirten Mittheilung ; betrifft stereoskopisches Sehen.) 
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thalmotroöp. Ondensoekingen gedaan in het physiol. laborat. Utrecht 
2. m. p. 119. (S. d. voij. Ber. p. 301.) 

E, Berlin, Beitrag zur Mechanik der Augenbewegungen. Archiy för Oph- 
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Ophthalmologie. XYII. n. p. 233. 

A. Skrebitzky, Ein Beitrag zur Lehre von den Augenbewegungen. Archiv 
für Ophthalmologie. XYII. 1. p. 107. Onderzoekingen gedaan in het 
physiol. labötat Utrecht. III. p. 424; 

A, Nagel, lieber das Yorkommen von wahren Bollungen des Auges um die 
Gesichtslinie. 2. Art. Archiv für Ophthalmologie. XViL 1. p. 237. 

E. Adamüky Over de innervatie der oogbewegingen. Onderzoekingen ge- 

daan in het physiol. laborat. Utrecht. II. 3. p. 140. (S. d. totj. 
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P, C. Donders, Over aangeboren en verkregen associatie, llTaschrift tot het 
yooraf gaande onderzoek. Onderzoekingen etc. p. 145. (S. d. 0.) 

A. PoUtxer, Zur Physiologie des Schallleitungsapparats. Wiener medicin. 
Wochenschrift. 1871. p. 499. 

A, FoliteeTf Zur physiologischen Akustik und deren Anwendung auf die 

Pathologie des Gehörorgans. Archiv für Ohrenheilkunde. YL p. 35. 

B. Mach und J, Kessel, Yorläufige, kurze Mittheilung über Bewegungen 

im Gehörorgan. Centralbi. f. d. medicin. Wissensch. 1871. p. 593. 

/. /. Müller f Ueber die Tonempfindungen. Berichte d. k. töohs. Gesellsch. 
der Wissensch. 1871. Mai. 

f: J. Oppel, Ueber den Ton des Ohrenklingens. Annalen d. Physik. 1871. 
Bd. 144. p. 476. (Nicht immer der gleiche Ton.) 

F. E. Weber, Die Tenotomie des M. tensor tympani. Berliner klinische 

Wochenechrift. 1871. p. 574. 

Geraelt. Cfeselmiaek. 

iX L, Frevost, iTote relative aux fonctions des nerfs de la premi^re paire 
Biblioth^que universelle de Genive« Archives. Bd. 34. p. 209. 
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F, Lu9Mnß, Sui nerri del gusto. Gazzetta medica ital^ana. Aiu^ug in 
medicis. Gentralblatt 1871. p. 233. 

Tastsinn. HaatgrefOUe. 

A, Paulus f Versuche über den Baumsinn der Haut der untern Extremität. 
Zeitschrift für Biologie. YH. p. 237. 

Sehorgan. 

Die Abn^me des intraocularen Drucks unter der Einwir- 
kung des Atropins kommt nach ^dcmiik dadurch zu Stande, 
dass unter der Beizung der Blutgefasswandung durch das A tro- 
pin die Gefösse im Auge sich verengen, ihre Wandung sich 
verdichtet, dadurch die Transsudation eingeschränkt wird und 
zugleich die zusammengezogenen Gefasswände einem grössern 
Theil des Blutdrucks das Oleichgewicht halten. 

Donders überzeugte sich davon, dass sowohl die äusseren 
Gefässe des Auges, wie die intraocularen durch erhöheten 
Exspirationsdruck ausgedehnt werden und dass durch den 
Augenlidschluss diese Ausdehnung beschränkt oder aufgehoben 
wild; die Neigung, die Lider zu schliessen, besteht bei jeder 
Erhöhung des Exspirationsdrucks , wodurch im Verein mit der 
Wirkung der Augenmuskeln der Nachtheil der Blutübeifüllung 
abgewendet wird. (Vergl. im voij. Ber. p. 305.) 

Gegen die im Ber. 1868. p. 48Ö notirte, die Fupillener- 
weiterung bei Strychninvergiftung betreffende Ansicht SckiJ^s 
hat Lussana, wie Schiff kurz bemerkt und Bef. übersehen 
hat, Einwände erhoben, zu deren Beseitigung Schiff nach er- 
neueten Versuchen hervorhebt, dass bei zweckmässiger künst- 
licher Be^piration die starke Strychninvergiftung auf die Weite 
der Pupille gar nicht wirkt, die erst dann sich vergrössert, 
wenn an der Blutfarbe Kohlensäureanhäufung zu erkennen ist. 

Nach den Beobachtungen* ^c^amüÄ:;'« und Woinoii^B ist die 
mit der accommodativen Verkleinerung der Sehweite verbundene 
Pupillenvexengerung ersterer nicht proportional, ebenso auch 
nicht die Veränderung der Tiefe der vordem Augenkammer. 

Dudgeon bestreitet den allgemein angenommenen Mechanis- 
mus der Accommodation durch Formveränderung der Linse und 
will an deren Stelle eine geringe Drehung der Linse um eine 
yerticale Axe von aussen nach innen setzen, wobei der Verf. 
ein grosses Gewicht auf die Verkleinerung der Pupille bei 
Accommodation auf die Nähe zur Correction der mit jener 
Linsendrehung verbundenen Zunahme der Fehlerhaftigkeit des 
optischen Bildes gelegt wissen will, so wie auf die ellipsoi- 
dische Krümmung der Linsenfiächen, vermöge deren jene 
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Drehung der Linse Flächenabschnitte mit kleinerm Erümmnngs- 
radius hinter die Pupille führt, so dass auch unabhängig von 
der Zunahme des linsendurchmessers in der Biohtung der 
optischen Axe die Brennweite abnimmt. 

D. stützt seine Ansicht hauptsächlich auf Beobachtungen 
über die Ortsverändefung des Spiegelbildes der vordem Linsen- 
fläche bei accommodativen Veränderungen. Im Gegensatz näm- 
lich zu den bisherigen Angaben oder Annahmen sah Dudgeon 
dieses Spiegelbild bei Accommodation auf die' NäJ^e sich nicht 
unter allen Umständen in der Richtung vom Pupillarrande 
zur Mitte der Pupille verschieben , sondern er sah dann, wenn 
das Licht von der Schläfenseite unter ungefähr 20® mit der 
Sehlinie einfiel , bei Beobachtung von der Nasenseite aus jenes 
Spiegelbild sich schläfenwärts, auf das Spiegelbild der Horn- 
haut zu verschieben, wenn das Licht von der Nasenseite her 
einfiel und von der Schläfenseite aus beobachtet wurde, das 
Bild der vordem Linsenfläche bei Accommodation auf die Nähe 
ebenfalls schläfenwärts, nun aber nicht gegen das Hornhaot- 
bild zu , sondem von diesem weg auf das Bild von der hintern 
Linsenfläche zu sich bewegen. Vorstehende Angaben sind, 
was die Bewegungsrichtung betrijQft , so gemeint , wie wenn das 
unbewaffnete Auge beobachtet hätte, obwohl die Beobachtung 
durch ein gewöhnliches Mikroskop geschah. Die von Crcaner 
gegebene Abbildung der La^en der Spiegelbilder bei Accommo- 
dation für Feme und Nähe stimmen nach Z).'s Bemerkung 
mit dem überein, wie er selbst bei Beobachtung von der 
Naseüseite aus es sah, und in einer Abbildung von Donders, 
die D, reproducirt, erfolgt die betreffende Lagenänderung 
des vordem Linsenbildes auch von der Mitte der Pupille zum 
Rande derselben. 

Das was Dudgecm vom Vorstehenden abgesehen bekämpfen 
will , ist die Formveränderung *der Linse und eine dadurch 
bewirkte Zunahme der Convexität der vordem Linsenfläche: 
so wie aber der Verf. seinem Ausdruck nach offenbar mehr 
in Abrede stellt , als er eigentlich beabsichtigt , sofern er näm- 
lich eine Zunahme der Convezität der Linse überhaupt leugnet, 
während er doch selbst in oben notirter Weise den hinter der 
Pupille liegenden und allein in Betracht kommenden Theil 
der Linse durch jene Drehung an Gonvexität gewinnen lässt, 
so wird auch durch das, was der Verf. in dieser Beziehung 
zum Beweise beibringt, zu viel bewiesen. Dudgeon findet 
nämlich, dass der Theil der Brechkraft des Auges, welcher 
demselben unter Wasser abhanden kommt vermöge des dem 
des Wassers gleichen Index der Hornhaut und des Humor 
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aqueus; ersetzt wird durch eine Glaslinse von 1,5 Zoll Brenn- 
weite, and zwar sowohl beim Sehen in die Feme, wie in die 
Nähe. Allerdings hat der Verf. über die betreffenden, schon 
früher an uns unzugänglicher Stelle veröffentlichten Versuche 
in vorliegender Mittheilong Näheres nicht angegeben; aber 
wenn aus genannten Umständen gefolgert werden soll, dass 
die Linse bei Accommodation in die Nähe durch Formverände- 
rung nicht convezer wird , so würde doch zugleich auch folgen, 
dass mittelst der Linse überhaupt keine accommodativen Verän- 
derungen des Auges bewirkt werden, und dies will doch der 
Verf^ keineswegs beweisen. In den jene Versuche unter 
Wasser betreffenden Auseinandersetzungen herrschen übrigens 
auch seltsame Irrthümer oder Verwechselungen bezüglich der 
optischen Wirkung der Hornhaut und des Humor aqueus. 

Mit Bezug auf den Schluss Dudgeon^B, dass die Linse bei 
Accommodation auf die Nähe eine Drehung von aussen nach 
innen erfahre, ist daran zu erinnern , dass nach Knapp und 
nach Adamvk und Woinow zugleich das Pupillencentrum nasen- 
wärts, also in derselben Richtung sich verschiebt, welche 
Verschiebung nach den Untersuchungen der letztgenannten 
beiden Autoren bei der ohne accommodative Veränderung im 
Auge veranlassten Pupillenverengerung nicht stattfindet. Die 
Verff. schliessen daher auch, dass die Linse jene seitliche 
Verschiebung der Pupille bei der Accommodation bewirke, 
was Dudgeon vielleicht für seine Ansicht verwerthet haben 
würde. 

Uebrigens fanden Adamuk und Woinov) keine Proportio- 
nalität zwischen der Grösse der accommodativen Veränderung 
und jener Verschiebung der Pupille, welche letztere nur statt- 
fand, wenn die ganze Accommodationsbreite in Anspruch ge- 
nommen wurde 

LondoU hat den gradlinigen Abstand zwischen Macula lutea 
und Centrum der Papilla N. opt. in normalen Augen zu 
3,915 Mm. in der Breite, 0,785 Mm. in der Höhe gefunden, 
bei Hypermetropen fast ausnahmlos grösser, bei Myopen 
kleiner. 

Auf HelmhoUs^B Veranlassung prüfte Lamansky die Empfind- 
lichkeit des Auges für die verschiedenen Farben des Spectrums 
in der Weise, dass er das zu prüfende, aus einem Spectrum 
mittelst eines Spaltes herausgeschnittene Licht durch Reflexion 
an einem Satz von Glasplatten polarisirte und durch ein 
doppeltes Ealkspathprisma in zwei Bündel von (objectiv) un- 
gleicher Helligkeit zerlegte, sodann durch in messbarer Weise 
ausführbare Drehung der Glasplatten den Einfallswinkel all- 
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mählich yerkleinerte , bis der Unterschied der Helligkeit der 
beiden (nahe aneinapder grenzenden) forbigen Bilder aubjßctiv 
= Null wurde. Der dann noch objectiv vorhandene, aua der 
grosse des Einfallswinkels zu berechnende Helligkeits- resp. 
Licht-Quantitätsunterschied der beidw Bilder, von verschie- 
dener Grösse bei verschiedenen Farben , ist das Maass für die 
Empfindlichkeit für die betreffende Farbe. In dieser Weise 
konnte die in Bede stehende Empfindlichkeit auch für ver- 
schiedene Qrade der Intensität des objectiven farbigen Xdbbtea 
bestinuat werden. 

Lamansky fand die Empfindlichkeit des Auges für ver- 
schiedene Farben sehr verschieden , zunehmend für alle Farben 
mit der Zunal^me der objectiven Intensität des farbigen Lichtes 
bis zu gewissem Maximum oder Qrenzwerth. Diespr Gf^iz- 
werth war für 

Violet «s Vio» 

Blau =s=: 1/212 

Grün s= 7*86 

Gelb s=r ^286 

Orange = V?» 
Eoth = V70. 

Die geringste Empfindlichkeit besteht für Both, [womit, 
wie der Verf. hervorhebt , verschiedene bekannte Wahrneh- 
mungen übereinstimmßn , Erkennbarkeit verschiedener Farben 
bei eintretender Dunkelheit, Bothblindheit der peripherischen 
Netzhauttheile , Häufigkeit der Bothblindheit unter den Farbeo- 
bUndheitsarten , Voraufgiehen der Sothblindheit bei beginnender 
Sehneryenatrophie. 

Auch hat Lamansky n^ch der von Escner (Bor. 1868. 
p. 491) angewendeten Methode gefunden, dass die Zeit zwischen 
Beginn der Beizung und Maximum der Empfindung bei Koth 
wenigstens drei Mal grösser ist, als bei Blau. 

Bei Versuchen mit der i/a««on'schen Scheibe nach der in 
HdmhoUz'B physiologischer Optik p. 314 angegebenen Methodß 
erkannte Lamansky Unterschiede der Helligkeit des farbloaen 
Lichtes von ^/izbf während bei Betrachtung durch rothes Glas 
idex erkennbare Unterschied auf V^o — ^/ih (wie ^n) stieg; 
4mch gelbes Glas wurden kleinere Differenzen wahrgenommeui 
als im farblosen Liphte. (Da ^u^sser rothem Glas die farbigen 
Gläser nicht nur homogenes Licht durchlassen, 90 wurden 
keine weiteren Bestimmungen nach dieser Methode ^gestellt.) 
Es ergiebt sich somit» dass das Auge für Grün, Gelb, Blau 
eippfindllcher ist, aU iüv W.eie8, unempfiiidlic^r d^gegeyi für 
Violet, Orange, ^oth. 
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Bow fltibeint bei tfitthiailung seiner Wahrnehmungen über 
A^Qd<e<uQgen der Farbenieffip&idung heji iiadixeotf^m S^e» 
unbekannt gewesen zu sein mit depi im Ber. 18^57* p. 564 
u, f. und 1864. p. 520 noürten ÜAtersuchungßn 4Mherfß, mit 
dessen Beaultaten, namentlich was die Aenderunge^i für den 
minder brechbaren und den stärker brechbaren Theil des 
Spectrums betrifft, Botv'ß Beobachtungen übexeinstiinmen. Nä- 
here Angaben über einzelne Farben s. im Orig. 

Nach Adamuk^B und Woinow^a Versuchen erscheinen die 
Nachbilder farbiger Eindrücke (im Tageslichte erzeugt) auf 
peripherischen Theilen der Netzhaut in ander0r Farbe, als 
die entsprechenden Nachbilder im Gentrum der Netzhaut: alle 
Nachbilder haben die Goinplementlirfarbe zu derjenigen , in 
welcher der objective Farbeneindruck auf der betreffenden Netz- 
bautstelle erscheint; so lieferte Eoth peripherisoh, wo es p^nge- 
braun erschien, ein blaues Nachbild, an der äussersten Peri- 
pherie, wo es schwarz erschien, ein weisses Nachbild; Grün» 
wo an dex Peripherie gelblich grün erscheinend, gab ein via- 
letteet U'achbild^ wo intensiv gelb erscheinend, ein blaues Nac]^- 
bild. Orange, Oelb, Blau lieferten ^n der Peripherie Nach^ 
bilder, die im Farbenton nicht von den im Gentrum erzeugt^en 
verschieden waren. 

Auf die Intensität der peripherischen Nachbilder (nicht 
auf ihre Farbe) b^tte die Dauer der Einwirkung deß primären 
Lichtes so wie der Grund, auf welchem sie zu erscheinen 
hatten, grossen Einfluss. Peripherische Nachbilder dauern 
Bi€ht «0 lange, als centrale, kommen auch schneller zum Vor- 
schein bei kurzer Einwirkung des Keizes , was darauf bezogen 
wild, dass die £rm<üdung der peripherischen Netzbautstellen 
früher eintritt, als die der centralßn , aber auch schneller yop- 
übea^eht. Bie Dauer der Nachbilder steht in einem gewisse» 
Abhängigkeitsverhältniss zu der Dauer des Bedzes, welches 
Verhaltnis3 aber nicht das gleiche für die Periphecie und das 
.Gentrum der Netzhaut ist. 

Die Verff. sind der Meinung, dass für die Verschiedenheit 
der Fai^be^empfindung an der Peripherie und im Gentrum der 
Netzhaut zwar die Beleuchtungsunterachiede mit in Betracht 
kommen können, aber allein nicht zur Erklärung ausreiche^; 
ebensowenig genügt zur Erklärung die Berücksichtigung 
der Ermüduagsverhältnisse und die Gontrasteracheinungen. Es 
bleibt daher nur übrig, sich an die besondere anatomische 
Vexthieilung der specifischen Netzhautelemente an der Peri- 
pherie zu halten; es scheinen an der Peripherie die ßrüar 
und Both- empfindenden Elemente relativ denen im Centrum 
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in der Quantität nachzustehen, die letzteren stellenweis zu 
fehlen und an der äussersten Peripherie nur die Grün -empfin- 
denden Blemente vorhanden zu sein. 

Auch zur Erklärung der geringem Intensität der periphe- 
rischen Nachbilder gentigt, wie die VerfiP*. p. 155 erörtern, 
weder ein rascheres Eintreten der Ermüdung, noch eine ge- 
ringere Beleuchtungsintensität, und meinen Dieselben, dass hier 
eine geringere Frequenz der specifischen Farben - empfindenden 
Elemente an der Peripherie in Betracht zu ziehen sei. 

Einen Fall von Grtinblindheit, beschränkt auf ein Auge, 
beschrieb Woinow. 

Im Anschluss an die im Ber. 1868. p. 491 f. notirten 
Untersuchungen Exner^B suchte Bcuet die Zeit zu bestimmen, 
welcher es bedarf, damit eine Beizung der Netzhaut, resp. das 
positive Nachbild, als Wahrnehmung zum Bewusstsein gelangt, 
welche Zeit nämlich diejenige ist, nach deren Ablauf eine auf 
die erste Reizung folgende viel stärkere Beizung die Wahr- 
nehmung der ersten nicht mehr auszulöschen vermag, welche 
Auslöschung erfolgen kann, wenn die zweite Beizung zu Mh 
nach der ersten kommt, obwol diese erste intensiv genug ist, 
um, wenn ihr Zeit zum vollen Ablauf gegeben wird, zum Be- 
wusstsein zu gelangen. 

Hinsichtlich der Methode des Experimentirens mit dem 
von Helmholtz construirten und von Exner (Ber. 1868. p. 491) 
benutzten Tachistoskop und der Ausführung der Versuche 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Der Verf. konnte sich überzeugen, dass das Bewusstsein 
einen gegebenen Beiz nur nach und nach auszuarbeiten im 
Stande ist, und dass z. B. unter gewissen Versuchsbedingun- 
gen zwischen dem directen Beiz und der bewussten Wahr- 
nehmung desselben eine Zeit von Vso See. verstrich. Helm- 
holtz berichtet folgendes Beispiel: Der primäre Eindruck dau- 
erte 0,0129 See, der zweite 0,055 See. Das wahrzunehmende 
Object bestand in einer Druckschrift, etwa' drei Buchstaben. 
Wurde in diesem Falle der erste Eindruck ^so See. nach 
seinem Beginn wieder ausgelöscht, so wurde er gar nicht wahr- 
genommen , und nur undeutlich , wenn ihm bis zu ^f^^ See. 
Zeit gelassen wurde; erst bei Vis ^^^* Pause war der aus- 
löschende Eindruck ganz gleichgültig. 

Ein intensiverer zweiter Beiz konnte jedoch die Wahr- 
nehmung des ersten noch eine längere Zeit nach diesem aus- 
löschen, zu welcher ein schwächerer zweiter Beiz dasselbe 
nicht mehr vermochte. Sehr einflussreich auf die in Bede 
stehende Zeitdauer war es, ob die Wahrnehmung einer ein- 
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fächern oder oomplicirtem Figur verlangt wurde. Dagegen 
war jene Zeit bei verschiedener Beleuchtungsstärke des ersten 
Beizes innerhalb demlich weiter Grenzen constant, wuchs 
dann aber jenseits dieser Grenzen beiderseits. 

Boxt fand ferner unter Benutzung von Schriftproben, dass 
zur Wahrnehmung kleinerer Objecto, kleinerer Baumdifferenzen, 
eine viel längere Dauer des Beizes nöthig ist, als zur Wahr- 
nehmung grösserer Objecto. 

Beflezionen darüber, wie das Licht die Betinaelemente 
erregt, speciell mit Rücksicht auf die Annahme einer zunächst 
chemischen Wirkung des Lichtes s. bei Bernstein p« 131 u. f. 

In der Abhandlung über die Projection der Gesichtser- 
scheinungen nach den Bichtungslinien entwickelt Donders (und 
erläutert durch Versuche) einen alten einfachen Satz zu Nutzen 
Derer, welche durch Manches, was in der neuem Zeit über 
das binooulare Sehen vorgebracht wurde, etwa irre geworden 
sein möchten, den Satz nämlich, „dass wir direct die Gegen- 
stände da sehen, wo die Bewegungs- Innervation die Gesichts- 
linien zur Kreuzung bringt, indirect mit jedem Auge unter 
einem Winkel mit der Gesichtslinie , welcher durch die Bichr 
tungslinie des getroffenen Netzhautpunktes bestimmt wird". 

Aus den einzelnen Sätzen, mit welchen die Entwicklung 
geführt wird, heben wir noch, obwohl nicht neu, hervor, 
dass auf die Vorstellung von der Entfernung die Eigenschaften 
der Gegenstände (Licht, Schatten, Grösse, perspectivische Form 
u. A.) einen Einffuss haben, welche Nebenumstände beim ge- 
wöhnlichen Sehen der wirklichen Entfernung entsprechen und 
in gleichem Sinne wirken, wie die sogenannte Entfemungs- 
Innervation, während dieselben künstlich mit letzterer in Con- 
flict gebracht werden können, in welchem Falle die Inner- 
vation die Vorstellung nicht ausschliesslich beherrscht. 

Berlin verwerthete die scheinbare, perspectivische Verschie- 
bung ungleich weit vom Auge entfernter Objecto bei directem 
und indirectem Sehen zu Untersuchungen über die Existenz 
und Lage des Drehpunktes im Auge, und fand die Besultate 
von J. J. Müller (Ber. 1868. p. 495) im Wesentlichen be- 
stätigt. Es wird daher auf das sehr in's Detail eingehende Ori- 
ginal verwiesen. Woinow fand bei nach demselben Frincip 
angestellten Versuchen seinen frühem Befand über die Lage 
des Drehpunktes (vorj. Ber. p. 312) bestätigt. 

Mit dem bei willkührlicher weiter Oeffnung der lider 
eintretenden Vorrücken des Bulbus ist nach Berlin unter der 
Wirkung der gemeinschaftlichen Gontraction des Levator palp- 
und der beiden Obliqui zugleich eine Verschiebung nach unten 
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veiirnnden, und solc^iB Verscfaifibungen des Bulbus in der Rieh? 
tong der von JMien Muskeln ausgeübten Eiaftwirkung nach 
Ifaassgabe ihrer Betheiligung an den Drehungen des Auges 
kommen nach des Verfs. Untersuchungen auch bei den Augen- 
bewegungen Yor, während die Becti keinen Einfluss auf Ver- 
schiebungen des Bulbus zu haben scheinen. 

Shrehäzky und Nagel, so wie Woinow überzeugten sich 
(mit Hülfe von Nachbildern und auch objectiv [Naget]) von 
der Bichtigkeit der Angabe Huet^B, dass bei seitlidien Nei- 
gungen des Kopfes zu den Schultern und unverrückter Fixa- 
tion eines Punktes eine auf die Sehaxe projicirte Drehung der 
Augen im entgegengesetzten Sinne stattfindet, die jedoch nicht 
in so giossem Umfange, wie Htiech sie beobachtet hatte, er- 
folgte und in SkrehitzhfB Versuchen bei den äussersten Nei- 
gungen des Kopfes nur bis zwischen 8 und 9® betrug. Deut- 
lieh trat aber eine Proportionsdität zwischen den Neigungen 
des Kopfes und jener Drehung der Augen hervor, es ent- 
sprach bei SkreUtzky je 10^ Kopfheigung ungefähr 1® jener 
Augendrehung. Nagel benutzte, dem Vorgange JavaT^ (nach 
des Verfs. Bemerkung) folgend, den Astigmatismus seiner Au- 
gen zu näheren Beobachtungen (s. p. 241 d. 0.) (mit d^ien 
Nadbbilder- Beobachtungen übereinstimmten), und fand, dass 
die Grösse der auf die Sehaxe projicirten Drehung bei Nei- 
gung des Kopfes (allein in der Halswirbelsäule) im Maxime 
(90^ von der Grenze links zur Grenze rechts) 15 — 16® beträgt; 
wenn unter Zuhtilfenähme der Beweglichkeit der ganzen Wir- 
belsäule das absolute Maximum von seitlicher Neigung des 
Keples erzielt wurde, circa 90^ jederseits, so betrug die Au- 
gendrehung ebenfalls das Doppelte, jederseits 15®. Die Pro- 
porttonadität der Augendrehung und Kopfneigung fand auch 
Nagd, jene betrug bei ihm ungeföhr ^1% der Kopfdrehung, 
ebenso war es nach Womov^B Mittheilung bei Krvikoff; Woi- 
now fand auf 9* Seitenneigung des Kopfes etwas über 1® Dre- 
hung des Auges um |lie Sehaxe. 'Diese Drehung ist nach 
Wotnoti/a und Kr%jkoff*% Versuchen von der Lage des Kreu- 
zungspunktes der Blicklinien unabhängig. 

Den Zweck der in Bede stehenden, die Kopfdrehungen 
keineswegs compensirenden , wohl aber zu ihnen in einem 
festen Verhältniss stehenden Drehungen der Augen erkennt 
Nagd darin, das Gleichgewichtsgefühl zu unterstützen, durch 
Erhaltung und Präcisirnng des normalen Bewusstseins der 
actuellen Augenstellung. Es erfolgt nach Nagd jene Augen- 
dopehung auch dann, wenn durch Sekenbiegung der Wirbel- 
säule (im Lendentheil) der ganze Oberkörper geneigt wird, 
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WähMtd der Haldtheil grade bleibt; wuide die Biegang iti 
dem Lendentheil der Wirbelsäule compensirt durch entgegeü^ 
gesetzte Biegung im Halstheil, fio dass der Kopf in NorrndU 
stelluhg verbarrete, so fehlte auch jene Augendrehung. Auch 
beim Liegen des Körpers auf der Seite findet dieselbe statt, 
in der rechten Seitenlage nach links, in der linken Seitenlage 
nach rechts. 

Uöbet die y^äquilibrirenden" AugenroUungen von Thieraug^h, 
namentlich die bekannten der Eanincheüaugen , vetgl. p. 251 
d. 0. Auch müssen wir bezüglich der theoretischen ßrörtcM 
rangen des Verfs. über das Verhältnis» obiger Dtehungeti der 
Augen zu den nach dem Listing'ächen Gesetze erfolgenden 
Augenböwegungen auf das Original verweisen. 

» 

Gehörorgan. 

Nach PoUtzer'B Versuchen an Schwerhörigen nützt die Concha 
des äussern Ohrs nicht unwesentlich zur Sammlung ron Schall- 
wellen , ihre Bedeckung mit steifem Papier wirkte abschwächend 
auf die Schallweite; in dem hinter dem Tragus, der Concha 
gegenüber, gelegenen Raum werden die voü der Ohrmuschel 
reflectirten Schallwellen g^samnielt und in die äussere Ohr-^ 
öShung refiectirt; wurde die genannte Vertiefung mit fettgia^ 
tränkter Baumwolle ausgefüllt, so war die Schallweite bedeu- 
tend abgeschwächt, während Verstärkung des Schalles eintrat, 
wenn die Fläche des Tragus durch Anlegen einer kleinen 
festen Platte nach hinten zu vergrös&ert wurde. Politzer hat 
bei Schwerhörigen auch oft reflectorische, unbewusst vor sich 
gehende Bewegungen der Ohrmuschel beobachtet. 

PoUtzer fizirte feine Qlaskügelchen an den QehörknÖcheln 
und beobachtete das durch dieselben erzeugte Flammenbildchen 
unter dem Mikroskop. Die Intensität der auf solche Weise 
beobachteten Schwingungen der Gehörknöchel bei Zuleitung 
der Töne eines Harmoniums zum Gehörgang war bei gleicher 
Intensität der das Trommelfell treffenden Wellenzüge am grössten 
bei Tönen mittlerer Höhe. Bei Zuleitung menschlicher Sprache 
zeigten die Gehörknöchel je so viel Erschütterungen, als das 
Wort Sylben hatte; die grösste Ezcursion der Erschütterung 
fiel mit dem Vocale der Sylbe zusammen und die durch Gon- 
Bonanten hervorgerufenen Erschütterungen waren verhältniss- 
taiässig sehr gering. 

Die die Folgen von Erkrankungen des Mittelohrs nach- 
ahmenden Belastungen einzelner Theile des Trommelfells wirk- 
ten auf die Intensität der Schwingungen der Gehörknöchel 
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weniger bedeutend einschränkend» als derartige Belastungen 
an den Qehörknöcheln ; bei Belastung dieser waren besonders 
die Schwingungen für tiefere Töne und für die Sprache ein- 
geschränkt. Die günstige Wirkung des künstlichen Trommel- 
fells» Eautschukplatte in Berührung mit dem Hammerhand- 
griffe, Hess sich auch objectiv constatiren. 

Harmonische Obertöne können ihre Ursache in der Art 
der Schwingung des tönenden Körpers haben, völlig objectiv 
sein, es können aber auch, wie </. MÜUer hervorhebt, im 
schallleitenden Apparat des Ohres Obertöne entstehen» wenn 
nur eine einfache Sinusschwingung erregend wirkt, sofern 
nämlich bei der Asymmetrie des Trommelfells und der lockern 
Beschaffenheit des Hammerambosgelenks die aus den Verschie- 
bungen dieser Theile resultirenden Kräfte den Verschiebungen 
nicht einfach proportional sind. Im Allgemeinen wird daher 
auch bei Einwirkung einer objectiv einfachen Schwingung doch 
eine aus Grundton und Obertönen Zusammengesetze Empfin- 
dung entstehen, wenn letztere auch nicht als solche bewuss^ 
werden. 

Muller findet hierin eine evidente Analogie eu dem Inhalte 
der Young-Helmholtz^ Bähen Theorie der Farbenunterscheidung, 
sofern nach derselben jede Aetherbewegungsart stets drei Qrund- 
farbenempfindungen errege, und diese Vergleichung führte den 
Verf. darauf, analog dem bezüglichen bekannten Sehversach, 
ein Ohr zuvor für jene Obertöne zu ermüden, um dann die 
durch die objectiv einfache Schwingung erzeugte Tonempfin- 
dung noch leerer und weicher als sonst wahrzunehmen. 

Müüef* entwickelt femer, als Gonsequenz der logarithmi- 
schen Natur der Intensitätsfunctionen der Empfindung, wie 
mit Aenderung der Amplitude der Schwingung die subjectiven 
Intensitäten der Obertöne (auch der objectiv erzeugten) sich 
in verschiedenem Maasse ändern , ihr Yerhältniss sich also 
mit der Tonstärke ändert, somit die Klangfarbe Function der 
Tonstärke ist. Auch mit der Tonhöhe ändert sich im Allge- 
meinen das Verhältniss der Obertöne in der Empfindung, und 
es steht die Klangfarbe, wie die davon abhängige Klangver- 
wandtschaft, auch in Beziehung zu der Tonhöhe, daher schon 
aus diesem Grunde (vom Instrumente abgesehen) jeder Tonart, 
unabhängig von ihrem Verhältniss zu einer andern, ein ab- 
soluter Charakter zukommt. (Auch die Dissonanz eines Inter- 
valls ist von der absoluten Lage desselben abhängig p. 124 d.O.) 

Das subjective Hinzutreten von Obertönen zu einfachen 
Tönen kann auch Veranlassung zur Bildung von subjectiven 
Schwebungen beim gleichzeitigen Erklingen zweier einfacher 
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Schwinguiigszüge geben, wie sie nach MUUer'B Bemerkung 
zwar lange bekannt , abei mit Hülfe von Combinationstönen 
erklärt worden sind. S. hierüber Näheres im Orig. p. 122 f. 
Weher hat in Folge von Darebschneidung der Sehne des 
Tensor tympani (duich eine spaltföimige Oeffnung des Trom- 
melfells ohne sonstige Verletzungen im Cavum tympani aus- 
geführt) Aufhören oder Nachlass subjectiver Hörempfindungen 
und von damit verbundenen Schwindelerscheinungen , so wie 
Besserung des im Erlöschen begriffenen Gehörs beobachtet. 

Oeraeh. Gesebmaek. 

Davon, dass die Nn. olfactorii die * einzigen, reine Ge- 
ruchsempfindungen vermittelnden Nerven sind, überzeugte sich 
Prevost durch Versuche, in denen er bei Hunden nach einer 
früher von GHanuzzi angewendeten Methode von einer Orbita 
aus die Tractus olfactorii zu durchschneiden suchte und dann 
in, der Beschreibung nach, sehr geeigneter Weise den Geruchs- 
sinn der bald hergestellten Thiere prüfte. 

Zwei Mal gelang die vollständige Durchschneidung, wie die 
genaue Section erwies, und in diesen beiden Fällen zeigten 
die Thiere Nichts mehr von Geruchsvermögen, sie percipirten 
nur Stoffe, die wie Ammoniak die Schleimhäute reizen. In 
vier anderen Fällen , darunter einer, in welchem versucht war, 
von vorn her die Bulbi olfactorii zu zerstören, blieb der Ge- 
ruch nach der Operation erhalten, und hier ergab die Section 
unvollständige Durchschneidung, Gonservirung wenn auch nur 
kleiner Theile. 

Der Verf. wurde auf diese Versuche geführt durch einen 
Fall bei einer alten Frau, bei der auffallende Atrophie der 
TräotuB und Bulbi olfactorii gefunden wurde, und die Nach- 
forschungen Verlust des Geruchs seit zwei Jahren ergaben. 

Nach einer Notiz im Centralbl. f. d. med. Wissenschaften 
hat Lussana in der uns nicht zugänglichen Gazz. med. italiana 
drei Fälle von Lähmung des . Facialis mitgetheilt , in denen 
der Geschmack in der vordem Hälfte der Zunge der betreffen- 
den Seite erloschen war, und da aus diesen Beobachtungen 
geschlossen wird, dass die Geschmacksfasern aus der soge- 
nannten Portio intermedia stammen, so muss es sich um Läh- 
mung zwischen Gangl. geniculatum und Ursprung des Facialis 
gehandelt haben. Vergl. die hiermit übereinstimmenden Beob- 
achtungen von Steiner und von Älthaus im vorj. Ber. p. 316. 317, 
so wie die im entgegengesetzten Sinne verwertheten Wahr- 
nehmungen von Erb ebendaselbst. 
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^ Tastsinn. HaufgefOIile* 

im Andiililüss an die im Toij. Ber. p. 317 Hotirteii TJnter- 
süchungetK von Kotterikamp und ÜUrich und an die daselbst 
etw&hntöfl Schlnssfolgerungen VierordVti stellte Paulus Ver- 
snche übet die Feinheit der Ortsunterscfaeidüng an der toi- 
dern äussern Seite der nntem Extremität (in der Richtuog 
der Qüeraxe des Oliedes) an , und fdnd , dein Stftse Vittorä^ 
entsprechend, dass am Oberschenkel die OrtsunterscheidüDg 
an Feinheit wächst mit der Annäherang an das Knie; am 
Unterschenkel dageged sank die Feinheit der Ortsuntetschei* 
dang vom Knie an bis zur Mitte, stieg dann wieder gegen 
den Fass hin, eine Ausnahme gegenüber dem bisher iti dieser 
Beziehiing Bekannten, worüber thöoretisohef Betraehttillgen, mit 
Bezug auf die Bewegungen des Unterschenkels und die Grösse 
der Excursionen seiner beiden Enden im Original nacbzn- 
sehen sind. 

Auf dem Fussrticken steigt die Ortsunterscheidungsfähigke/^ 
in der Bichtung gegen die Zehen, ebenso auf der groffien 
Zehe gegen das Ende hin , rascher auf der zweiten als "d 
der ersten Phalanx. 

Wurde die Ortsunterscheidaügsfähigkeit am obemt Ende des 
Oberschenkels =» 100 gesetzt, so stieg sie bis zum Knie, zu- 
letzt rasch auf 275 , sank bis zur Unterschenkelmitte auf 168, 
stieg trieder bis 261, stieg auf dem Fussrücken bis zur Zehe 
auf 419, und bis zur Spitze der grossen Zehe auf 848, eine 
Steigerung im Oanzen, welche ungefähr nur ^3 cler Steige- 
rung ist, wie sie vom Oberarm zu den Fingerspitzen stattfindet, 
während am Oberschenkel allein die Zunahme rascher erfolgt, 
als am Oberarm allein. 
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